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  STALKING THE DRAGON


  Ein Nachtmärchen von heute

  Ein Fall für John Justin Mallory

  von Mike Resnick

  Übersetzung:

  Thomas Schichtel


  Für Caroline, wie immer.

  Und für John Justin Mallorys

  wunderbare Freundinnen bei Pyr:

  Grace M. Conti-Zilsberger

  Jacqueline Cooke

  Amy Greenan

  Chris Kramer

  Jill Maxick

  Lynette Nisbet

  Lynn Pasquale

  Nicole Sommer-Lecht


  KAPITEL 1


  17:21 UHR BIS 17:48 UHR, VALENTINSTAG


  John Justin Mallory stand vor dem Spiegel, die Hände in die Hüften gestemmt, und trug eine ärgerliche Miene zur Schau.


  »Macht es dir etwas aus?«, fragte er gereizt.


  »Ob es mir etwas ausmacht, dir eine endlose Folge von Bettie-Page-Filmen zu zeigen, obwohl ich dir Shakespeare vorspielen könnte?«, lautete die Gegenfrage Immergrüns, des Zauberspiegels. »Natürlich macht mir das etwas aus, und gestatte mir den Hinweis, wie aufmerksam von dir es war, das anzusprechen.«


  An die Stelle des Bildes von Bettie Page trat unverzüglich eines von Laurence Olivier, der in einem Labor zwei Reagenzgläser hochhielt.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, wollte Mallory wissen.


  »Ein Chemieproblem«, erklärte Immergrün. »Glas B oder nicht Glas B?« Der Spiegel lachte so brüllend, dass er beinahe von seinem Haken an der Wand fiel. »Du lächelst nicht mal! Du hast nicht den geringsten Humor, John Justin.« Ein tragischer Seufzer. »In Ordnung; hier kommt Hamlet.«


  »Ich habe auch nicht gelacht, als du mir Abbott und Costello begegnen Hamlet gezeigt hast«, wandte Mallory ein. »Darf ich bitte mein eigenes Spiegelbild sehen?«


  »Warum?«, fragte Immergrün. »Du hast dich seit drei Tagen nicht mehr rasiert, und du benötigst längst einen Haarschnitt. Du wirst noch beim Friseur hineinspazieren, und sie fragen dich, ob sie nur mal eben die Spitzen der jüngsten fünf Monate abschneiden sollen.« Der Spiegel unterbrach sich nachdenklich. »Gestatte mir eine Vermutung: Du hast das für den Friseur zurückgelegte Geld auf Flyaway verwettet.«


  »Sein Geld ist wahrscheinlich auf dem Bauch davongekrochen«, sagte jemand, der auf dem Kühlschrank im angrenzenden Zimmer hockte. »Aber selbst dann hätte Flyaway es nie eingeholt.«


  Mallory drehte sich um und blickte zur Inhaberin der Stimme hinüber, die von Gestalt her ein Mensch und in fast jeder anderen Beziehung eine Katze war.


  »Wenn ich deine Meinung hören möchte«, sagte er, »geh getrost davon aus, dass ich danach frage.«


  »Genau das tut auch Flyaway«, entgegnete Felina von ihrer Position auf dem Kühlschrank aus. »Er geht getrost die Rennbahn entlang.«


  »Geh Mäuse jagen oder so was«, knurrte Mallory. Er wandte sich erneut dem Spiegel zu. »Und du – her mit meinem Spiegelbild, und zwar flott!«


  »Nur zu, schimpfe mich ruhig aus«, schniefte Immergrün. »Als wäre ich nur ein Gegenstand und hätte keine Gefühle und Träume und sexuellen Bedürfnisse wie alle anderen!«


  »Solltest du welche haben, dann werden sie nicht im Mindesten wie die aller anderen aussehen«, wandte Mallory ein. »Zeigst du mir jetzt mein Spiegelbild, oder muss ich dazu nach nebenan zu Madame Magenta gehen?«


  »Zur Kartenleserin?«, fragte Immergrün. »Sei ja vorsichtig, John Justin. Sie ist hinter dir her.«


  »Und welches ihrer vierhundert Pfund holt mich wohl als Erstes ein?«, fragte Mallory sarkastisch.


  »Nun, mal überlegen …«, sagte Immergrün. »Sie neigt nach links, kratzt sich aber mit der rechten Hand und …«


  »Verdammt noch mal!«, brüllte Mallory.


  »In Ordnung, in Ordnung!«, sagte der Spiegel verdrießlich, während er das verlangte Spiegelbild zeigte. »Ich habe nur versucht, deine Frage zu beantworten.«


  »Halt die Klappe«, verlangte Mallory.


  »Geige ihm ordentlich die Meinung!«, schlug Felina vor, sprang leichtfüßig vom Kühlschrank und kam auf ihn zu. »Sonst fordert er dich noch auf, ehe du dich versiehst, ihm den Rücken zu schrubbeln. Das ist aber meine Aufgabe.«


  »Dem Spiegel den Rücken zu kratzen?«


  »Schrubbeln«, korrigierte sie ihn. »Und nein, es ist nicht meine Aufgabe, dem Spiegel den Rücken zu schrubbeln. Es ist meine Aufgabe, mir den Rücken von dir schrubbeln zu lassen.«


  Sie tappte zu ihm, wandte ihm den Rücken zu und rieb diesen an seiner Hüfte auf und ab.


  »Später«, sagte Mallory, holte einen Kamm hervor, dem drei Zinken fehlten, und fuhr sich damit durch die Haare.


  »Wie viel später?«, wollte Felina wissen.


  »In siebzehn Jahren«, antwortete Mallory.


  »Ist das länger oder kürzer als eine Stunde?«, fragte das Katzenmädchen.


  »Ja«, sagte Mallory.


  »Was hat das überhaupt zu bedeuten?«, erkundigte sich Immergrün. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann du dich zuletzt gekämmt hast. Und hast du da nicht ein frisches Hemd an … oder doch zumindest ein sauberes?«


  »Ich habe es gerade aus Chen Li Kuglemans Wäscherei, Chopsuey- und Bagel-Laden zurückbekommen.« Mallory verzog das Gesicht. »Ich vermute, sie hatten es dort sieben Monate lang hängen. Er wollte mir schon Miete abknöpfen.«


  »Welches ist der Anlass?«


  »Heute haben wir den 14. Februar«, stellte Mallory fest. »Sagt dir das irgendetwas?«


  »Es sagt mir: Wenn gestern nicht der 13. Februar war, dann haben wir einen erstklassigen Grund für eine Sammelklage gegen den Kalenderverlag«, antwortete der Spiegel.


  »Wir haben Valentinstag.«


  »Und du hast eine heiße Verabredung und siehst dir an, wie sich Bettie Page die Klamotten auszieht, damit du in Stimmung kommst?«, vermutete Immergrün. »Jetzt wird aus alldem ein Schuh!«


  Mallory starrte in den Spiegel und ignorierte dabei das Bild des Detektivs in den mittleren Jahren, das seinen Blick erwiderte. »Du hast eine außergewöhnlich schmutzige Fantasie, weißt du das?«


  »He, meine beiden Vorbesitzer haben nie um Bettie-Page-Filme gebeten!«, sagte Immergrün.


  »Das waren ein korrupter Magier und ein unfähiger Offizier«, bemerkte Mallory.


  »Stimmt, sie baten um Filme über weibliche Teenager mit Tieren vom Bauernhof«, erzählte der Spiegel weiter, »aber nie um Bettie Page, und sie haben mich nie an eine Stelle gehängt, wo ringsherum die Wandfarbe abblättert.«


  »Na ja, das bringt ja alles wieder ins Lot.«


  »Du schrubbelst mich gar nicht, John Justin«, schnurrte Felina.


  »Die siebzehn Jahre sind noch nicht vorbei«, sagte Mallory und rückte sich anhand des Spiegelbilds die Krawatte zurecht.


  »Oh«, sagte Felina. Sie schwieg einige Sekunden lang. Dann fragte sie: »Sind sie jetzt vorbei?«


  »Ich sage es dir dann schon.«


  »Das ist sehr aufmerksam von dir, John Justin«, lobte sie. Dann: »Jetzt?«


  Mallory seufzte und machte sich daran, sie zwischen den Schulterblättern zu kratzen.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass siebzehn Jahre so lange dauern«, sagte Felina und wand sich genüsslich. Auf einmal zischte sie.


  »Was ist denn los?«, fragte Mallory.


  »Du kratzt«, sagte sie. »Ich möchte, dass du schrubbelst.«


  »Eine alte Kriegsverletzung«, sagte Mallory. »Mit dieser Hand kann ich nur kratzen.«


  »Du hattest sie gestern noch nicht«, sagte Felina anklagend. »Wann hast du sie dir zugezogen?«


  »Vor achtzehn Jahren«, antwortete Mallory.


  Die Antwort schien sie zufriedenzustellen, und sie fuhr fort, wohlig zu schnurren.


  »Mit wem bist du nun verabredet?«, fragte Immergrün. »Der Üblichen?«


  »Der Üblichen?«, fragte Mallory verdutzt.


  »Einer Tussi mit einem IQ in Höhe ihrer Oberweite.«


  »Ich hatte in den zwei Jahren, die ich in diesem Manhattan bin, noch keine einzige Verabredung«, wandte Mallory ein.


  »Dann wünsche ich dir alles Glück der Welt«, sagte Immergrün. »Sieh zu, dass sie sich betrinkt. Nimm sie mit zu dir. Sieh zu, dass du schnell und oft punktest.«


  »Bist du endlich fertig?«, wollte Mallory wissen.


  »Fürs Erste«, sagte der Spiegel. »Du hast mir aber noch nicht verraten, wie die Dame heißt, die du zum Abendessen ausführst.«


  »Winnifred Carruthers.«


  »Das fette Weib?«, fragte Immergrün schockiert, während Felina loskicherte.


  »Das stämmige W …«, Mallory brach ab. »Die stämmige Frau.«


  »Aber sie ist dir zwanzig Jahre und dreißig Pfund über, John Justin!«, wandte Immergrün ein. »Du kannst dir doch bestimmt was Besseres an Land ziehen!«


  »Sie ist meine Freundin – und meine Partnerin«, sagte Mallory. »Und der einzige Mensch in diesem Manhattan, der mich nie im Stich gelassen hat.«


  »Ich habe ständig vor, dich im Stich zu lassen, John Justin, wirklich«, entschuldigte sich Felina. »Ich vergesse es nur immer wieder.«


  »Danke für diese Überlegung«, sagte Mallory.


  »Na ja, das fette Weib ist vielleicht deine Partnerin«, sagte Felina, »aber ich bin deine …« Sie brach ab und runzelte die Stirn. »Was bin ich, John Justin?«


  »Die Bürokatze.«


  »Sie ist vielleicht deine Partnerin, aber ich bin die Bürokatze«, sagte Felina. »Wenn du sie zum Essen ausführst, musst du mich auch mitnehmen.«


  »Hör auf damit«, sagte Mallory. »Sie hat sonst niemanden. Wenn ich sie nicht ausführe, wer tut es dann?«


  »Ich mache es«, bot Felina an. »Mag sie Mäuse?«


  »Haltet die Klappe, alle beide«, sagte Mallory. »Wir haben Valentinstag, und ich führe meine Partnerin zum Essen aus.«


  »Wozu die Mühe?«, fragte Felina. »Wir können sie gleich hier essen.«


  »Du hast wirklich ein großes Herz, Felina«, sagte Mallory.


  »Wirklich?«, fragte sie glücklich.


  »Na ja, jedenfalls einen großen Appetit.« Er fummelte an der Krawatte herum. »Ich wünschte, ich wüsste, wie man einen Windsorknoten knüpft.«


  »Das passt nicht wirklich zu einem Vierzig-Dollar-Anzug«, wandte Immergrün ein. »Besonders nicht zu einem alten Vierzig-Dollar-Anzug.«


  Auf einmal ging die Tür zum Büro auf.


  »Lege dein Make-up auf und lockere den Gürtel«, sagte Mallory und legte letzte Hand an seine Krawatte. »Ich führe dich zum Essen aus.«


  »Das finde ich ausgesprochen großzügig von Ihnen«, sagte eine tiefe Männerstimme, »wenn man bedenkt, dass wir uns noch nicht mal miteinander bekannt gemacht haben.«


  Mallory drehte sich um und sah sich einem riesigen Mann gegenüber, der ganz in Wildleder gekleidet war. Er erreichte fast zwei Meter zehn, und der Kopf war in jeder Hinsicht so breit wie die Schultern. Er hatte große dunkle Augen, eine eingedrückte Nase, ein spitzes Kinn und einen Spitzbart, aber sein herausragendstes Kennzeichen waren die beiden Hörner, die ihm seitlich aus dem Kopf wuchsen.


  »Nun«, sagte der Mann und betrachtete Mallorys heruntergekommenen Schreibtisch sowie die Fotos der Playmates, von Joe DiMaggio, Seattle Slew und den Green Bay Packers von 1966, die dahinter an der Wand hingen. »Hier sieht es wirklich aus wie in einem Detektivbüro. Mal abgesehen davon.« Er deutete auf den Schreibtisch gegenüber mit seinen Füllern und Bleistiften, die ordentlich neben einer kleinen Vase voller Blumen aufgereiht lagen. »Wo bewahren Sie Ihre Waffen auf?«


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Mallory und starrte ihn an.


  »Ich heiße Brody«, sagte der Mann und streckte eine mächtige Pranke aus, und Mallory ergriff sie. »Buffalo Bill Brody. Je von mir gehört?«


  »Das kann ich nicht behaupten.«


  »Verdammt! Lesen Sie keine Zeitung?«, fragte Brody.


  »Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«


  »Er liest die Racing Form«, ergänzte Immergrün, »aber nach all diesen Jahren kann er sie immer noch nicht richtig interpretieren.«


  »Nun, ich bin wegen der großen Show in der Stadt«, erklärte Brody.


  »Irgendeine Broadway-Premiere?«, fragte Mallory.


  »Eastminster, Mr Mallory«, sagte Brody. »Eastminster.« Mallory sah verwirrt drein. »Größte Show im Land, vielleicht auf der Welt. Ich habe mir eine Drachenfarm draußen in New Mexico gekauft. Stelle meine Drachen im ganzen Südwesten aus. Bis ins laufende Jahr hatte ich jedoch noch nie einen Grund, um auf die Eastminster zu gehen. Jetzt habe ich ihn. Wenn man all den Zeitungen glaubt, habe ich die Favoritin.«


  »Okay, Sie haben die Favoritin«, sagte Mallory.


  »Nur dass ich sie nicht habe.«


  »Möchten Sie mir das erklären?«


  »Sie wurde gekidnappt, Mr Mallory«, sagte Brody. »Oder gedrachennappt oder wie immer zum Teufel das Wort lauten muss. Sie müssen sie für mich wiederfinden.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie dafür einen Detektiv brauchen?«, fragte Mallory. »Ich meine, wie verdammt schwer ist es wohl, einen Drachen in Manhattan zu verstecken? Es ist fast so, als wollte man einen T. Rex verstecken, nicht wahr?«


  »Nicht alle Drachen sind riesengroß«, entgegnete Brody. »Flauschie erreicht zufällig elf Zoll Schulterhöhe.«


  »Nennt man das nicht eine Zwergausgabe?«, fragte Mallory, der sich an Pudel in seinem Manhattan erinnerte.


  Brody schüttelte den Kopf. »Zwergdrachen messen zwischen zwölf und achtzehn Zoll. Flauschie ist ein Taschendrache.«


  »Nun, dann möchte ich meine ursprüngliche Aussage neu fassen. Es wird unmöglich sein, etwas Elf-Zoll-Großes in Manhattan zu entdecken, wenn jemand es verstecken möchte. Sie können also nicht viel tun, solange Sie keinen Anruf mit einer Lösegeldforderung erhalten.«


  »Verdammt, Mann!«, brüllte Brody. »Sie muss um vier Uhr morgen Nachmittag im Ring erscheinen! Sie wurde nicht eines Lösegelds wegen gekidnappt! Sie wurde gekidnappt, weil ein Rivale weiß, dass er nur so den Preis der Ausstellung gewinnt!«


  »Wie viel ist der Preis für den Sieger wert?«, fragte Mallory.


  »Ein Schleifchen für zehn Cent und eine Trophäe, die auch eingeschmolzen keine hundert Dollar bringt.«


  »Dann verstehe ich es nicht.«


  »Ich bin Sportsmann!«, erklärte Brody. »Mein Leben lang versuche ich schon, mal etwas zu züchten, was gut genug für den Preis von Eastminster ist, und ich werde nicht tatenlos hinnehmen, wie man mir das wegnimmt!«


  »Seit wann wird sie vermisst?«, fragte Mallory.


  »Seit etwa drei Stunden.«


  »Wo haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  »Sie war in ihrem Pferch in meiner Hotelsuite, zusammen mit zwei Taranteln, die ich mitgebracht habe, damit sie ihr Gesellschaft leisten«, antwortete Brody. Er lächelte. »Sie liebt diese Spinnen einfach.« Eine kurze Unterbrechung. »Ich habe im Restaurant zu Mittag gegessen, und als ich in die Suite zurückkehrte, waren die Spinnen noch da, aber Flauschie fehlte.«


  »Was ist sie auf dem freien Markt wert?«


  »Nichts.«


  Mallory runzelte die Stirn. »Die potenzielle Ausstellungssiegerin ist nichts wert? Das klingt nicht sehr logisch, Mr Brody.«


  »Nennen Sie mich Bill.«


  »Egal wie ich Sie nenne, es klingt nicht logisch.«


  »Sie ist mir stolze Hunderttausend oder mehr wert«, sagte Brody. »Rechnet man den Preis ein, den ihr Nachwuchs erbringt, wenn sie gewinnt, und den Glanz, der dabei auf die Ranch und das Zuchtprogramm ausstrahlt, ist sie nach dem morgigen Tag mehr als das wert. Für niemanden sonst ist sie jedoch irgendetwas wert. Sie ist der am leichtesten identifizierbare Showdrache im Land, vielleicht auf der Welt. Führen Sie sie in den Ring, oder zeigen Sie sie einem kenntnisreichen Besucher auf Ihrer Farm, und sie wird in zwei Sekunden erkannt werden, und Sie sehen sich mit der Anklage für ein Kapitalverbrechen konfrontiert.«


  »Haben Sie irgendein Foto von ihr?«, fragte Mallory. »Nicht, dass ich einen Taschendrachen von einem anderen unterscheiden könnte.«


  Brody griff in seine Hosentasche und zog einige Schnappschüsse von einem schuppigen Drachen hervor, der ganz aus Ecken und Kanten zu bestehen schien.


  »Flauschie?«, fragte Mallory. »Sie sieht eher danach aus, als müsste jemand genäht werden, der mit der Hand über sie streicht.«


  »Sie ist possierlich und liebenswert«, entgegnete Brody. »Na ja, außer wenn sie stinksauer wird. Ich kann Ihnen meinen Zuchtmanager überlassen. Er kennt sie in- und auswendig. Ich schicke ihn hierher, wenn Sie den Fall übernehmen.«


  »Vielleicht sollten wir lieber erst unser Honorar aushandeln.«


  »Unser?«, wiederholte Brody und funkelte Felina an. »Möchten Sie damit sagen, dass dieses Katzenwesen die berühmte Oberst Winnifred Carruthers ist?«


  »Nein, Oberst Carruthers ist derzeit nicht im Büro. Unser Standardhonorar beträgt …«


  »Belästigen Sie mich nicht mit Einzelheiten«, verlangte Brody. »Ich zahle Ihnen tausend Dollar gleich jetzt, und Sie erhalten einen Bonus in Höhe von fünftausend Dollar, wenn Sie mir Flauschie rechtzeitig für die Ausstellung zurückbringen.«


  Mallory schluckte schwer. »Ich denke, ich spreche auch für meine Partnerin, wenn ich feststelle, dass wir diese Bedingungen annehmbar finden.«


  Brody griff in eine Hosentasche, zog ein Bündel Geldscheine hervor – an dem, entschied Mallory, ein großformatiger Drache oder zumindest eine Gorgone hätte ersticken können – und zählte zehn Hunderter ab.


  »Ich setze einen Vertrag auf«, sagte der Detektiv.


  »Nicht nötig«, entgegnete Brody. »Finden Sie sie einfach.«


  Er drehte sich um und ging zur Tür.


  »Wo finde ich Sie?«, erkundigte sich Mallory.


  »Ich bin in meinem Hotel, nur für den Fall, dass jemand doch Lösegeld fordert.«


  »Das ist genau, worauf ich hinauswollte«, sagte Mallory. »In welchem Hotel wohnen Sie?«


  »Dem Plantagenet Arms«, antwortete Brody. »Blöder Name für ein Hotel. Wie nennen sie wohl das nächste, Tudor Legs?«


  »Würde mich gar nicht überraschen«, sagte Mallory. »Ich muss noch ein oder zwei Dinge erledigen, und dann suche ich Sie dort auf.«


  »Wozu? Ich möchte, dass Sie nach Flauschie suchen.«


  »Sie wurde aus Ihrem Zimmer gestohlen«, erläuterte Mallory. »Damit ist es eine logische Stelle, um dort nach Hinweisen zu suchen.«


  Brody zuckte die Achseln. »Wenn Sie denken, dass es hilft …«


  »Es kann nicht schaden.«


  Eine Träne lief Brody über die Wange. »Ich möchte meine possierliche kleine Feuerspuckerin zurück, Mr Mallory.«


  »Wir tun unser Bestes.«


  Einen Augenblick lang glaubte Mallory, der große Kerl würde ernstlich in Tränen ausbrechen. Stattdessen unterdrückte Brody ein Schluchzen und verließ das Büro.


  »Was denkt ihr?«, fragte Mallory.


  »Der Mann hat eindeutig eine ungesunde Beziehung zu seinem Drachen«, antwortete Immergrün. »Nächsten Monat verlangst du von mir bestimmt Filme, die sie zusammen zeigen.«


  »Deine Phantasie möchte ich haben», sagte Mallory müde.


  »Ich denke, er sieht in Wildleder albern aus.«


  Mallory wandte sich an Felina. »Ich denke, es hat nicht viel Sinn, dich nach einer Meinung zu fragen.«


  »Doch klar, John Justin«, sagte sie.


  »Okay, ich frage dich.«


  »Was ist eine Meinung?«


  »Vergiss es.«


  »Das kann ich erst, wenn du mir gesagt hast, was das ist.«


  »Es ist wie eine türkische Zigarette, nur anders«, sagte Mallory.


  Felina lächelte. »Gut. Jetzt kann ich es vergessen.«


  »Was vergessen?«, fragte Winnifred Carruthers, die gerade eintrat und ihre Gummiüberschuhe von den Füßen schlenkerte.


  »Ich erinnere mich nicht mehr«, sagte Felina.


  »Es fängt an zu schneien, John Justin«, erzählte Winnifred, während sie ihren Mantel aufhängte. »Ich dachte, ich mache mir erst eine Kanne Tee zum Aufwärmen, ehe ich den restlichen Weg zu meiner Wohnung in Angriff nehme.«


  »Du gehst nicht in deine Wohnung«, sagte Mallory.


  »Nein?«


  »Nein. Ich hatte geplant, dich zum Abendessen auszuführen, aber wir haben gerade einen Auftrag angenommen.«


  »Was für einen Auftrag?«


  Er erzählte ihr von Brody und zeigte ihr das Bündel Hunderter. »Wir haben etwa zweiundzwanzig Stunden Zeit, um den Drachen zu finden, wenn wir den Bonus haben möchten.«


  »Der Fall ist schon gelöst«, verkündete Winnifred. »Müssen wir Flauschie zurückbringen, um den Bonus zu erhalten, oder einfach diesem Brody sagen, wo sie steckt?«


  »Er bezahlt uns dafür, sie ihm zurückzubringen.«


  »Dann ist der Fall gelöst, nur ohne den Bonus.«


  »Ich denke, dass du mir das näher erklären solltest, oder?«, fragte Mallory.


  »Liest du denn gar nichts außer der Racing Form, John Justin?«, fragte Winnifred.


  »Er liest diese ganzen Herrenmagazine, die er in der unteren Schublade seines Schreibtisches aufbewahrt«, berichtete Immergrün hilfreich. »Na ja, wenigstens sieht er sich die Bilder an.«


  »Wenn alle damit fertig sind, mich herunterzuputzen, vielleicht kann mir dann meine Partnerin erklären, wie wir den Fall gelöst und unseren Bonus verloren haben, nur fünf Minuten nachdem ich den verdammten Auftrag angenommen habe?«


  »Flauschie ist die Favoritin für Eastminster«, begann Winnifred.


  »Das weiß ich.«


  »Kommst du darauf, wem die zweite Wahl gehört?«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  »Bitte sag mir nicht, wovon ich genau weiß, dass du es mir sagen wirst«, bat Mallory.


  Winnifred lächelte grimmig. »Du hast es erraten.«


  KAPITEL 2


  17:48 UHR BIS 18:37 UHR


  »Na ja«, sagte Mallory, »ich schätze, der nächste Schritt besteht darin, zu sehen, ob er den Drachen wirklich hat.«


  »Er ist der mächtigste Dämon an der Ostküste«, wandte Winnifred ein. »Bist du sicher, dass du nicht lieber einfach den Vorschuss zurückgibst?«


  »Damit hätten wir einen inakzeptablen Präzedenzfall«, entgegnete Mallory.


  »Aber du sprichst hier vom Grundy!«


  »Er und ich, wir sind alte Freunde.«


  »Ihr seid Todfeinde«, korrigierte ihn Winnifred.


  »Das auch«, räumte Mallory ein. »Bist du sicher, dass er den Kandidaten zweiter Wahl hat?«


  »Ja, eine Chimäre«, antwortete Winnifred. »Sie war vergangenes Jahr Ausstellungssieger, bevor der Drache aufgetaucht ist.«


  »Na ja, ich kann es genauso gut hinter mich bringen«, sagte Mallory und nahm das Telefon zur Hand. »Möchtet ihr lieber gehen?«


  »Nein«, sagte Winnifred. »Wir sind Partner. Ich lasse dich nicht im Stich, John Justin.«


  »Ich würde gern gehen«, meldete sich Immergrün zu Wort.


  »Du gehörst zum Mobiliar«, sagte Mallory. Er wandte sich an Felina. »Was ist mit dir? Alle anderen haben schon ihre Meinungen geäußert?«


  »Wird er dir die Glieder einzeln ausreißen, dir die Augen herausrupfen, den Kopf abschneiden und aus deiner Haut eine schicke Jacke machen?«, fragte sie.


  Mallory zuckte die Achseln. »Möglich.«


  »Dann bleibe ich.«


  »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte der Detektiv trocken.


  Mallory wählte G-R-U-N-D-Y und wartete darauf, dass der Dämon erschien. Nichts geschah.


  Er legte auf, nahm erneut den Hörer ab und wählte. Nach wie vor erfolgte keine Reaktion.


  »Merkwürdig«, sagte er und runzelte die Stirn. »Das hat ihn bislang immer herbeigeholt.«


  »Vielleicht ist er schuldig und möchte nicht, dass du es erfährst«, überlegte Immergrün.


  »Du verstehst ihn nicht«, entgegnete Mallory. »Er genießt es, schuldig zu sein. Er müsste eigentlich längst hier sein und davon prahlen, wie er Flauschie gekidnappt hat, ohne dass ihn irgendjemand bemerkte.«


  »Warum ist er dann nicht hier?«, wollte der Spiegel wissen.


  Mallory zuckte die Achseln. »Keinen Schimmer.«


  »Heißt das, dass er dich nicht zerreißen und dir nicht die Augen herausrupfen wird, John Justin?«, fragte Felina, und die Enttäuschung stand ihr deutlich ins katzenhafte Gesicht geschrieben.


  »Die Möglichkeit besteht«, räumte Mallory ein.


  »Niemand gönnt mir mal einen Spaß«, beschwerte sich das Katzenmädchen.


  Mallory ging zur Flurgarderobe, zog seinen Trenchcoat an und setzte sich den ramponierten Filzhut auf. »Vielleicht erhältst du ja noch Gelegenheit dazu.«


  »Wohin gehst du, John Justin?«, fragte Winnifred.


  »Zur Burg des Grundy«, antwortete Mallory. »Ich möchte mich dort einmal umsehen.«


  »Ich begleite dich«, erklärte Winnifred.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Jemand muss für den Fall hierbleiben, dass Brody anruft und uns sagt, er hätte eine Lösegeldforderung erhalten oder seinen Zuchtmanager losgeschickt. Ich nehme Felina mit. Es wird dunkel, und sie kann die Personen oder Dinge, die in seinem Sold stehen, besser entdecken als ich.«


  »Ich hasse es, wenn du mit ihm Umgang hast«, sagte Winnifred.


  »Er ist ein Dämon, der zu seinem Wort steht«, sagte Mallory. »Das ist mehr, als ich von den meisten Menschen sagen kann, die ich kenne.« Er wandte sich an Felina. »Gehen wir.«


  »Schrubbel mir erst den Rücken, und füttere mich mit drei Sittichen, einem Schwertfisch und einem Flusspferd; dann komme ich vielleicht mit.«


  »Ich schätze, ich gehe wohl allein«, sagte Mallory.


  »Ein Sittich und ein dreistöckiger Walburger mit Käse?«


  »Auf Wiedersehen«, sagte Mallory, öffnete die Tür und wappnete sich für das, was als Nächstes kam.


  Neunzig Pfund Fell und Sehnen flogen durch die Luft und landeten auf seinem Buckel. »Ich habe es mir anders überlegt, John Justin!«, schnurrte Felina. »Du überlebst ohne mich nicht!«


  »Wenn du mir noch viel öfter auf den Rücken springst, dann weiß ich nicht, ob ich mit dir überleben kann«, knirschte Mallory und wartete darauf, dass sie leichtfüßig auf den Boden sprang.


  Sie gingen zur Tür hinaus, hielten einen Nashornwagen an, der nach Norden unterwegs war, gaben dem Gremlinkutscher ein Trinkgeld, als er sie am Central Park absetzte, und dann wandte sich Mallory weiter nach Norden. Die Bäume standen ohne Laub, und die kahlen Äste reckten sich wie Skelettfinger zum dunkler gewordenen Himmel hinauf.


  »Hier entlang, noch knappe fünfhundert Meter oder so«, sagte er. »Denke ich.«


  Felina lächelte. »Weiter voraus gibt es Fisch.«


  »Ein Graben umgibt seine Burg«, sagte Mallory.


  »Große Fische«, sagte Felina.


  Mallory ging einfach weiter.


  »Richtig große Fische.«


  Auf einmal zerriss ein fürchterliches Gebrüll die Nachtstille.


  »Und laut«, fand Felina.


  »Fische brüllen nicht«, sagte Mallory.


  Felina sah ihn nur an und zeigte ein undurchschaubares Katzenlächeln.


  Eine Schar Harpyien flog über ihnen dahin. Eine stieß Richtung Mallory herab. »Kehrt um!«, sang sie. »Flüchtet, solange ihr noch könnt!«


  Felina sprang mit ausgestreckten Klauen hoch, erreichte die Harpyie aber nicht.


  »Seine Theatereffekte sind nicht viel besser geworden«, fand Mallory.


  Sie setzten ihren Weg fort, und auf einmal ragte die riesige Burg des Grundy im gotischen Stil vor ihnen auf, von Fackeln erhellt.


  »Na ja, das ist eine Möglichkeit, an der Stromrechnung zu sparen«, fand Mallory.


  Ein weiteres Brüllen ertönte.


  »Ich mag Fisch!«, sagte Felina hungrig.


  Mallory sah, wie eine Sechs-Tonnen-Kreatur die Wasseroberfläche im Burggraben durchbrach.


  »Ich denke, sie mögen dich sogar noch mehr«, sagte er.


  Ein weiteres, noch größeres Monster tauchte auf und starrte sie an.


  »Ich möchte den da«, sagte Felina und deutete auf diese Kreatur.


  »Verflixt!«, sagte Mallory. »Ich habe meine Angel zu Hause vergessen.«


  »Zieh ihn einfach mit den Händen heraus«, schlug Felina vor.


  »Warum ist mir das jetzt nicht eingefallen?«, fragte Mallory sarkastisch.


  Die Kreatur brüllte aufs Neue und starrte Mallory direkt an.


  »Nun?«, fragte Felina ungeduldig.


  »Vielleicht später.«


  »Ich hungere mich noch zu Tode!«


  »Zu schade«, sagte Mallory. »Ich vermute, dann storniere ich lieber meine Bestellung dieser Schachtel Katzenminze.«


  »Na ja, vielleicht nicht ganz zu Tode«, korrigierte sie sich.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das erleichtert«, sagte Mallory und starrte auf die Zugbrücke, die über den Graben führte.


  »Hast du vor, die ganze Nacht lang hier zu stehen, John Justin?«, wollte das Katzenmädchen wissen.


  »Ich sehe mir den Laden nur mal an. Siehst du irgendjemanden oder irgendetwas auf der anderen Seite?«


  Sie blickte forschend in die Dunkelheit und schüttelte den Kopf.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte Mallory. »Diese Burg ist sonst immer geschützt.«


  »Oh, ich habe nicht behauptet, dass niemand hier wäre«, sagte Felina.


  »Doch, hast du.«


  »Ich sagte, ich könnte niemanden sehen, und das kann ich auch nicht.« Sie schnupperte. »Ich kann sie aber riechen.«


  »Wie viele und von welcher Art?«


  Sie schnupperte erneut. »Ein Ding und noch ein Ding und dann noch eines, und …«


  »Heißen Dank«, sagte Mallory. Er trat ans Fußende der Brücke. »Sag mir Bescheid, wenn sich irgendeines dieser Dinger an mich heranschleicht.«


  »Ja, John Justin.«


  »Ja, du sagst mir Bescheid, oder ja, sie schleichen sich an?«


  »Ja, ich sage dir Bescheid«, sagte Felina.


  »Danke.«


  »Und ja, sie schleichen sich an.«


  Unvermittelt kam ein Leprechaun, der einen kleinen Speer schwang, mit einem wilden Kriegsschrei über die Zugbrücke gestürmt.


  Mallory stand einen Augenblick lang da und sah ihm zu und drehte sich schließlich zu Felina um. »Falls er mir näher kommt als anderthalb Meter, gehört er dir.«


  »He, Kumpel, an deiner Stelle wäre ich vorsichtig, was das angeht«, sagte der Leprechaun und kam drei Meter entfernt rutschend zum Stehen. »Die Sklaverei wurde mit dem Siebten Verfassungszusatz abgeschafft.« Er runzelte die Stirn. »Oder war es das Vierzehnte Gebot?«


  »Ist schon okay«, erklärte Mallory dem kleinen Leprechaun. »Sie wird dich nicht besitzen. Sie wird dich umbringen.«


  »Das wird sie?«, fragte der Leprechaun und machte große Augen. »Aber das ist grotesk! Was habe ich ihr je getan?«


  »Sie ist mein Leibwächter.«


  »Aber sie ist eine Frau!«


  »Das ist dir also aufgefallen.«


  »Das haben wir jetzt davon, dass wir je geduldet haben, wie sie lesen und schreiben lernen. Weise sie an, eines dieser Grabenmonster zu töten, zuzubereiten und zu kochen, während du und ich uns entspannen und über den Fehler diskutieren, ihnen das Wahlrecht zu geben. Louie, das könnte der Anfang einer wundervollen Freundschaft sein.«


  »Ich bin nicht dein Freund«, bemerkte Mallory. »Für den Fall, dass es dir entfallen ist: Du hast mich gerade mit deinem Speer bedroht.«


  »Das war rein geschäftlich«, erklärte der Leprechaun achselzuckend. »Ich sag dir was: Gehen wir doch rüber in den Emerald Isle Pub und zementieren unsere Brüderschaft mit ein paar Pints. Du zahlst.«


  »Ein andermal«, sagte Mallory. »Jetzt muss ich erst mal den Grundy besuchen.«


  »Sag das nicht, mein Freund. Solltest du das versuchen, muss ich dich glatt durchbohren.«


  »Felina, nimm ihm den Speer ab, und wirf das Ding in den Graben«, befahl Mallory.


  Das Katzenmädchen entriss dem Leprechaun den Speer.


  »Du zerstörst eine wunderbare Freundschaft!«, jammerte der Leprechaun.


  Felina warf den Speer nach einem Grabenmonster, das sein Maul öffnete und das Ding komplett verschluckte.


  »Jetzt sieh nur, was du getan hast!«, jammerte der Leprechaun. »Ich weiß, dass mir das vom Gehalt abgezogen wird!« Er blickte Mallory finster an. »Das wird dir noch leidtun, Junge! Meine Kameraden erwarten dich am anderen Ende der Brücke und werden dich in Fetzen reißen.«


  »Richtig!«, kreischte eine schrille Stimme vom anderen Ende der Brücke her. »Wenn du über die Brücke kommst, bist du ein toter Mann. Wir reißen dir alle Gliedmaßen einzeln aus. Man wird nicht mehr genug für eine Beerdigung finden. Wir rupfen dir die Eingeweide heraus und trampeln darauf herum. Wir spielen mit deinen Augäpfeln Murmeln. Wir benutzen deine Ohren als Aschenbecher. Wir …« Ein würgender Laut wurde vernehmbar. »Ich glaube, mir wird schlecht!«


  »Warum tut er das?«, murmelte Mallory und schüttelte verwundert den Kopf.


  »Was tut er, toter Mann?«, fragte der Leprechaun.


  »Er ist der mächtigste Dämon an der Ostküste«, erklärte Mallory. »Er geht an Dingen vorbei, und sie sterben einfach. Warum also stellt er einen Haufen Trottel als Burgwachen ein?«


  »Reicht es noch nicht, dass du meinen Lebensunterhalt an das Grabenmonster verfütterst?«, beschwerte sich der Leprechaun. »Musst du mich jetzt auch noch beleidigen?«


  »Genug geredet«, erklärte Mallory. »Ich bin im Zuge eines Auftrags hergekommen, und es ist Zeit, ihn auszuführen. Ist dein Boss zu Hause?«


  »Das verrate ich nie!«


  »Felina?«


  Das Katzenmädchen grinste böse und streckte eine Hand bis direkt vor die Nase des Leprechauns aus. Aus einem Finger nach dem anderen wuchs eine messerscharfe, fünf Zentimeter lange Kralle.


  »Erste Etage, Westflügel, drittes Schlafzimmer links!«, sagte der Leprechaun, unmittelbar bevor er durch den Central Park davonlief.


  »Komm«, sagte Mallory und machte sich auf den Weg über die Zugbrücke.


  »Wer kommt da?«, verlangte dieselbe hohe Stimme zu wissen, die er zuvor vernommen hatte.


  »Ich.«


  »Komm näher, und zeig dein Gesicht, Ich«, sagte die Stimme.


  Mallory folgte der Brücke bis zum anderen Ende und sah sich dort einem Troll, einem Elf und einem Goblin gegenüber.


  »Das ist weit genug!«, rief der Elf mit seiner schrillen Stimme.


  »Sag deinem Boss, dass ihm sein größter Feind einen Besuch abstatten möchte«, verlangte Mallory.


  »Du bist der Koch von Ming Toy Epsteins koscherer Pizzeria?«, fragte der Elf. »Dem armen Dämon war tagelang schlecht.«


  »Sein anderer größter Feind«, sagte Mallory.


  »Unmöglich!«, behauptete der Elf zuversichtlich. »John Justin Mallory ist ein harter Bursche. Er würde nicht mitten in der Nacht unbewaffnet herumlaufen.«


  Mallory deutete mit dem Daumen auf Felina. »Sie ist meine Waffe.«


  »Tatsächlich!«, sagte der Elf und starrte sie an. »Ist sie geladen?«


  »Allmählich verliere ich die Geduld«, stellte Mallory fest. »Du weißt, dass du mich nicht daran hindern kannst, die Burg zu betreten, und ich weiß, dass du mich nicht daran hindern kannst, die Burg zu betreten, also weshalb gibst du nicht einfach den Weg frei?«


  »Richtig«, sagte der Elf und deutete auf den Goblin. »Er wird dich daran hindern, die Burg zu betreten.«


  Der Goblin kam herbei und flüsterte dem Elf etwas ins Ohr.


  »Jetzt gleich?«, wollte der Elf wissen.


  Der Goblin nickte.


  »Na ja, ich kann nur sagen, dass das furchtbar ungünstig ist«, meinte der Elf. Er seufzte und wandte sich erneut Mallory zu. »Können wir dein Duell bis zum Tod um ein paar Minuten verschieben?«


  »Nein«, sagte Mallory.


  »Also in Ordnung.« Der Elf wandte sich dem Troll zu. »Nimm ihn auseinander, Herm!«


  Herm der Troll kam heran, den Speer stoßbereit, und Felina baute sich zwischen ihm und Mallory auf.


  »Alles auf Stopp!«, schrie Herm. »Flossen! Finger! Auszeit!«


  »Was ist los?«, wollte der Elf wissen.


  »Trolle fürchten sich vor Katzenleuten«, jammerte Herm. »Ich dachte, alle wüssten das.«


  »Na, dann überwinde das«, sagte der Elf.


  »Es steht in meinem Vertrag«, beharrte Herm. »Ich brauche nicht gegen Katzenleute zu kämpfen.«


  »Ich werde dir eine Belobigung aussprechen und empfehlen, dir das Doppelte zu zahlen, wenn du sie umbringst.«


  Herm schüttelte den Kopf. »Mach ich auf keinen Fall. Dazu kannst du mich nicht zwingen.«


  »Es ist nur eine Katzenperson, um Himmels willen!«, schrie der Elf.


  »Damit hast du es überrissen, Charlie!«, beschwerte sich Herm. »Ich melde dich morgen früh dem Betriebsratsvorsitzenden.«


  »Oh, sei doch nicht so kindisch!«, brüllte Charlie.


  »Und jetzt beleidigst du mich auch noch. Oh, das wird teuer für dich, Charlie!«


  Der Troll wandte sich ab und spazierte in die Dunkelheit davon.


  »Nun, ich schätze, damit wird es eine Sache zwischen dir und mir«, sagte Mallory.


  »Den Teufel wird es!«, raunzte Charlie. »Ich bin kein Kämpfer, sondern ein Aufseher! Du wirst morgen wiederkommen müssen, wenn ich eine neue Truppe aufgestellt habe, um die Burg zu verteidigen.«


  »Ich habe nicht bis morgen Zeit. Ich gehe jetzt hinein.«


  »Ich kann die Sache beschleunigen!«, warf Charlie schnell ein. »Gib mir eine halbe Stunde Zeit, um ein Team aus Mordgesellen und verrückten Killern zusammenzustellen!«


  »Nix da«, lehnte Mallory ab. »Wirst du jetzt Platz machen, oder führen wir diesen Kampf bis zum Tod, auf den du vor einer Minute noch so scharf warst?«


  »Ich habe eine bessere Idee«, wandte der Elf ein. »Decken wir Spielkarten auf. Wenn du die höhere hast, darfst du eintreten. Wenn nicht, springst du in den Graben und lässt dich von den Monstern fressen.«


  »Ich fürchte, nein, Charlie«, sagte Mallory.


  »Du würdest doch keinen Brillenträger schlagen, oder?«, fragte der Elf verzweifelt.


  »Du trägst keine Brille.«


  »Ich habe sie verlegt!«, behauptete Charlie. »Ich weiß aber ganz genau, wo sie liegt! Wenn du hier fünf Minuten wartest, komme ich mit Brille zurück.«


  »Nein.«


  »Wo bleibt dein Sinn für Fairness?«, jammerte Charlie.


  »Den habe ich in meinem anderen Anzug vergessen«, sagte Mallory. »Jetzt Platz da.«


  Er trat einen Schritt vor, und der Elf sprang ihm aus dem Weg und stieß dann einen scheußlichen Schrei aus. »Jetzt sieh nur, wozu du mich gezwungen hast!«


  »Ich bin gerade in Scheiße getreten, und das mit meinen besten Stiefeln!«


  »Es geschah in Ausübung deiner Dienstpflichten«, sagte Mallory. »Stelle einen Antrag auf Erstattung.«


  Die Miene des kleinen Elfen hellte sich merklich auf. »He, du bist in Ordnung, Mallory! Ich denke nicht, dass du mit mir ein paar Pints im Emerald Isle Pub heben und eine wachsende gegenseitige Bewunderung zementieren möchtest?«


  »Nicht gerade jetzt«, sagte Mallory und näherte sich, dicht gefolgt von Felina, dem Tor zur Burg. »Ich habe da drin etwas Geschäftliches zu erledigen.«


  »Ich warte auf dich«, versprach Charlie. »Immer vorausgesetzt, der Grundy reißt dir nicht den Kopf ab und spuckt dir auf den Halsstumpf und rupft dir die Leber heraus …« Erneut ein würgender Laut. »Mir wird wieder schlecht!«


  Mallory und Felina betraten die Burg.


  »Wirf ein Auge auf mögliche Wachtposten und Fallen«, sagte der Detektiv.


  »Ich kann es nicht herausnehmen«, wandte Felina ein.


  »Okay, behalte das alles im Auge.«


  »Ja, John Justin.«


  »Du kennst die Witterung des Grundy. Ist er in der Nähe?«


  Sie schnupperte, nickte und deutete geradeaus.


  »Nicht im Obergeschoss?«, fragte Mallory.


  Sie deutete erneut geradeaus.


  »Okay, sehen wir uns das mal an.«


  Er setzte seinen Weg fort und durchquerte etliche Zimmer, die vollgestopft waren mit muffigen, unbequem aussehenden viktorianischen Möbeln, gekennzeichnet durch wenig einladende steile Winkel, bis er schließlich ein kleines Atrium erreichte.


  »Bist du sicher?«, fragte er.


  Felina lächelte und deutete auf etwas … und auf einmal sah Mallory im Augenwinkel etwas aufblitzen, was sich bewegte. Er drehte sich um und erblickte ein hochgewachsenes Lebewesen, gut eins neunzig groß, dessen haarlosem Schädel zwei markante Hörner entwuchsen. Die Augen waren von brennendem Gelb, die Adlernase scharf gezeichnet, die Zähne weiß und glänzend, die Haut hellrot. Gewöhnlich war er in Knautschsamt und Satin gekleidet, aber diesmal trug er einen perfekt maßgeschneiderten Smoking. Das Rüschenhemd verbarg die beiden mystischen Rubine, von denen Mallory jedoch wusste, dass er sie an einer goldenen Halskette trug.


  Er hatte Mallory den Rücken zugewandt und führte eine Chimäre an der Leine. Diese Kreatur maß knapp achtzig Zentimeter Schulterhöhe, hatte die Vorderbeine eines Löwen, den Rumpf einer Ziege und eine Schlange als Schweif. Sie war hellrot und schnaubte Rauch, und sie nahm gerade eine Pose ein. Der Grundy griff in eine Tasche und warf ihr etwas zu, das sich schlängelte und fauchte. Mit einer durchgängigen Bewegung fing die Chimäre es auf und schluckte es herunter.


  »Guten Abend, Mallory«, sagte der Grundy, wandte dem Detektiv aber weiterhin den Rücken zu. »Ich habe natürlich mit dir gerechnet.«


  »Hast du deshalb die zweite Garnitur beauftragt, die Brücke zu bewachen?«


  Der Grundy drehte sich um und lächelte. »Sie sind nur dazu da, Besucher so lange aufzuhalten, bis ich entschieden habe, was ich mit ihnen anstelle.«


  Felina blickte die Chimäre hungrig an, und der Grundy deutete auf eine Stelle unmittelbar zu ihren Füßen. Ein Lichtblitz zuckte aus dem Finger hervor und schmolz den Fußboden nur Zentimeter von ihr entfernt.


  »Sag deinem Haustier, dass niemand mein Haustier anrühren darf.«


  »Ich denke, sie hat es kapiert«, sagte Mallory. Er sah sich um. »Wo versteckst du ihn? Oder heißt es sie? Oder vielleicht es?«


  »Verzeihung?«


  »Flauschie. Brodys Drachendame.«


  »Ich habe sie nicht gestohlen.«


  »Ihr Diebstahl macht dich zum Favoriten auf den Eastminster-Ausstellungssieg«, sagte Mallory. »Du würdest damit auch nicht gegen deine ethischen Prinzipien verstoßen. Warum erleichterst du mir nicht die Arbeit und gibst sie mir zurück, und wir vergessen, dass die ganze Sache je passiert ist?«


  »Ich habe dich noch nie belogen, John Justin Mallory«, sagte der Grundy. »Ich lüge auch jetzt nicht.«


  »Aber du wusstest, dass ich herkommen würde.«


  »Ich bin der naheliegendste Verdächtige«, räumte der Grundy ein.


  »Okay, wenn du sie nicht gestohlen hast, wer war es dann?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ach, komm schon!«, raunzte Mallory. »Du bist der Grundy! In New York passiert nichts, ohne dass du es bemerkst!«


  »Ich war damit beschäftigt, mit Carmelita zu arbeiten«, erklärte der Dämon.


  »Carmelita?«, fragte Mallory.


  »Die vollkommenste Chimäre, die je geschlüpft ist«, antwortete der Grundy und deutete auf die Kreatur am anderen Ende der Leine. »Sie ist die Titelverteidigerin von Eastminster, und ich habe jede Absicht, morgen erneut zu siegen.«


  »Und der Diebstahl von Flauschie macht das viel einfacher.«


  »Ich habe sie nicht gestohlen«, wiederholte der Grundy. »Das verstieße gegen meine Prinzipien.«


  »Du bringst Zehntausende um, du verbreitest Chaos und Verwüstung, wo immer du kannst, und jetzt erzählst du mir, der Diebstahl eines Drachen verstieße gegen deine Prinzipien?«, fragte Mallory.


  »Meine sportlichen Prinzipien«, gab der Grundy zu bedenken. »Eastminster zu gewinnen, ohne dabei Brodys Drachen zu besiegen, wäre ein hohler Triumph. Ich möchte, dass dieser Drache dort im Ring erscheint! Ich habe vor, ihn offen und ehrlich zu schlagen.«


  Mallory starrte ihn eine ganze Weile lang an. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Du hast viele Seiten, die mir nicht gefallen, aber ein Lügner zu sein, das gehört nicht dazu.«


  »Gestatte mir, noch einen Schritt weiterzugehen, um meine Aufrichtigkeit zu beweisen«, sagte der Grundy. »Was immer dir Brody dafür zahlt, diesen hässlichen kleinen Drachen zu finden, das verdoppele ich.«


  »Für denselben Auftrag?«


  »Das ist richtig.«


  »Da steht ein Bonus von viertausend Dollar im Raum, wenn ich den Drachen rechtzeitig zum Ring bringe«, sagte Mallory.


  »Ich mache daraus zehntausend«, sagte der Grundy.


  »Abgemacht«, sagte Mallory. Er zögerte. »Es ist erstaunlich, wie oft ich mich dabei ertappe, für dich zu arbeiten, wenn man bedenkt, dass du der Inbegriff des Bösen bist und ich ein halbwegs moralischer Mann bin.«


  »Ich bin weder gut noch böse«, wandte der Grundy ein. »Ich verkörpere einfach einen Punkt des Gleichgewichts zwischen den Welten. Das habe ich dir schon oft erklärt.«


  »Ich verstehe die Erklärung«, entgegnete Mallory. »Ich warte aber immer noch auf deine erste gute Tat oder ein erstes Beispiel spontaner Großmut deinerseits.«


  »Auf einer anderen Welt«, erklärte der Grundy. »Diese hier benötigt genau das, was ich ihr gebe.«


  »Okay, so viel zum Grundkurs Philosophie«, sagte Mallory. »Warum erleichterst du mir nicht meine Arbeit mal richtig, da du mir jetzt einen Auftrag erteilt hast, und verrätst mir, wo der verdammte Drache steckt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Mit deinen Kräften könntest du es in fünf Minuten herausfinden.«


  »Schneller«, entgegnete der Grundy.


  »Und?«


  »Ich muss noch mit Carmelita üben«, antwortete der Grundy. Er blickte kritisch auf die Chimäre hinab, die leise knurrte. »Sie neigt noch immer dazu, die linke Vordertatze nachzuziehen, und manchmal löscht sie ihr Feuer nicht schnell genug, wenn der Punktrichter ihre Zähne untersucht.«


  »Fünf Minuten«, wiederholte Mallory.


  »Das wäre gewiss eine gute Tat«, sagte der Grundy. »Ich bin jedoch ein Dämon; meine Natur hindert mich daran, dir zu helfen, so gern ich auch möchte. Ich bin bereit, dich zu bezahlen, aber du wirst dir das Geld auf eigene Faust verdienen müssen, John Justin Mallory.«


  Er wandte ihm den Rücken zu und machte sich erneut daran, mit der Chimäre zu üben, und endlich verließ Mallory die Burg wieder, gefolgt von Felina, die bemerkenswert still geworden war, seitdem der Grundy den Fußboden rings um sie verbrannt hatte.


  »Ich hoffe, alles ist gut verlaufen?«, fragte eine Stimme, und Mallory sah sich erneut Charlie dem Elf gegenüber.


  »Hätte schlechter laufen können«, sagte der Detektiv.


  »Gut. Gehen wir einen trinken und besprechen das. Du zahlst die ersten vier Runden.«


  »Nein, danke«, sagte Mallory.


  »Junge, du bist aber nicht wirklich dankbar dafür, dass ich dich am Leben gelassen habe, was?«, klagte Charlie.


  »Auf mich wartet Arbeit«, stellte Mallory fest, ohne langsamer zu werden. »Außerdem erwartet dich dein Boss im Atrium.«


  Die Miene des kleinen Elfen hellte sich merklich auf. »Ja wirklich?«


  »Absolut.«


  »Weshalb?«, fragte Charlie. »Ich wette, es geht um eine Beförderung.«


  »Er sagt, Carmelita wäre hungrig«, sagte Mallory und machte sich auf den Weg über die Brücke.


  Er blickte zurück, als er und Felina auf der anderen Seite waren. Charlie stand wie angewurzelt da und zitterte derart stark, dass Mallory es sogar im Mondlicht auf fünfundzwanzig Meter Entfernung sehen konnte.
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  »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Winnifred, als Mallory und Felina ins Büro zurückkehrten.


  »Er treibt mich zum Wahnsinn!«, beklagte sich der Detektiv. »Er könnte mir den Aufenthaltsort des Diebs und des verdammten Drachen in zwanzig Sekunden nennen, wenn er nur wollte.«


  »Er hat Flauschie nicht selbst gestohlen?«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Er möchte, dass wir sie finden.« Er verzog das Gesicht. »Er ist ein Sportsmann! Er möchte der Welt zeigen, dass seine Chimäre die verdiente Siegerin wäre.«


  »Warum dann …«


  »Wer zum Teufel weiß das schon?«, brummte Mallory. »Für jemanden, der sich daran ergötzt, der Inbegriff des Bösen zu sein, schleppt dieser Mistkerl mehr ethischen Ballast mit sich herum als ein Professor der Philosophie.«


  »Bist du sicher, dass er nicht hinter dem Diebstahl steckt?«, beharrte Winnifred.


  »Ich bin sicher«, antwortete Mallory. »Er ist viel Gutes und Schlechtes, vor allem Schlechtes … aber ein Lügner ist er nicht.«


  »In Ordnung«, sagte sie. »Von Brody ist keine Nachricht gekommen; also liegt auch keine Lösegeldforderung vor.«


  »Ist sein Zuchtmanager aufgetaucht oder hat Kontakt zu dir aufgenommen?«


  »Nein«, antwortete Winnifred. »Ich vermute, unser nächster Schritt ist es, seine Räume zu inspizieren und zu sehen, ob der Dieb Spuren zurückgelassen hat.«


  »Euer nächster Schritt ist es, die Bürokatze zu füttern«, wandte Felina ein.


  »Was ist mit dem Hot Dog, den ich dir auf dem Rückweg beim Fettigen Gus gekauft habe«, fragte Mallory.


  »Das war eben, jetzt ist jetzt«, sagte Felina.


  »Eben war vor etwa zwei Minuten«, bemerkte Mallory.


  »So lange?«, fragte Felina und rülpste leise und damenhaft. »Kein Wunder, dass ich förmlich verhungere.«


  Jemand klopfte an die Tür.


  »Herein!«, rief Winnifred.


  Die Tür ging langsam auf und gab den Blick auf einen unterernährten, grünhäutigen Gremlin frei. »Mr Mallory?«, fragte er zögernd. »Und Oberst Carruthers?«


  »Ja«, sagte Winnifred. »Und du bist?«


  »Jeeves«, antwortete der Gremlin.


  »Wir haben keinen Butler bestellt«, sagte Mallory.*


  »Du hast das falsch verstanden«, sagte Jeeves.


  »Das ist möglich«, räumte Mallory ein. »Das passiert mir derzeit häufig. Warum klärst du mich nicht auf?«


  * Bezieht sich vermutlich auf den Romancharakter »Reginald Jeeves« des Schriftstellers P. G. Wodehouse. Jeeves gilt als archetypischer Kammerdiener und Butler.


  »Ich bin Flauschies persönlicher Wärter«, erklärte der Gremlin. »Ich arbeite für Mr Brody.«


  »Alles klar«, sagte Winnifred. »Er hat erwähnt, dass er dich schicken würde. Ich dachte jedoch, du wärst der Manager.«


  »Das war ich, bis Flauschie gestohlen wurde«, sagte Jeeves. »Ich stehe euch zu Diensten. Wenn ihr irgendetwas über Drachen im Allgemeinen oder Flauschie im Besonderen erfahren möchtet, braucht ihr mich nur zu fragen. Meine Befehle lauten«, setzte er entschuldigend hinzu, »an eurer Seite zu bleiben, bis der Fall gelöst und Flauschie gefunden wurde.«


  »Hast du schon gegessen?«, wollte Felina wissen. »Vielleicht sollten wir alle zum Essen ausgehen und über unsere Strategie sprechen.«


  »Wer kann zu einer solchen Zeit ans Essen denken?«, entgegnete der Gremlin.


  Felina wandte ihm prompt den Rücken zu und beschäftigte sich damit, einen perfekt sauberen Unterarm zu lecken.


  »Womit kann ich euch zuerst helfen?«, fragte Jeeves. »Ihrem Futterplan? Ihren persönlichen Gewohnheiten? Ihren bezaubernden kleinen Marotten?«


  »Ich denke, als Erstes müssen wir den Schauplatz des Verbrechens untersuchen, sozusagen«, erklärte Winnifred.


  »Wie du wünschst«, sagte Jeeves. »Folgt mir bitte.«


  Mallory wandte sich an Felina. »Komm.«


  »Ich bin damit beschäftigt, euch alle zu ignorieren«, wandte sie ein.


  »Ignoriere uns später. Bis dahin musst du mir sagen, ob du in Brodys Hotel irgendwelche Gerüche erkennst.«


  »Oh, in Ordnung«, sagte sie und ging zur Tür. »Ich bin besonders gut in Filet Mignon, halb durch, Fasan unter Glas und Hummer Thermidor.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Mallory. »Ich halte es jedoch für kaum wahrscheinlich, dass Flauschie von einem Hummer oder Fasan entführt wurde.«


  »Sei still, John Justin«, verlangte das Katzenmädchen. »Ich kann nicht mehr so gut Witterung aufnehmen, wenn ich deprimiert bin.«


  »Fülle mich nicht mit solchen Zeilen ab«, verlangte Mallory und folgte Winnifred und Felina zur Tür hinaus.


  Zu viert machten sie sich auf den Weg zum Plantagenet Arms. Kaum hatten sie drei Häuserblocks zurückgelegt, da trat ein Goblin zwischen zwei Häusern hervor und versperrte der Gruppe den Weg.


  »Froher Valentinstag!«, rief er und warf eine Hand voll Konfetti in die Luft. »Juhu!«


  »Was verkaufst du?«, fragte Mallory müde.


  »Verkaufen?«, wiederholte der Goblin. »Ich verkaufe nichts. Ich feiere.«


  »Schön. Froher Valentinstag. Jetzt mach bitte den Weg frei.«


  »Du kannst auch feiern, mein Freund«, fuhr der Goblin fort. »Möchtest du nicht einer dieser beiden liebreizenden Damen ein herzförmiges Geschenk machen oder vielleicht beiden, falls du vorhast, die hässliche kleine grüne Warze im Verlauf der Nacht loszuwerden?«


  »Verschwinde!«, verlangte Mallory.


  »Jetzt hör aber mal!«, rief der Goblin. »Das war ein seriöses Geschäftsangebot. Wir können den Zwischenhandel umgehen! Ich besitze nicht nur herzförmige Karten und Geschenke, sondern auch echte Herzen. Tatsächlich halte ich in den nächsten drei Minuten ein Sonderangebot über ein Herz aufrecht, das einer kleinen alten Dame gehörte, die sich immer nur dann erregte, wenn sie Sonntagvormittags in der Kirche den Herrn lobpreiste.«


  »Felina«, sagte Mallory. »Wenn er in zwanzig Sekunden noch redet, gehört er ganz dir.«


  »Wie wäre es mit Phar Cry, dem großartigsten Rennpferd der Welt?«, fragte der Goblin. »Mein Freund Iggy ist Nachtwächter auf der Jamaica-Rennbahn. Wir könnten dorthin gehen und dem Pferd das Herz gleich herausschneiden, wenn dir ein bisschen Blut und Leid nichts ausmachen.«


  »Okay«, wandte sich Mallory an Felina, »bring ihn um.«


  »He!«, rief der Goblin und wich zurück. »Ich tue nur meine Arbeit! Zeigt doch ein wenig Herz.« Auf einmal lächelte er. »He, das ist eine geniale Zeile! Zeigt ein wenig Herz!«


  Er drehte sich um, stürmte durch eine Gasse davon und brüllte dabei: »Zeigt ein wenig Herz!« Felina wollte ihm folgen, aber Mallory packte sie am Handgelenk.


  »Bleib bei uns«, sagte er. »Es ist ein deprimierender Gedanke, aber wir brauchen dich vielleicht.«


  Sie setzten ihren Weg zum Plantagenet Arms fort. Dabei kamen sie an einer scheinbar endlosen Reihe von Plakaten vorbei, von denen manche den bevorstehenden Kampf zwischen Kid Testosteron und Brutus dem Brutalen anpriesen, andere das neue Musical My Fair Ladle (Meine Schöne Schöpfkelle, ein Mädchen, mit dem ich stets gelöffelt habe) und nicht wenige die Eastminster-Ausstellung. Carmelita, die Titelverteidigerin, bildete das Hauptmotiv der meisten Eastminster-Plakate. Felina kam einem davon zu nahe, und auf einmal drehte sich Carmelitas Abbild um und fauchte, und eine Flamme schoss aus ihren Nüstern hervor und verfehlte das Katzenmädchen nur knapp. Felina zischte und zückte die Krallen, aber die Chimäre hatte schon wieder ihre ursprüngliche Haltung angenommen.


  »Ihre Zeit ist vorbei«, sagte Jeeves verächtlich und starrte das Bild an. »Sie gehört einfach nicht in denselben Ring wie Flauschie.«


  »Ich würde zu keiner von beiden in den Ring steigen, sofern ich nicht erst meine Feuerversicherung erweitert hätte«, sagte Mallory.


  »Das ist kein Stoff für Witze, Mr Mallory«, fand Jeeves. »Flauschie ist das Ergebnis von siebenunddreißig Generationen sorgfältig geplanter Zucht.«


  »Sarkasmus liegt in meiner Natur«, wandte Mallory ein. »Ich bin das Ergebnis von noch mehr Generationen völlig ungeplanter Zucht.«


  Der Gremlin funkelte ihn einen Augenblick lang an, wandte sich ab und ging weiter. Wenige Minuten später erreichten sie das Plantagenet Arms und durchquerten das Foyer, bis sie vor einer schier endlosen Reihe von Fahrstühlen standen. Jeeves ging an den ersten elf vorbei und hielt vor einem an, der mit Express beschriftet war.


  Die vier traten ein, und der Fahrstuhl schoss zum Penthouse im dreiundfünfzigsten Obergeschoss empor, wo die Tür aufglitt und die Fahrgäste das große Wohnzimmer von Brodys Suite betraten.


  »Nett«, kommentierte Mallory, während er die lederne Sitzgarnitur aus Sesseln und Sofas betrachtete, eine Rüstung und ein halbes Dutzend große, goldgerahmte Stiche, die allesamt britische Monarchen dabei zeigten, wie sie königliche Dinge taten.


  »Nett?«, fragte Brody, der gerade aus einem anderen Zimmer kam. »Haben Sie eine Ahnung davon, was diese Suite pro Tag kostet?«


  »Vermutlich etwa sechs Jahresmieten für mein Büro«, antwortete Mallory.


  »Das bezweifle ich«, sagte Brody. »Ihr Büro liegt nicht in einer teuren Gegend.«


  »Da lag ich wohl falsch. Nebenbei: Darf ich Ihnen meine Partnerin vorstellen, Oberst Winnifred Carruthers? Winnifred, das ist unser Klient, Buffalo Bill Brody.«


  Winnifred trat vor und schüttelte Brody kräftig die Hand. »Erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte sie.


  »Können Sie uns genau zeigen, wo Sie Flauschie untergebracht hatten?«


  »Sie durfte sich in der Suite frei bewegen, wenn Jeeves oder ich hier waren«, antwortete Brody, »aber er war unterwegs und inspizierte die Pflegeeinrichtungen im Madison Round Garden, und ich aß im Restaurant im Erdgeschoss zu Mittag, sodass sie in ihrem Pferch untergebracht war.«


  »Dürfen wir den bitte sehen?«, fragte Winnifred.


  Er nickte. »Hier im Schlafzimmer«, sagte er, drehte sich um und ging wieder in das Zimmer hinüber, aus dem er gekommen war.


  Mallory folgte ihm dorthin und pfiff leise. »Ich habe schon Basketballfelder gesehen, die kleiner waren«, bemerkte er.


  »Genau dort«, sagte Brody und deutete auf eine Einfassung von vielleicht einen Meter zwanzig Seitenlänge.


  »Asbest?«, fragte Winnifred.


  »Natürlich«, antwortete Brody.


  »Er hat keinen Deckel«, sagte Mallory. »Was hielt sie davon ab hinauszuspringen – oder auch hinauszufliegen?«


  »Sie kann allerhöchstens drei oder vier Meter weit fliegen«, erklärte Jeeves. »Und außerdem wurde sie davon abgehalten, weil ihr Futter ja im Pferch war.«


  »Schlauer Drache«, bemerkte Felina beifällig.


  »Was das Springen angeht«, fuhr der Gremlin fort, »so sind Drachen nicht für ihre Sprungkraft berühmt.«


  »Die Einfassung ist kaum achtzig Zentimeter hoch«, stellte Winnifred fest. »Praktisch jeder hätte hineingreifen und sie herausholen können.«


  Mallory wandte sich an Jeeves. »Ließe sie sich das von einem Fremden gefallen?«


  »Ja«, antwortete Jeeves. »Sie ist ein Showdrache.«


  »Okay, sie ist ein Showdrache. Na und?«


  »Du verstehst das nicht«, fuhr der Gremlin fort. »Von Kindesbeinen an wurde sie gelehrt, sich von jedem anfassen zu lassen, der sich ihr nähert, denn es könnte ein Punktrichter sein, und man kann nicht zulassen, dass ein Showdrache sich davor drückt, begutachtet zu werden. Das deutet Feigheit an und wöge bei einem Wettbewerb schwer gegen den Drachen.«


  »Also würde sie jedem folgen, der sie aus dem Pferch holt?«, hakte Mallory nach.


  »Nicht unbedingt folgen, aber sie würde gewiss hinnehmen, dass man sie trägt«, erklärte Jeeves. »Schließlich tragen wir sie ja auch vom Pflegebereich zum Ring, damit sie sich nicht die Füße schmutzig macht und niemand versehentlich auf sie tritt; also ist sie es völlig gewöhnt.«


  »Felina?«, fragte Mallory. »Geh mal zum Pferch, und sag mir, welche Gerüche du dort aufnimmst.«


  Das Katzenmädchen näherte sich der Asbesteinfassung und holte tief Luft.


  »Ich rieche ihn …« Sie deutete auf Jeeves. »… und ihn …« Dann auf Brody. »… sowie zwei Taranteln und einen Drachen.«


  »Nichts sonst?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Bist du sicher?«


  Sie schnupperte erneut.


  »Nur den Alligator«, sagte sie.


  »Welchen Alligator?«


  »Den toten.«


  Mallory runzelte die Stirn. »Du sagst, hier wäre ein toter Alligator gewesen?«


  Sie nickte. »Ja. Absolut. Ganz sicher. Sicher. Denke ich.«


  »Möchtest du allen Ernstes behaupten, Flauschie wäre von einem toten Alligator entführt worden?«, wollte Mallory wissen.


  »Nein.«


  »Nein, sie wurde nicht von einem toten Alligator entführt?«


  »Nein, ich wollte es nicht allen Ernstes behaupten«, antwortete Felina.


  »Du treibst mich in den Wahnsinn«, sagte Mallory. »Wurde sie nun oder wurde sie nicht?«


  »Entschuldige, John Justin«, mischte sich Winnifred ein. »Darf ich es mal versuchen?«


  »Bitte«, sagte Mallory.


  »Felina, war das ein frisch erlegter Alligator?«


  Das Katzenmädchen schüttelte den Kopf.


  »Ob es ein kompletter toter Alligator war oder vielleicht nur ein Paar Alligatorschuhe, könntest du den Unterschied feststellen?«


  »Nicht, ohne es zu sehen«, antwortete Felina.


  Winnifred wandte sich an Mallory. »Da hast du es, John Justin. Der Dieb trug Alligatorschuhe.«


  »Vielleicht«, sagte Felina. »Er kann aber auch Alligatorunterwäsche oder Alligatorohrenschützer getragen haben.«


  »Wir behalten das im Auge«, sagte Mallory. Er wandte sich an Brody und Jeeves. »Was fressen Drachen?«


  »Oh, alles Mögliche«, sagte Jeeves. »Fische, Vögel, Ritter …«


  »Auch Taranteln?«, fragte Winnifred.


  »Das waren ihre Freundinnen!«, entgegnete Jeeves schockiert.


  »Und wo stecken sie?«


  »Als klar wurde, dass Flauschie entführt worden war, habe ich sie gegessen«, antwortete Jeeves.


  »Flauschie frisst nichts von all diesen Dingen«, ergänzte Brody. »Sie ist mein Liebling, und ich verwöhne sie fürchterlich. Ihre Ernährung besteht ausschließlich aus Schokoladen-Marshmallowplätzchen.«


  »Und zwar ganz besonderen«, erklärte Jeeves.


  »Inwiefern besonders?«, wollte Mallory wissen.


  »Sie müssen wie kleine Elefanten geformt sein.«


  »Sie machen Witze, stimmt’s?«


  »Ich scherze niemals über meine kostbare kleine Feuerspuckerin«, sagte Brody.


  »Okay, sie frisst elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen«, sagte Mallory. »Wenn der Koch das nicht weiß, was frisst sie dann?«


  »Absolut nichts«, antwortete Brody. »Der Koch weiß es aber.«


  »Was haben Sie mir bislang alles noch nicht erzählt?«, wollte der Detektiv wissen.


  »Ein Karton mit Plätzchen stand dort auf der Ankleide«, sagte Brody und deutete auf eine nahe Kommode. »Er war fast leer, aber ein paar Plätzchen lagen noch darin. Er ist weg.«


  »Also, wer immer sie entführt hat, weiß, was sie frisst.«


  »Ja.«


  »Er hat jedoch fast keine Plätzchen mehr, und elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen müssen schwer zu finden sein. Falls er ihr ein löwenförmiges oder nashornförmiges Plätzchen anbietet, sind Sie sicher, dass sie es ablehnen würde?«


  »Absolut.«


  »Dann geht es auf unserem nächsten Halt darum, zu erfahren, wer die richtigen Plätzchen verkauft«, sagte Mallory. Erneut verzog er das Gesicht. »Wisst ihr, das ist wirklich keine Fährte der Art, auf der ich mich wiederzufinden erwartete, als ich Privatdetektiv wurde.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Jeeves.


  »Wir suchen die eine Stelle in der Stadt auf, wo ich die Antwort erhalte, die ich brauche«, antwortete Mallory. »Ich freue mich nicht darauf.«


  »Gefährlich?«, fragte Jeeves besorgt.


  »Du hast noch zwei Versuche«, sagte Mallory.
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  »Wir haben keinen Grund, beide dorthin zu gehen«, bemerkte Mallory, als sie das Plantagenet Arms verließen. »Es wäre sinnvoller, wenn ich es mache. Von meiner Wohnung aus muss ich dazu nur einmal um die Ecke gehen.«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Winnifred. »Ich höre mich dann mal beim Tierschutzverein und einigen der örtlichen Tierärzte um, nur für den Fall, dass Flauschie entkommen konnte.«


  Mallory schien nicht begeistert. »Das scheint mir weit hergeholt«, sagte er.


  »Ich weiß«, räumte sie ein. »Ich muss aber irgendetwas tun, bis wir ein paar Spuren gefunden haben.«


  »Da muss es produktivere Möglichkeiten geben.« Mallory wandte sich an den Gremlin. »Jeeves, existiert ein Ortsverband für Züchter und Aussteller von Taschendrachen?«


  »Ja«, antwortete Jeeves. »Der Mini- und Taschendrachenclub von Großmanhattan. Deren Büro findest du in einem schönen alten Sandsteinhaus an der 34. Straße West.«


  »Gib Winnifred die Adresse.«


  Jeeves zog ein Notizbuch aus der Tasche, kritzelte etwas, riss die Seite heraus, auf der er geschrieben hatte, und reichte sie ihr.


  »Man soll dort die Nachricht über Flauschie verbreiten«, wies Mallory sie an. »Kein Grund, warum wir nicht alle Drachenzüchter der Umgebung für uns einspannen sollten. Die müssen ihren Stolz haben. Erkläre ihnen einfach: Sollte Flauschie nicht im Ring erscheinen, wird Eastminster wahrscheinlich von einer Chimäre gewonnen, nicht von einem Drachen.«


  »Gut überlegt, John Justin«, sagte Winnifred und ging los. »Bin schon unterwegs.« Auf einmal blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. »Wann und wo treffen wir uns wieder?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Mallory. Er senkte kurz nachdenklich den Kopf. »Ich weiß, dass man in der Stadt Hundeheime findet. Jeeves, gibt es Drachenheime?«


  »Nur eines«, sagte der Gremlin. »Es liegt am Nordrand des Central Park.«


  »Halb elf?«, schlug Mallory Winnifred vor.


  Sie nickte. »Ich finde es.« Dann ging sie davon.


  »Okay«, sagte Mallory. »Auf geht’s.« Er blickte sich um. »Wo ist Felina?«


  »Gleich hier«, meldete sich das Katzenmädchen und tauchte aus den Schatten zwischen zwei Gebäuden auf.


  »Was zum Teufel machst du da?«


  »Da war dieser niedliche, anbetungswürdige kleine Mäuserich«, sagte sie. »Er hatte weiche braune Augen und wirkte so einsam, dass ich hingegangen bin und ihm Gesellschaft geleistet habe.« Erneut ein damenhaftes Rülpsen. »Er ist jetzt nicht mehr einsam.«


  »Ich bin sicher, dass er es zu würdigen weiß«, sagte Mallory trocken.


  »Sollte man eigentlich denken«, pflichtete sie ihm bei und rieb sich den Bauch. »Er hat sich aber auf dem ganzen Weg nach unten beklagt. Und das mit sehr geschmacklosen Äußerungen.« Sie runzelte die Stirn. »Was gibt es Schlimmeres als eine undankbare Maus?«


  »Ich riskiere mal einen Schuss ins Blaue«, sagte Mallory. »Eine undankbare Maus mit Ketchup und Senf?«


  Felina jaulte vor Vergnügen. »Das war eine sehr komische Antwort, John Justin!«


  »Danke.«


  »Du hast aber Zwiebeln vergessen.«


  »Mea culpa.«


  »Nein, Bermuda.«


  »Da lag ich wohl falsch«, sagte Mallory.


  »Also, wohin gehen wir?«, erkundigte sich Jeeves.


  »Zu jemandem, der uns vielleicht helfen kann, sobald wir den üblichen Blödsinn überstanden haben.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte der Gremlin.


  »Das wirst du noch«, versprach ihm Mallory. »Im nächsten Block sind wir schon da.«


  Sie setzten ihren Weg fort und blieben schließlich vor einem großen Lebensmittelmarkt mit einem blinkenden Neonschild stehen, das verkündete, hier würde man Seymour Noodniks Markt betreten.


  »Das ist es?«, fragte Jeeves.


  »Das stimmt«, antwortete Mallory. Er wandte sich an Felina. »Lass den Fisch in Ruhe.«


  »Warum sollte ich einen Fisch belästigen?«, fragte sie mit einem unschuldigen katzenhaften Lächeln.


  »Ich habe keinen Schimmer«, antwortete Mallory, während die drei den Markt betraten. Er war voll von den normalen Produkten, aber Schilder wiesen auch auf Sonderangebote hin: kandierte Libellenflügel, schokoladenüberzogene Gorgonenklauen, geröstete Greifenschwänze und Texas-Mediumhorn-Rippensteaks. »Nächstes Mal ziehe ich dich aber nicht wieder heraus.«


  »Mallory, mein Freund!«, schrie jemand.


  Mallory warf Jeeves einen Seitenblick zu. »Jetzt geht es los«, sagte er leise.


  »Ich habe Blauhäherzähne im Sonderangebot«, sagte Noodnik, während er sich der Gruppe des Detektivs näherte. Er trug eine blutgetränkte Schürze über der normalen Kleidung.


  »Lass mich raten«, sagte Mallory und starrte dabei auf die Blutflecken. »Du hast sie einzeln mit der Kneifzange herausgeholt.«


  »Das ist mein Mallory! Immer einen Scherz auf den Lippen.« Noodnik unterbrach sich. »Nein, ich habe eine elektrische Heckenschere benutzt. Geht schneller.«


  »Ich wusste noch gar nicht, dass ein Blauhäher so viel Blut im Körper hat«, bemerkte Mallory.


  »Mehr als eine Steckrübe, weniger als ein Büffel«, sagte Noodnik. »Wo wir gerade von Büffeln sprechen: Möchtest du ein Filet von einem achtbeinigen Büffel kaufen?«


  »Es gibt keine achtbeinigen Büffel.«


  »Na ja, jedenfalls seit so circa zwanzig Minuten nicht mehr«, räumte Noodnik ein. »Führt dich ein Fall hierher?«


  »Gewissermaßen.«


  »Geht es dabei um eine Menge unzüchtige Frauen?«


  »Nö.«


  »Hat überhaupt irgendeine unzüchtige Frau etwas damit zu tun?«, beharrte Noodnik.


  »Unwahrscheinlich«, antwortete Mallory.


  »Verdammt!«, klagte Noodnik. »Und da hatte ich glatt gehofft, du würdest mir den Tag verschönern.«


  »Du hast schon einen Blauhäher und einen Büffel gequält«, sagte Mallory. »Wie viel schöner soll er denn noch werden?«


  »Da ist was dran«, pflichtete ihm Noodnik bei. »Okay, zum Geschäft! Welche Informationen brauchst du? Ich kann dir entweder fünf Dollar pro Antwort berechnen, oder du kaufst zwei Unzen pulverisiertes Einhorn-Horn für die komplette Auskunft. Fantastisches Aphrodisiakum.«


  »Wirklich?«, fragte Jeeves, der sich auf einmal interessiert zeigte.


  »Na ja, nicht, wenn man ein Einhorn ist«, sagte Noodnik.


  »Seymour, keine Absprachen, keine Geschäfte«, sagte Mallory. »Antworte einfach auf meine Fragen, oder ich gehe über die Straße zum Gemüseladen des Ehrlichen Sam.«


  »Das tätest du deinem ältesten und engsten Freund an?«, fragte Noodnik.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Mallory. »Dir aber schon.«


  »In Ordnung«, knurrte Noodnik. »Was möchtest du wissen? Und nebenbei, wo ist dein Katzenwesen?«


  Mallory bemerkte, dass Felina nicht mehr neben ihm stand, und blickte sich rasch um, konnte sie jedoch nicht entdecken. Auf einmal wurde er auf einen Tumult an der Rückseite des Marktes aufmerksam. Er ging zu dem Gedränge hinüber, das sich dort gebildet hatte, und sah bald schon Felina im obersten Regal am Ende eines Gangs hocken, wo sie sich eine Tüte Katzenminze an die Brust drückte.


  »Kommen Sie, Lady«, sagte ein Angestellter des Marktes. »Sie müssen zuerst dafür zahlen!«


  Sie zischte ihn an und machte sich daran, die Tüte zu öffnen. Der Angestellte nahm einen Besen zur Hand und bedrohte sie mit dem Griff.


  »Gar nicht klug«, brummte Mallory vor sich hin.


  Einen Augenblick später hielt Felina den Besen schon in der Hand und schlug unter den Jubelrufen der Kunden damit auf den Verkäufer ein.


  »In Ordnung, das reicht«, sagte Mallory und trat vor. »Sie da«, wandte er sich an den Verkäufer, »machen Sie mal zehn Minuten Pause.«


  Der Verkäufer sah Noodnik an, der zustimmend nickte, und nahm schnurstracks Kurs auf den Vordereingang.


  »Und du«, sagte Mallory, »gibst mir jetzt den Besen und steigst dort herunter!«


  »Vielleicht mache ich es, vielleicht nicht«, sagte Felina.


  »Prima. Vielleicht füttere ich dich eines Tages wieder, vielleicht nicht.«


  Sofort sprang sie hoch, führte einen dreifachen Salto aus und landete direkt neben dem Detektiv.


  »Ich verzeihe dir, John Justin«, sagte sie schnurrend und rieb die Hüfte an seiner.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin«, knirschte Mallory.


  »Du zahlst für Sheldongs Pause«, sagte Noodnik, der auf sie zutrat.


  »Klar doch«, sagte Mallory. »Das Schicksal verhüte, dass du ihn dafür bezahlst, Leib und Leben für dein Geschäft riskiert zu haben.«


  »Ich freue mich, dass wir darin übereinstimmen«, sagte Noodnik. »Wo wir gerade hier hinten sind, kann ich dir eine Schürze verkaufen? Nur dreiundsiebzig Dollar.«


  »Für eine Schürze?«, fragte Mallory. »Woraus zum Teufel besteht sie?«


  »Ungeborener Denim.«


  »Ich verzichte.«


  »Okay, wie wäre es mit einem Paar Gummiüberschuhe Größe 49 von erstklassiger Qualität, mit deinem Namen versehen?«


  »Meinem Namen?«


  »Na ja, vorausgesetzt, deine Freunde nennen dich Universal.«


  »Wie wäre es damit, einfach meine Fragen zu beantworten?«


  »Dazu kommen wir noch, aber es ist meine Aufgabe, Waren an dich zu verkaufen.«


  »Wir kommen sofort dazu, oder ich hole mir meine Antworten vom Ehrlichen Sam.«


  »Du verstehst wirklich, wie man jemandem wehtut«, beklagte sich Noodnik.


  »Natürlich tue ich das. Ich bin ausgebildeter Detektiv. Bist du jetzt so weit, mir zu antworten?«


  »In Ordnung«, gab Noodnik nach. »Aber ich nehme dich morgen früh in mein Testament auf.«


  »Du nimmst mich auf?«


  »Damit ich dich nachmittags wieder enterben kann.«


  »Prima«, sagte Mallory. »Hast du elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen auf Lager?«


  »Nein.«


  »Kennst du jemanden, der welche hat?«


  »Nein. Jetzt stelle deine Fragen.«


  »Das habe ich gerade.«


  »Das war es?«, fragte Noodnik. »Dieser ganze Fall hängt von Schokoladen-Marshmallowplätzchen ab?«


  »Elefantenförmigen.«


  »Du musst mir ein wenig Zeit zugestehen, damit ich herausfinden kann, wer sie herstellt und wer sie verkauft.«


  »Wie viel Zeit?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ein paar Stunden.«


  »Dann melde ich mich noch mal«, sagte Mallory, drehte sich um und ging zur Tür, und Felina und Jeeves folgten ihm.


  »Bist du sicher, dass die Sache nichts mit unzüchtigen Frauen zu tun hat?«, rief ihm Noodnik wehleidig nach.


  »Ich bin sicher.«


  »Niemand wird jemals ein Buch über deine Abenteuer schreiben«, sagte Noodnik voraus.


  Als sie wieder auf der Straße waren, wandte sich Mallory an Jeeves.


  »Dein Boss bezeichnet Flauschie immer als Feuerspuckerin«, sagte er. »Ist sie eine?«


  »Alle Drachen sind es.«


  »Es hätte keinen Sinn, wenn wir einfach nur herumstehen und darauf warten, dass Noodnik seine Hausaufgaben erledigt oder Winnifred einige Spuren ermittelt«, sagte Mallory. »Wohin brächtest du eine gestohlene Feuerspuckerin, wenn du nicht möchtest, dass sie ihre Umgebung abfackelt?«


  Auf einmal lächelte Jeeves. »Ich kenne genau die richtige Stelle dafür.«
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  Der Gremlin führte Mallory und Felina zum Flussufer und rief eine kleine Barkasse.


  »Ein Boot?«, rief Mallory. »Wohin zum Teufel geht es denn?«


  »Zum einzigen Platz, wo ein Drache keinen Schaden anrichten kann«, antwortete Jeeves. »Ich hätte von vornherein daran denken müssen. Die meisten führenden Drachenfarmen sind dort.«


  »Sind wo?«


  »Wieso, auf Fire Island natürlich«, antwortete der Gremlin.


  Sie gingen an Bord der Barkasse, und diese nahm alsbald Kurs auf ihren Zielort. Felina beugte sich über die Reling und starrte regungslos auf das Wasser. Nach vielleicht einer Minute zuckte ihre Hand hinab und holte einen kleinen zappelnden Fisch heraus.


  »Du hast doch hoffentlich nicht vor, das da roh zu verspeisen«, sagte Mallory.


  »Keineswegs.«


  »Gut.«


  »Ich spiele erst damit.«


  »Nicht auf diesem Boot, kommt nicht in Frage«, entgegnete Mallory.


  »Du gönnst mir nie meinen Spaß!«, beklagte sie sich.


  »Wir verstehen Spaß sehr unterschiedlich.«


  »Nicht jeder hat Spaß an Filmen von nackten Frauen«, sagte Felina.


  »Halt die Klappe, und wirf ihn wieder ins Wasser«, verlangte Mallory.


  »Oh, schon in Ordnung«, sagte sie, biss dem Fisch schnell den Kopf ab und warf den Rest ins Wasser.


  Jeeves jammerte.


  »Es ist nur ein Fisch«, sagte Mallory.


  »Es geht nicht um den Fisch«, antwortete der Gremlin unbehaglich.


  »Du siehst aus, als würdest du bald grün werden, hättest du den Tag nicht schon so begonnen«, bemerkte Mallory.


  »Ich werde seekrank.«


  »Auf einer Barkasse, die auf einem Fluss unterwegs ist?«


  Jeeves schien ihm antworten zu wollen, aber dann lief ein Ausdruck der Panik über sein Gesicht, und er stürmte zur Reling und beugte sich übers Wasser.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Mallory zu dem würgenden Gremlin. »Wir reden später.«


  Die Barkasse stoppte einen Augenblick später an einem Kai, und die drei Passagiere gingen von Bord und standen bald auf trockenem Boden.


  Das Erste, was Mallory auffiel, war der beißende Gestank von Rauch, der irgendwie organisch wirkte. Das Zweite war ohrenbetäubendes Brüllen. Das Dritte war der Schatten eines riesigen Drachen, der direkt über ihm entlangflog.


  »Ich denke, sie haben hier einen Ausreißer«, sagte er.


  »Nein, das ist ein Übungsflug«, entgegnete Jeeves. »Siehst du? Er trägt Zaumzeug, und ein Troll sitzt auf seinem Rücken.«


  Der Drache drehte auf einmal einen Looping.


  »Er wird noch seinen Reiter verlieren«, sagte Mallory.


  »Deshalb benutzt man ja auch Trolle statt wichtigen Personen«, erklärte Jeeves.


  »Wie Gremlins?«, deutete Mallory an.


  »Exakt«, antwortete Jeeves, während der Troll seinen Halt verlor und seinen langen Sturzflug begann. Er brüllte auf dem ganzen Weg, bis er ins Wasser stürzte. Eine Minute später kam er wieder an die Oberfläche und fluchte wie ein Kesselflicker.


  »Du bist es, der sich auf Fire Island auskennt«, sagte Mallory. »Wo sollen wir deiner Meinung nach mit der Suche nach Flauschie beginnen?«


  »Sie ist so klein und zierlich, dass wir monatelang suchen könnten, ohne sie zu finden«, antwortete Jeeves. »Ich denke, wir sollten einige naheliegende Verdächtige befragen. Schließlich bist du Detektiv. Damit verdienst du deinen Lebensunterhalt.«


  »Falls alle Drachen so groß sind wie der, den ich gerade gesehen habe, und die anderen, die ich höre, dann findet man gar keine naheliegenden Verdächtigen«, wandte Mallory ein. »Jede dieser Kreaturen könnte auf Flauschie treten oder sie einatmen und würde es nie bemerken.«


  »Drachen findet man in allen Größen«, stellte Jeeves fest. »Du musst die Leute aufsuchen, die über die nötigen Einrichtungen für Spielzeug- und Miniausgaben verfügen.«


  »Und wo finde ich die?«, wollte Mallory wissen.


  Jeeves zuckte die Achseln. »Irgendwo auf der Insel.«


  »Bist du immer so hilfreich?«, fragte Mallory sarkastisch.


  Felina schnupperte in der Luft. »Ich kann dich zu einem Taschendrachen führen, John Justin«, sagte sie.


  »Prima«, fand Mallory. »Gehen wir.«


  »Für drei Kanarienvögel, einen Fleckenkauz und einen Delfin.«


  »Ein Glas Milch, sobald wir an einem Anbieter dafür vorbeikommen.«


  »Okay, ein Glas Milch«, sagte sie. »Und einen Elch.«


  »Du solltest dein Glück nicht überstrapazieren.«


  »Einen Babyelch?«


  »Vergiss es«, sagte Mallory und nahm Kurs auf das Innere der Insel.


  Neunzig Pfund aus weiblichem Fell und Sehnen sprangen ihm auf den Rücken, und er landete der Länge nach auf der Erde.


  »Ich verzeihe dir, John Justin«, schnurrte Felina.


  »Warum nur bin ich so gesegnet?«, brummte Mallory, während er sich schmerzhaft aufrappelte und damit begann, den Dreck von sich zu klopfen.


  »Hier entlang«, sagte Felina und deutete auf einen gewundenen Feldweg.


  Mallory folgte der angegebenen Richtung, seine beiden Begleiter auf den Fersen. Das Brüllen wurde lauter, und er fand, dass es auch wärmer wurde. Unvermittelt stießen sie auf eine Farm, wo ein halbes Dutzend Drachen, jeder von den Ausmaßen eines T. Rex, auf einer Wiese herumtollten und verspielt Feuer aufeinander spuckten.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein grauhaariger Mann, der sich den Besuchern näherte.


  »Ich suche nach einem Drachen«, antwortete Mallory.


  »Sie haben gerade einen ganzen Haufen davon gefunden, Mister.«


  »Nach einem speziellen Drachen«, sagte der Detektiv.


  »Na ja, diese jungen Exemplare hier sind nich’ so speziell«, räumte der Mann ein. »Muss sich erst noch rauskristallisieren.«


  »Ich benötige einen Taschendrachen.«


  »Kann Ihnen nicht helfen. Ich bin auf die großen Brummer spezialisiert.«


  Einer der Drachen bemerkte auf einmal Mallorys Gruppe und trabte heran, um sie sich genauer anzusehen.


  »Ist er gefährlich?«, fragte Mallory.


  »Ich vermute, das hängt davon ab, ob Sie feuerfest sind oder nicht«, erklärte der Alte. Er wandte sich an den Drachen. »Komm her und sag hallo.«


  Der Drache erreichte den Zaun und streckte den Hals darüber.


  »Lassen Sie ihn mal an Ihrem Handrücken schnuppern«, empfahl der Alte.


  Mallory streckte die Hand aus. Der Drache atmete tief ein, und der Detektiv konnte nur mit knapper Not verhindern, dass dabei sein ganzer Arm eingesaugt wurde.


  »Jetzt sind Sie und Knuddel Freunde«, erklärte der Alte.


  »Knuddel?«, fragte Mallory ungläubig.


  »Jupp«, sagte der Alte voller Bewunderung. »Isser nich’ süß?«


  »Ich muss zugeben, das ist nicht der Begriff, der mir als Erstes in den Sinn kam«, sagte Mallory.


  »Na ja, er ist noch halbwüchsig, aber sobald er erst mal ausgereift ist …«


  »Sie meinen, er wird noch größer?«


  »Klar doch.«


  »Wo zum Teufel stellen Sie ihn aus? Ich denke nicht, dass man ihn in den Madison Round Garden hineinkriegen würde, nicht mal über die Lkw-Einfahrt.«


  »Nicht alle Drachen sind für Ausstellungen gedacht«, wandte der Alte ein. »Manche züchtet man für die Jagd, andere für einen Sport wie zum Beispiel die Ritterhatz. Knuddel hier wurde gezüchtet, um Düsenfliegerangriffe auf Manhattan, die Bronx und Lower South Brooklyn abzuwehren.«


  »Klingt für mich, als hätte er keine Chance«, bemerkte Mallory. »Er ist vielleicht ein fürchterlich dicker Batzen Fleisch und Blut, aber er ist trotzdem nur Fleisch und Blut gegen einen Düsenjäger.«


  Der Alte lächelte. »Er kann einen Düsenflieger auf zweihundert Meter Distanz schmelzen.«


  »Und der kann ihn auf, was, drei Kilometer Distanz abschießen?«, wandte Mallory ein.


  »Zu seinem Ausbildungsprogramm gehören Ausweichmanöver.«


  »Wäre das nicht die Aufgabe seines Piloten?«


  »Sie verlieren ihre Piloten schon mal«, sagte der Alte und rubbelte dem Drachen die Schnauze.


  »Ist mir aufgefallen«, sagte Mallory trocken.


  Auf einmal ertönte ein Brüllen, und ein Flammentuch zuckte heran und versengte dem Drachen das Hinterteil. Er kreischte überrascht, während sich Mallory zu Boden warf, dann behutsam den Kopf hob und sich umsah.


  »Was zum Teufel war das?«, wollte er wissen.


  »Oh, nur Süßer Fratz«, antwortete der Alte und deutete auf einen anderen riesigen Drachen. »Sie sah, dass ich Knuddel gestreichelt habe, und wurde eifersüchtig.«


  Mallory rappelte sich auf. »Na ja, es dürfte klar sein, dass der Drache, nach dem ich suche, nicht hier ist. Findet man auf der Insel eine Einrichtung, die sich auf Taschendrachen spezialisiert?«


  »Nur ein Stück weit die Straße entlang«, sagte der Alte. »Vielleicht achthundert Meter. Gehen Sie nach links, wenn sich die Straße gabelt, und halten Sie nach asbestverkleideten Hundehütten Ausschau.«


  »Danke«, sagte Mallory. Auf einmal sah er etwas Weißes in der Ferne aufschimmern. »Was ist das?«, fragte er.


  »Der Typ im weißen Laborkittel? Er ist vom DDI.«


  »Dem DDI?«, wiederholte Mallory.


  »Dem Drachen-Diät-Institut. Er überprüft eine bescheuerte Theorie, die Ernährungsweise der Drachen führte bei ihnen zu Sodbrennen, was durch das Feuerspucken bewiesen würde.«


  »Was fressen diese großen Drachen?«


  »Alles, was kleiner ist als sie selbst«, antwortete der Alte.


  »Dieser umfassende Ernährungsplan klingt danach, als wäre seine Theorie nur schwer zu belegen.«


  »Immerhin hält sie ihn beschäftigt. Ich kenne Schriftsteller und Schauspieler, die für regelmäßige Gehaltsschecks glatt einen Mord begehen würden.«


  »Sie dürfen Detektive mit auf die Liste setzen«, sagte Mallory und machte sich auf den Weg zur Taschendrachenfarm. Unterwegs wandte er sich an Jeeves. »Wenn sie hier ist, bist du sicher, dass du sie auch entdeckst?«


  »Noch nie gab es einen Taschendrachen, der so leicht erkennbar gewesen wäre«, versicherte ihm der Gremlin.


  Mallory blickte geradeaus und entdeckte das Dach eines Farmhauses. »Das muss es sein.«


  »Ich vermute auch«, sagte Jeeves.


  Mallory verzog das Gesicht. »Wir spulen unsere Routine ab, aber ich gehe jede Wette ein, dass wir sie hier nicht finden. Das Ganze fühlt sich einfach nicht richtig an.«


  »Was meinst du damit?«


  »Falls ich den wertvollsten und am leichtesten erkennbaren Drachen der Welt stehlen würde, dann wäre der letzte Platz, wo ich ihn unterbrächte, eine Insel, wo jeder Drachen züchtet und in der Lage sein dürfte, sie zu identifizieren.«


  »Aber hier sind sie einzigartig ausgestattet, um sie aufzubewahren«, stellte Jeeves fest.


  »Niemand wird sie irgendwo aufbewahren«, entgegnete Mallory.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Flauschie wurde aus einem von zwei Gründen gekidnappt: um Lösegeld zu erpressen oder um sicherzustellen, dass ein anderes Tier morgen die Ausstellung gewinnt. Sie ist seit vier Stunden verschwunden; sie wird morgen Nachmittag im Ring erwartet, und eine Lösegeldforderung ist nicht eingegangen. Sofern dein Boss nicht bald einen Anruf erhält, müssen wir davon ausgehen, dass sie nur entführt wurde, um sie von der Ausstellung fernzuhalten. Wenn sie so leicht erkennbar ist, kann der Dieb sie nicht als seinen eigenen Drachen ausgeben. Es ist nun leicht, sich vorzustellen, wie man gewährleisten kann, dass sie die Ausstellung versäumt und niemals identifiziert wird.«


  »Sag ja nichts!«, schrie der Gremlin. »Ich mag solches Gerede nicht hören!«


  »Deine Anhänglichkeit ist bewundernswert«, fand Mallory. »Sie ändert jedoch nichts an der Logik der Situation.«


  »Flauschie ist noch am Leben!«, schimpfte Jeeves. »Das spüre ich!«


  »Ich werde weiter nach ihr suchen, bis die Zeit für ihren Auftritt im Ring gekommen ist, aber ich dachte mir, du solltest dir darüber im Klaren sein, womit du zu rechnen hast.«


  »Wo wir gerade davon sprechen …«, sagte Felina und deutete die Straße entlang.


  Fünfzig Meter voraus führten sechs Männer jeder einen Taschendrachen in einem großen Kreis an der Leine, während ein siebter Mann, der eindeutig als Preisrichter agierte, eine Reihe von Kommandos erteilte.


  »Eine Dressurstunde für Jungtiere«, stellte Jeeves kenntnisreich fest.


  »Wie möchtest du aus dieser Distanz erkennen, dass es Jungtiere sind?«, fragte Mallory.


  »Weil sie Dressur benötigen«, antwortete der Gremlin.


  »Traben, verdammt, nicht fliegen!«, schrie der Punktrichter, als zwei der Drachen die Flügel ausbreiteten und bis ans Ende der Leine flogen.


  »Okay, in einer Reihe aufstellen und in Pose werfen«, verlangte der Preisrichter, und die sechs Drachen wurden jetzt in eine Reihe bugsiert.


  Der Preisrichter schritt die Reihe ab und machte seine Kommentare. »Linke Vorderpfote zu weit vorn … Auf die Haltung der Flügel achten … Er kackt gleich; das wird Sie Punkte kosten … Mir ist egal, ob sie läufig ist; er soll mich ansehen, nicht sie …«


  Schließlich beugte sich der Preisrichter vor und nahm jeden der Drachen genauer in Augenschein. Der erste wedelte mit dem schuppigen Schwanz und sprang ihm in die Arme; der zweite wich entsetzt quietschend zurück; der dritte schlief tief und fest; den vierten und fünften erwischte er auf frischer Tat. Er erreichte den sechsten, schrie auf und sprang rückwärts.


  »Feuer auf den Preisrichter spucken führt zur Disqualifizierung!«, brüllte er und rieb sich das angesengte Kinn.


  »Sie können uns nicht disqualifizieren!«, beschwerte sich der Drachenführer. »Das ist eine Übungsstunde, keine Ausstellung.«


  Der Preisrichter steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff, und einen Augenblick später näherten sich ihm vier kräftige Zwingerhelfer. »Ich möchte, dass dieser Drache gelöscht und kastriert wird!«, befahl er.


  »Das können Sie nicht machen!«, schrie der Drachenführer.


  Der Preisrichter deutete auf ihn. »Kastriert ihn ebenfalls!«


  Der Drachenführer nahm sein Tier auf die Arme und richtete es auf die vier näherkommenden Männer. »Jetzt!«, zischte er, und eine Flammendecke schoss aus dem Maul des Drachen.


  »Steht nicht einfach so herum!«, verlangte der Preisrichter, als die Helfer zurückwichen. »Packt sie!«


  »Vielleicht können wir das alle wie Gentlemen ausdiskutieren«, schlug einer der Helfer vor.


  »Ich bin sicher, dass wir die Probleme bei einem freundschaftlichen Umtrunk lösen können«, setzte ein zweiter hinzu.


  »Das reicht!«, brüllte der Preisrichter. »Ich lasse euch alle kastrieren!«


  »Und das hier halten Godzilla und ich von Ihren Befehlen!«, blaffte der Drachenführer. Er nahm dem winzigen Drachen die Leine ab und deutete auf den Preisrichter, der einen Blick in die hasserfüllten kleinen Augen des Drachen warf, sich umdrehte und die Straße entlangstürmte. Der Drache breitete die Flügel aus und lieferte ihm sogleich eine heiße Verfolgungsjagd.


  »Ich mag Dressurstunden!«, schwärmte Felina.


  Auf einmal bemerkten alle Mallorys kleine Gruppe.


  »Auf der Durchreise?«, fragte einer der Helfer.


  »Im Grunde auf der Suche nach einem Taschendrachen«, antwortete der Detektiv.


  »Wie viel sind Sie bereit zu zahlen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Mallory achselzuckend. »Wie viel ist Flauschie wert?«


  »Sie denken, wir hätten Flauschie?«, fragte Godzillas Drachenführer lachend.


  »Da bin ich überfragt«, entgegnete Mallory, zog ihr Foto aus der Tasche und zeigte es herum. »Haben Sie sie?«


  »Stecken Sie das ein«, sagte der Drachenführer. »Sie werden auf Fire Islang niemanden finden, der nicht weiß, wie sie aussieht.« Er wedelte mit der Hand und schloss dabei die ganze Insel ein. »Sehen Sie sich ruhig nach Herzenslust um. Drehen Sie jeden Stein um, blickten Sie in jedes Haus. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sie gefunden haben.«


  »Vielleicht sind Sie so freundlich und führen uns herum?«, schlug Mallory vor.


  Der Drachenführer nickte und führte Mallory, Jeeves und Felina auf eine kurze Tour durch die Zwinger und Pferche. Sie trafen auf kecke Drachen, die die Besucher zu erschrecken bestrebt waren; hungrige Drachen, die um kleine Häppchen bettelten, lebend oder tot; süße Drachen, die nur gelobt und gehätschelt werden wollten; und sogar einige feige Drachen, die sich im Hintergrund hielten und sich weigerten, ihre Asbesthütten zu verlassen, die für Mallorys ungeschultes Auge genau wie Puppenhäuser aussahen. Viele der Drachen hausten zusammen mit Gefährten in den Zwingern, damit sie glücklich und friedlich blieben; dazu gehörten Ziegen, Katzen, Greifen und ein sehr unglücklich aussehender Elf.


  »Nun?«, fragte Mallory und sah Felina an. »Du kennst ihren Geruch. Ist sie hier – oder war sie hier?«


  »Nein, John Justin.«


  »Bist du sicher?«


  Sie blickte ihn mit einer solch vernichtenden Miene der Verachtung an, dass er beschloss, es als Zustimmung zu werten.


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen diese Ungelegenheiten bereitet habe«, sagte Mallory zum Drachenführer.


  »Kein Problem. Ich hoffe, Sie finden Flauschie. Es wäre mir zuwider, wenn ich sehen müsste, wie eine Chimäre die Ausstellung gewinnt.«


  Mallory und sein Team kehrten zum Strand zurück. Er suchte ein Ködergeschäft auf, das sich auf Wasserbüffel und Elch spezialisiert hatte – was ihn auf die Frage brachte, wonach die Leute in dieser Gegend eigentlich angelten. Er erkundigte sich beim Inhaber nach einem Münztelefon.


  »Hab hier keins«, lautete die Antwort. »Hab ein altes Mobiltelefon, das jemand hier liegen gelassen hat. Ich verkaufe es Ihnen für zehn Dollar.«


  »Machen Sie fünf daraus«, sagte Mallory.


  »Kann Ihnen keine fünf verkaufen. Hab nur das eine Telefon.«


  »Fünf Dollar.«


  »Treffen wir uns in der Mitte«, sagte der Mann. »Neun fünfzig, und es gehört Ihnen.«


  Mallory legte einen Zehn-Dollar-Schein auf den Ladentisch.


  »Hab kein Kleingeld«, sagte der Mann. »Ich muss es Ihnen schuldig bleiben.«


  Er reichte Mallory das Mobiltelefon, und der Detektiv nahm es mit hinaus.


  »Meine Güte, was für starke männliche Hände du hast!«, summte das Handy mit sinnlicher Stimme.


  Mallory starrte es an, ohne ein Wort zu sagen.


  »Der starke, stille Typ«, sagte das Handy. »Ich mag das bei einem Mann.«


  »Funktionierst du überhaupt?«, wollte Mallory wissen.


  »Versuch es mal, Großer«, sagte das Telefon.


  Mallory machte sich daran, Brodys Nummer einzutippen.


  »Oh, oh, oh meine Güte!«, stöhnte das Handy.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Mallory, als er noch eine Ziffer einzutippen hatte.


  »Oh ja, Baby!«, schnurrte das Handy. »War es auch für dich schön?«


  Mallory blickte sich um, wollte sichergehen, dass Felina und Jeeves ihm keine Aufmerksamkeit schenkten, und tippte die letzte Ziffer ein.


  »Ist eine Lösegeldforderung eingegangen?«, fragte er, nachdem Brody abgenommen hatte.


  »Nein«, lautete die Antwort. »Machen Sie irgendwelche Fortschritte?«


  »Wir haben Fire Island ausgeschlossen, wenn das zählt.«


  »Welches ist Ihr nächstes Ziel?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden«, sagte Mallory. »Ich halte kurz Kriegsrat mit Ihrem Assistenten und treffe dann eine Entscheidung. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich wieder in Manhattan bin.«


  Er trennte die Verbindung und wollte sich gerade wieder zu seinen Begleitern gesellen, als ein einzelner Schuss fiel und sich eine Kugel einen Zoll links von seinem Kopf in die Wand grub.
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  »Was ist passiert?«, fragte Jeeves.


  »Wonach zum Teufel sieht es denn aus?«, fragte Mallory und blickte forschend in die Dunkelheit. »Felina, siehst du irgendetwas?«


  »Ja, John Justin.«


  »Was?«


  »Jemand hat dich umzubringen versucht«, antwortete sie. Auf einmal runzelte sie die Stirn. »Es ist noch zu früh am Abend fürs Umbringen. Ich wünschte, sie hätten ein paar Stunden gewartet.«


  »Danke für diese Kundgabe von Loyalität«, brummte Mallory. »Hast du sonst noch etwas gesehen?«


  »Ich habe den niedlichsten, fettesten kleinen Vogel gesehen …«


  »Vergiss es.« Mallory ging los und blieb unvermittelt wieder stehen. »Geht ihr zwei voraus zur Barkasse. Ich bin in einer Minute wieder bei euch.«


  »Ah!«, sagte Jeeves verständnisvoll. »Ein plötzlicher Ruf der Natur. Diskretion ist mein zweiter Vorname.«


  »Mein zweiter Vorname lautet Felina«, erklärte das Katzenmädchen stolz.


  »Ich dachte, das wäre dein erster Vorname«, sagte Jeeves.


  »Das ist er. Er gefällt mir so gut, dass ich ihn für alle Namen benutze.«


  Dann waren sie um eine Ecke gegangen. Mallory wartete noch einen Augenblick lang und räusperte sich schließlich.


  »In Ordnung«, sagte er, ohne dabei lauter zu werden. »Ich weiß, dass du zugesehen hast. Wer hat auf mich geschossen?«


  »Du müsstest inzwischen wissen, dass es gegen meine Natur verstößt, dir solche Dinge zu verraten«, antwortete die körperlose Stimme des Grundy.


  »Möchtest du nun, dass ich diesen verdammten Drachen finde, oder möchtest du es nicht?«, fragte Mallory gereizt. »Mit einer Kugel im Kopf kann ich nicht viel helfen.«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass dich der Attentäter verfehlt hat«, sagte der Grundy. »Das müsste als ausreichende Hilfe gelten.«


  »Hast du ihn getötet?«, fragte Mallory.


  »Keinesfalls.«


  »Dann probiert er es vermutlich noch einmal.«


  »Na ja, du übst schließlich einen gefährlichen Beruf aus«, sagte der Grundy.


  »Du könntest dafür sorgen, dass er weniger gefährlich wird, indem du einfach …«


  »Dieses Gespräch ist beendet«, unterbrach ihn der Grundy, und seine Stimme verklang im Wind.


  »Vielen Dank auch«, sagte Mallory bitter. Er setzte seinen Weg zum Boot fort, stellte dann fest, dass er das Mobiltelefon noch in der Hand hielt, und steckte es in die Hosentasche.


  »Es ist dunkel und stickig hier drin!«, beschwerte sich das Handy.


  »Sei still«, verlangte Mallory.


  »Ich dachte, ich würde dir etwas bedeuten!«, jammerte das Telefon. »Ich dachte, wir hätten etwas Schönes gemeinsam.«


  »Wir hatten einen Anruf gemeinsam«, sagte Mallory. »Wenn du die Klappe hältst und mir nicht weiter zur Last fällst, haben wir eines Tages vielleicht einen weiteren gemeinsam.«


  »Nur zu!«, rief das Telefon. »Brich mir das Herz! Als ob mir das was ausmachen würde!«


  »Du hast kein Herz«, wandte Mallory ein. »Du bist ein Telefon.«


  »Ich weiß, wer von uns beiden kein Herz hat«, sagte das Handy. »Wart’s nur ab! Eines Tages brauchst du mich mal; eines Tages geht es dabei um Leben und Tod, und vielleicht verbinde ich dich dann, vielleicht aber auch nicht.«


  »Allmählich fällt mir wieder ein, warum ich Mobiltelefone nicht mag.«


  »Nur zu, beleidige mich«, sagte das Telefon. »Wirf mich weg, nachdem du jetzt von mir hattest, was du wolltest. Ich rede nie wieder mit dir!«


  »Damit kann ich leben«, sagte Mallory und beschleunigte seine Schritte, um Felina und Jeeves einzuholen, unmittelbar ehe sie an Bord der Barkasse waren.


  »He, Schöner«, sagte das Telefon. »Möchtest du noch einmal eine Nummer wählen, der alten Zeiten willen?«


  »Was war das?«, fragte Jeeves.


  »Frag nicht«, knurrte Mallory, während das Boot ablegte und sich auf den Rückweg nach Manhattan machte.


  »Wie viele Fische leben in einem Fluss, John Justin?«, fragte Felina und beugte sich über die Reling.


  »Viele.«


  »Wie viele?«, beharrte sie.


  »Siebenundzwanzig Billionen und acht«, antwortete Mallory.


  Sie streckte plötzlich die Hand aus. Mallory hörte einen Biss und ein Schlucken, und dann richtete sie sich auf und lächelte ihn an. »Siebenundzwanzig Billionen und sieben«, korrigierte sie ihn und beugte sich erneut über die Reling.


  »Bon appétit«, sagte Mallory. Er wandte sich an den Gremlin. »Erkläre es mir noch mal: Wie viel Preisgeld bringt ein Sieg in Eastminster?«


  »Es gibt kein Preisgeld«, antwortete der Gremlin. »Nur eine Satinrosette und einen Pokal.«


  »Besteht der Pokal aus massivem Gold?«


  »Er ist versilbert«, sagte Jeeves.


  »Irgendwas stimmt da nicht«, fand Mallory.


  »Ja«, sagte Jeeves. »Jemand hat Flauschie gestohlen.«


  Mallory schüttelte ungeduldig den Kopf. »Etwas stimmt an der ganzen Sache nicht.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Jemand hat gerade versucht, mich umzubringen«, sagte Mallory. »Niemand riskiert, für Mord oder Mordversuch festgenommen zu werden, wenn es nur um ein Stück Stoffband und einen versilberten Pokal geht. Es muss hier um mehr gehen. Der Himmel weiß, dass ich nicht viel wert bin, aber ich bin mehr wert als ein Band und einen Pokal.«


  »Siebenundzwanzig Billionen und sechs«, verkündete Felina.


  »Ich bin einsam«, sagte das Mobiltelefon.


  Jeeves starrte Mallorys Hose an. »Ist das deine Waffe, die da redet?«, fragte er.


  »Ich führe keine Waffe mit.«


  »Ein Detektiv ohne Waffe – ist das nicht ungewöhnlich?«, fragte der Gremlin.


  »Nein«, entgegnete Mallory. »Mitten in der Nacht herumlaufen und nach einem keine dreißig Zentimeter großen Drachen namens Flauschie suchen, das ist ungewöhnlich. Keine Waffe zu tragen ist nur exzentrisch.«


  »Siebenundzwanzig Billionen und vierzehn«, sagte Felina.


  »Du hast acht Fische an Bord gefunden und in den Fluss geworfen?«, fragte Mallory erstaunt.


  »Nein, ich habe noch einen gefangen und gegessen.«


  »Warum sind es dann siebenundzwanzig Billionen und vierzehn?«


  »Weil ich nicht weiß, was vor siebenundzwanzig Billionen und sechs kommt«, antwortete das Katzenmädchen.


  Mallory verzog das Gesicht. »Ich gebe dir eine Zwei plus für diese Antwort. Sie ergibt etwa so viel Sinn wie alles andere heute Abend.«


  »Kann man eine Zwei plus gut essen?«, fragte Felina.


  »Nur mit Senf und Schlagsahne«, antwortete der Detektiv.


  »Dreiundachtzig Billionen und zweiundneunzig!«, rief Felina und hielt einen weiteren Fisch hoch. Auf einmal runzelte sie die Stirn und warf ihn ins Wasser zurück.


  »Zu klein?«, fragte Mallory.


  »Zu tot«, antwortete sie. »Ich spiele erst gern mit ihnen.«


  »Japp«, pflichtete ihr Mallory bei. »Ich kann erkennen, inwiefern die toten überhaupt nicht spielen.«


  »Sie schummeln«, stimmte ihm Felina zu.


  »Tu mir einen Gefallen«, sagte Mallory. »Du siehst im Dunkeln besser als wir anderen. Geh mal zum Heck, und sieh nach, ob uns jemand verfolgt.«


  »Für einen Ara, einen Papagei und einen Moschusochsen«, sagte sie.


  »Wie wäre es damit: Dafür, dass ich dich nicht auf der Stelle über Bord werfe?«, fragte Mallory.


  Sie dachte kurz nach und nickte dann zustimmend. »Okay, ich gehe nachsehen.«


  »Warum denkst du, dass uns jemand folgt?«, fragte Jeeves.


  »Jemand hat auf mich geschossen. Wer immer das war, weiß, dass wir die Insel verlassen haben. Wir können davon ausgehen, dass er deshalb dort nichts mehr zu tun hat. Falls er uns folgt, können wir vielleicht eine kleine Überraschung für ihn vorbereiten, wenn er an Land geht.«


  »Er geht vielleicht nicht dort an Land, wo wir es tun«, wandte Jeeves ein.


  »Und vielleicht gibt es in den nächsten dreißig Sekunden einen Taifun«, sagte Mallory. »Ich kann nur einplanen, was ich steuern kann.«


  »Ich dachte, Alternativpläne kämen aufgrund dessen zum Einsatz, was man nicht steuern kann«, sagte das Telefon.


  »Einst dachte ich das auch. Ich dachte sogar, Handys könnten nicht reden. Man lernt nie aus.« Mallory drehte sich um und ging zum Heck. »Verfolgt uns jemand?«, fragte er Felina.


  »Nur der Schwimmer«, sagte das Katzenmädchen.


  »Ein Schwimmer?«, wiederholte Mallory. »Wo?«


  Sie deutete auf eine Stelle im Wasser.


  »Das Boot anhalten!«, blaffte Mallory.


  Die Barkasse stoppte.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er ist eine sie«, sagte Felina.


  »Okay, wo ist sie?«


  »Sie erreicht uns in einer Minute«, antwortete Felina und deutete auf eine Stelle in etwa zweihundert Meter Entfernung. Mallory blickte forschend in die Dunkelheit und entdeckte schließlich einen stetigen Wellenschlag im Wasser, der sich ihnen eindeutig näherte.


  Nach weiteren dreißig Sekunden konnte er die Gestalt einer muskulösen Frau erkennen, deren Arme und Beine mit Fett eingerieben waren und deren Badekappe einen Union Jack zeigte. Sie hielt direkten Kurs auf das Boot.


  »Halt dort!«, rief eine kräftige Frauenstimme. »Seid ihr von der Match?«


  »Verzeihung?«, fragte Mallory.


  »Der Paris Match«, sagte sie. »Ihr wisst schon – der Zeitschrift!«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Verdammt!«, sagte die Schwimmerin, die jetzt längsseits kam. »Na ja, seht ihr irgendwelche Pressevertreter in der Nähe?«


  »Außer uns ist niemand in der Nähe«, antwortete Mallory.


  »Und siebenundzwanzig Billionen und dreiundsiebzig Fischen«, ergänzte Felina hilfreich.


  »Haben Sie mit der Presse gerechnet?«, fuhr Mallory fort.


  »Natürlich«, sagte die Frau. »Jedes Mal, wenn man den Ärmelkanal durchschwimmt, erwartet man, am Ziel von der Presse empfangen zu werden.«


  »Den Ärmelkanal?«, wiederholte Mallory.


  »Okay, okay«, sagte sie gereizt. »Ich weiß, dass ich ein bisschen vom Kurs abgekommen war, aber in Brisbane haben sie mir genau gesagt, wo es langgeht.«


  »Nicht so genau, wie Sie dachten«, sagte Mallory. »Wir sind hier in New York.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte sie. »Es riecht hier genauso wie in Liverpool.«


  »Nicht mehr so sicher wie bei meiner Ankunft«, antwortete Mallory, »aber ziemlich sicher.«


  »Verdammt!«, sagte die Frau. »Ich bin die ganze Schwimmerei allmählich leid.«


  »Ich helfe Ihnen gern ins Boot.«


  »Oh, das kann ich nicht machen«, entgegnete sie. »Das wäre nicht cricketmäßig. Wohl kaum das, was man als Brite tut.« Sie unterbrach sich. »Na ja, ich muss weiter. Hier Wasser zu treten ist eine totale Kraftvergeudung. Ist Maggie Thatcher immer noch Premierministerin?«


  »Ich fürchte, nein«, antwortete Mallory.


  »Was für eine Schande! Welchem Briten vertraut sich Ronald Reagan heutzutage an?«


  »Kaum noch jemandem, seit er gestorben ist«, erklärte Mallory.


  »Du meine Güte!«, sagte sie. »Wer steht dann noch der Sowjetunion entgegen? Ich sehe am besten zu, dass ich mich vom Acker mache«, fuhr sie fort. »Ich bleibe nur so lange in Frankreich, bis ich der Presse ihre Interviews gegeben und im Maxim zu Abend gegessen habe, und wenn wir dann die Falklandinseln noch nicht abgetreten haben, schwimme ich vielleicht dort hinunter und helfe aus.«


  »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte Mallory.


  »Richten Sie der New Yorker Presse meine Entschuldigung aus«, sagte sie und entfernte sich jetzt. »Ich enttäusche sie nur ungern, aber ich muss wirklich zusehen, dass ich nach Frankreich komme. Ich hoffe, im Maxim haben sie ein Soufflee. Ich bin den Fisch ganz schön leid.«


  »Das sind meine Fische!«, schrie ihr Felina nach, aber die Schwimmerin war schon außer Hörweite.


  »Jedes Mal …«, begann Mallory.


  »Jedes Mal?«, fragte Jeeves neugierig.


  »Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich dieses Manhattan allmählich verstehe, passiert so etwas.«


  »Dieses Manhattan?«


  »Egal. Sollte ich versuchen, es zu erklären, bekämen wir beide nur Kopfschmerzen.«


  »Ich habe keine Kopfschmerzen, Schatz«, sagte das Handy.


  »Ich dachte, wir würden nicht mehr miteinander reden«, sagte Mallory.


  »Ich vergebe dir«, sagte das Telefon.


  »He!«, zischte Felina und starrte wütend auf Mallorys Hose. »Es ist meine Aufgabe, ihm zu vergeben!«


  »Sieh zu, dass du die Puppe loswirst«, sagte das Telefon. »Ich warte auf dich.«


  Einige Minuten später legten sie an, und Mallory zog das Telefon hervor.


  »Ich möchte dieselbe Nummer wählen wie zuvor«, sagte er.


  »Küss mich erst«, verlangte das Telefon.


  »Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn.«


  »Kein Kuss, kein Anruf«, schmollte das Telefon.


  Mallory steckte das Telefon in die Tasche zurück und betrat einen nahen Drugstore.


  »Haben Sie ein Telefon?«, fragte er den Goblin hinterm Ladentisch.


  »He!«, meldete sich das Handy zu Wort. »Ich bin ein Telefon!«


  »Ich möchte eines, das mir keine Widerworte gibt«, sagte Mallory.


  »Hätten Sie nicht lieber ein Kondom?«, fragte der Goblin und starrte Mallorys Hose an.


  »Nein«, entgegnete Mallory.


  »Sind Sie sicher?«, hakte der Goblin nach. »Ich habe noch nie eines reden gehört. Wenn Sie ein ausreichend freundschaftliches Verhältnis mit dem Ding haben, um sich mit ihm zu unterhalten, ist das Mindeste, was Sie tun können, es zu schützen.«


  »Einfach nur ein Telefon.«


  »Wir haben Blueberrys, Orangeberrys, Redberrys«, erläuterte der Goblin. »Wir haben Telefone, die die Nationalhymne als Klingelton spielen; wir haben Telefone, die eine Holografie der Lüsternen Luise bei ihrer Spezialnummer zeigen (mit oder ohne Schlange); wir haben Telefone, die das vierte Viertel des Super Bowl von 1967 abspielen; wir haben …«


  »Ich möchte kein Telefon kaufen«, sagte Mallory in dem Versuch, ein Wort dazwischenzubekommen. »Ich möchte mir nur eines ausleihen.«


  Der Goblin starrte ihn an. »Woher soll ich wissen, dass Sie es zurückbringen?«


  »Ich nehme es nirgendwohin mit. Ich brauche es nur gerade hier.«


  »Das sagen sie alle«, wandte der Goblin ein. »Dann rufen sie Madam Boleros Haus der Spanischen Freuden in Madrid an, und ich bleibe auf der Rechnung sitzen.«


  »Ich möchte ein Ortsgespräch führen.«


  »Nach Madrid ist kein Ortsgespräch.«


  »Ich rufe niemanden in Madrid an.«


  »Nein?«, fragte der Goblin. »Sind Sie krank oder so was?«


  »So was«, sagte Mallory und versuchte, seine Ungeduld zu beherrschen.


  »In Ordnung«, sagte der Goblin und stellte ein altmodisches Telefon mit Wählscheibe auf den Tisch. »Geben Sie mir zehn Dollar, und Sie dürfen eine Minute lang telefonieren.«


  »Das ist Halsabschneiderei«, beschwerte sich Mallory.


  »Das ist Geschäft«, entgegnete der Goblin lächelnd.


  »Sind Sie für ein Gegenangebot offen?«


  »Sicher.«


  »Einen Dollar für zehn Minuten.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte der Goblin.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Mallory.


  »Wie blöd sehe ich aus?«, fragte der Goblin.


  »Fragen Sie nicht.« Er wandte sich zur Tür um. »Felina! Komm herein.« Das Katzenmädchen betrat den Laden. »Hättest du gern ein neues Spielzeug?«


  Sie grinste und nickte.


  Mallory deutete auf den Goblin. »Da ist es.«


  »Wenn ich es mir überlege, dann ist ein Dollar für zehn Minuten ein absolut vernünftiger Preis«, sagte der Goblin rasch.


  Felina kam einen Schritt näher.


  »Ach zum Teufel!«, sagte der Goblin, der völlig reglos dastand. »Freunden berechnet man nichts. Benutzen Sie es kostenfrei.«


  Felina tat einen weiteren Schritt.


  »Ich zahle Ihnen einen Dollar pro Minute!«, schlug der Goblin verzweifelt vor.


  »Das finde ich verdammt großzügig von Ihnen«, sagte Mallory und nahm das Telefon zur Hand. »Felina, bleib genau dort, wo du jetzt stehst.« Er wählte Brodys Nummer.


  »Ja?«, meldete sich Brody.


  »Hier ist wieder Mallory. Hat sich jemand gemeldet?«


  »Noch immer nicht«, sagte Brody.


  »Na ja, bleiben Sie am Telefon, obwohl ich verdammt überrascht wäre, wenn tatsächlich noch eine Lösegeldforderung einginge.«


  »Wird gemacht«, sagte Brody.


  Mallory trennte die Verbindung und gab dem Goblin das Telefon zurück, der erfolglos versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass Felina fünfzehn Zentimeter vor ihm stand und hungrig lächelte.


  »Sind Sie sicher, dass Sie es nicht haben möchten, alter Freund?«, fragte der Goblin. »Sagen Sie nur Bescheid, und es gehört Ihnen … gratis.«


  »Ich schneide mir den Hals durch, wenn du ja sagst!«, drohte das Handy.


  »Führe mich nicht in Versuchung«, brummte Mallory. Er ging zur Tür. »Komm, Felina.«


  Sie gingen in die Nacht hinaus. Ein kalter Wind wehte, und ein paar Schneeflocken rieselten. Die meisten Gebäude waren über Nacht geschlossen. Jeeves wartete vor dem Drugstore auf die beiden. »Ich vermute mal, dass niemand ihn angerufen hat?«, fragte der Gremlin.


  Der Detektiv schüttelte den Kopf. »Ich hatte auch nie damit gerechnet. Ich musste nur sichergehen.« Er zögerte. »Nun, wohin jetzt?«


  Jeeves senkte nachdenklich den Kopf. »Da muss ich schon ein wenig überlegen. Wir haben gerade den naheliegendsten Platz für Drachen ausgeschlossen.«


  »Weißt du«, bemerkte Mallory, »mir geht gerade durch den Kopf, dass man etwas am Besten dort versteckt, wo es alle sehen. Ich denke, ich habe das in einer Sherlock-Holmes-Geschichte gelesen.«


  »Es fällt mir schwer, mir das bei Elefanten oder Tubas vorzustellen«, wandte der Gremlin ein.


  »Nein«, sagte Mallory. »Ich habe jedoch so ein Gefühl, als wüsste ich, wo man es mit einem knapp dreißig Zentimeter großen Drachen gut machen könnte.«


  »Wo?«, fragte Jeeves.


  »Wo fast jeder ein Kleintier als Vertrauten hat.«


  Der Gremlin wirkte völlig ratlos.


  »Nächster Halt: Greenwitch Village«, sagte Mallory.
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  Mallory und seine beiden Begleiter tauchten aus der U-Bahn-Haltestelle auf, standen in der kalten Nachtluft und starrten in die Umgebung.


  »Das müssen zweihundert Kaffeestuben sein«, bemerkte Jeeves. »Kommst du oft hierher?«


  »Nicht, wenn ich es vermeiden kann«, antwortete Mallory.


  »Und hier ist wirklich alles voller Hexen und Ähnlichem?«, fragte der Gremlin nervös.


  Mallory nickte und deutete zur anderen Straßenseite hinüber, wo ein Oger gerade aus einem Supermarkt zum Vorschein gekommen war und sich eine dicke Scheibe rohes blutiges Fleisch unter den Arm geklemmt hatte. Der Oger wandte sich nach links und stieß beinahe mit einem Zombie zusammen. Sie knurrten sich gegenseitig an und gingen dann jeder ihrer Wege.


  »Hier gefällt es mir nicht«, sagte Jeeves nervös.


  »Mir auch nicht«, sagte Mallory. »Trotzdem denke ich nicht, dass es schlimmer ist als Greenwich Village in meinem Manhattan.«


  »Mir gefällt es«, sagte Felina und schnupperte in der Luft. »Hier gibt es eine Menge kleine Tiere. Fette kleine, schmackhafte kleine, saftige kleine Tiere.«


  »Die meisten dieser kleinen Tiere sind nicht das, was sie scheinen«, sagte Mallory.


  »Wenn es große Tiere in Verkleidung sind, hat man umso mehr zu essen«, meinte Felina.


  »Bleib einfach dicht bei mir«, mahnte Mallory.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Jeeves.


  »Jetzt suchen wir nach jemandem, der uns helfen kann«, antwortete Mallory und folgte einer Straße, die tiefer ins Village führte.


  Nachdem sie einen Häuserblock zurückgelegt hatten, steckte ein Goblin den Kopf zwischen zwei baufälligen Häusern hervor.


  »Pssst!«


  »Wir kaufen nichts«, sagte Mallory.


  »Aber du weißt ja gar nicht, was ich verkaufe«, gab der Goblin zu bedenken.


  »Was immer es ist, wir möchten nichts davon.«


  »Nicht mal die heißeste Pornografie, die je gedruckt wurde?«, fragte der Goblin.


  »Verzieh dich.«


  »Ah … wir wollen doch nichts überstürzen«, mischte sich das Handy ein. »Frag mal, wie viel er dafür haben möchte.«


  »Für dich: dreiundsiebzig Dollar«, sagte der Goblin.


  »Das ist unerhört!«, wandte das Handy ein.


  »Okay, bleib locker«, sagte der Goblin. »Da wir nach Geschäftsschluss haben: vierunddreißig Dollar.«


  »Vergiss es«, sagte Mallory.


  »Und weil wir Valentinstag haben, senke ich den Preis auf vier Dollar. Guck es dir zusammen mit einer Geliebten an.« Der Goblin unterbrach sich. »Tatsächlich solltest du sie lieber gleich mitbringen.«


  »Warum?«, erkundigte sich Jeeves neugierig.


  »Man braucht zwei Leute, um es zu tragen.«


  »Ein Pornoheft?«


  »Na ja, es ist als Oxford Dictionary verkleidet«, erklärte der Goblin. »Man braucht allerdings nur die richtigen Wörter zu wählen und in die richtige Reihenfolge zu bringen, und voilà, man hat etwas, was noch unerhörter ist als Fanny Hill, Autobioraphy of a Flea und sogar die Protokolle des Kongresses.«


  Mallory wandte sich an Jeeves. »Gehen wir.«


  »Wartet!«, schrie der Goblin. »Ich habe einen Kalender mit Nacktbildern von Raquel Welch!«


  »Sie hat nie für so was Modell gestanden«, wandte Jeeves ein.


  »Du erhältst dein Geld dreifach zurück, wenn ich lüge.«


  »Zeig ihn mir«, verlangte Jeeves.


  Der Goblin hielt einen Kalender hoch, darauf das Foto einer plumpen Rothaarigen, die an ihrem zweiten halben Jahrhundert arbeitete.


  »Und das soll Raquel Welch sein?«, wollte Jeeves wissen.


  »Absolut.«


  »Man sollte dich wegen Betruges verhaften.«


  »Ich habe nie behauptet, es wäre die Raquel Welch«, verteidigte sich der Goblin. »Es ist eine Raquel Welch. Sie war sogar meine Erdkundelehrerin in der fünften Klasse, ehe sie zu Raquel Glubowitz wurde.«


  »Bist du jetzt damit fertig, uns zu ärgern?«, fragte Mallory.


  »He, Kumpel«, sagte der Goblin. »Wir leben in einer kapitalistischen Gesellschaft. Ich erfülle nur meine Funktion darin.«


  »Erfülle sie bei jemand anderem«, sagte Mallory und machte sich wieder auf den Weg.


  »Sexspielzeug aus Paris!«, schrie der Goblin.


  Mallory drehte sich um und funkelte ihn an.


  »Na ja, im Grunde Sektspielzeug«, korrigierte sich der Goblin, »aber Sex klingt so viel besser, findest du nicht? Und so passt es auch besser in mein Sortiment.«


  »Felina«, sagte Mallory.


  »Ja, John Justin?«


  »Wenn er noch ein Wort sagt, bring ihn um.«


  »Sozialist!«, kreischte der Goblin, huschte zwischen zwei Häuser und verschwand.


  »Sind die Goblins in dem Manhattan, aus dem du stammst, auch so lästig?«, erkundigte sich Jeeves.


  »Ja«, antwortete Mallory. »Aber wir nennen sie dort nicht Goblins.«


  Er setzte seinen Weg fort, studierte die Schilder, während er an einer Reihe von Geschäften entlangging, und blieb schließlich stehen.


  »Madame Fatima«, las er. »Zauber, Flüche, Banne und Beschwörungen.« Er zuckte die Achseln. »Der erste Laden im ganzen Block, der nicht entweder Cappuccino oder erotische Massagen anbietet.«


  »Du hast das Kleingedruckte überlesen«, wandte Jeeves ein und deutete darauf.


  »Na ja, sehen wir zu, dass wir vorankommen«, sagte Mallory und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  »Bist du sicher, dass du es dir nicht noch mal überlegen willst?«, fragte Jeeves nervös. »Immerhin ist sie eine Hexe.«


  »Wer wäre besser geeignet, uns zu verraten, ob jemand Flauschie als Vertraute ausgibt?«, fragte Mallory und betrat das Geschäft, gefolgt von Jeeves und Felina.


  Eine umwerfende Brünette mit Sanduhrfigur und einem gewagten Satinkleid tauchte aus dem Hinterzimmer auf, um sie zu begrüßen.


  »Willkommen bei Madame Fatima, John Justin Mallory«, sagte sie.


  »Ich hasse sie jetzt schon!«, flüsterte das Handy.


  »Warst du schon mal hier?«, fragte Jeeves Mallory.


  »Nie.«


  »Woher weiß sie dann, wer du bist?«


  »Madame Fatima sieht alles und weiß alles«, warf die Hexe ein. Auf einmal runzelte sie die Stirn. »Außer die Rennbahn von Belmont ist schlammig. Dann sind meine Vorhersagen nur zu dreißig Prozent genau.« Sie starrte Mallory an. »Ich ahne, dass Sie einundsechzigmal in Folge auf Flyaway gesetzt haben.« Sie schluckte ein schallendes Lachen herunter. »Sie lernen nur sehr langsam.«


  »Das ist nur passend«, warf Felina ein. »Flyaway läuft auch sehr langsam.«


  »Ich bin nicht wegen Pferden hier«, sagte Mallory. »Ich suche nach einem Drachen.«


  »Versuchen Sie es mit den Gelben Seiten«, schlug Madame Fatima vor. »Soweit ich weiß, findet man eine Menge Hobbyzüchter in Westchester.«


  »Versuchen Sie, mich nicht ganz so schnell zu verstehen«, sagte Mallory. »Ich bin Detektiv und gehe hier einem Fall nach.«


  »Das wusste ich«, sagte Madame Fatima. Er starrte sie an. »Mehr oder weniger«, setzte sie lahm hinzu.


  »Ein Taschendrache wurde gestohlen, und ich muss ihn bis morgen Nachmittag finden und dem rechtmäßigen Besitzer zurückbringen.«


  »All dieser Aufwand, nur weil ein Kind sein Spielzeug verloren hat?«, wollte sie wissen.


  »Per Definition ist ein Taschendrache ein Drache von weniger als zwölf Zoll Schulterhöhe«, erklärte Mallory. »Dieser ist zufällig auch der Favorit für die Ausstellung in Eastminster.«


  »Ah! Jetzt verstehe ich«, sagte Madame. »Jetzt brauche ich nur noch eine Schuppe des Drachen.«


  »Ich habe keine.«


  »Vielleicht einen Zahn?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber einen Cappuccino und eine erotische Massage hätten?«


  »Ja.«


  »Haben Sie wenigstens ein Foto?«


  Mallory zog es hervor.


  »Hässliches kleines Mistvieh, was?«, bemerkte Madame Fatima.


  »Flauschie ist vollkommen schön!«, blaffte Jeeves.


  »Flauschie?«, fragte sie und schluckte erneut ein schallendes Gelächter herunter. »Ein Drache?«


  »Der schönste weibliche Drache der Welt«, sagte Jeeves. »Ihre Augen sind …«


  »Sparen Sie sich das«, sagte Madame Fatima. »Alle Drachen sehen gleich aus.«


  »Verzeihung?«, schimpfte Jeeves.


  Sie seufzte. »Wie viele Augen hat sie?«


  »Zwei.«


  »Flügel?«


  »Zwei.«


  »Beine?«


  »Vier.«


  »Na, da haben Sie es«, sagte sie. »Wenn man einen Drachen gesehen hat, hat man alle gesehen.« Sie wandte sich an Mallory. »Was genau soll ich für Sie tun?«


  »Erkundigen Sie sich, ob heute jemand mit einem Drachen aufgetaucht ist und wahrscheinlich auch behauptet hat, sie wäre eine Vertraute«, antwortete der Detektiv.


  »Zwanzig Mücken«, verlangte Madame Fatima und streckte die Hand aus.


  Mallory wühlte in seiner Hosentasche, holte zwei Zehner hervor und reichte sie ihr.


  »Für fünf weitere ist die Massage inbegriffen«, sagte sie.


  »Nur den Drachen.«


  Sie zuckte die Achseln, zündete dann zwei Kerzen an, schloss die Augen und rezitierte einen Singsang in einer Sprache, die Mallory nicht einordnen konnte. Sie drehte sich dreimal im Kreis, stand eine volle Minute lang starr da und öffnete schließlich die Augen.


  »Nun?«, fragte Mallory.


  »Man findet siebenundfünfzig Vertraute mit der Erscheinungsform von Drachen innerhalb einer Meile Umkreis«, antwortete sie. »Wenigstens dreißig davon sind klein genug für den, den Sie suchen.«


  »Wie viele davon sind erst heute aufgetaucht?«


  »So funktioniert das nicht«, versetzte Madame Fatima. »Ein Vertrauter kann jede gewünschte Erscheinung annehmen. Er könnte gestern ganz leicht eine Banshee oder Harpyie gewesen sein und heute ein Drache.«


  »Womit Sie mir sagen möchten: Wenn ein Dutzend oder zwanzig Drachen dabei sind, die es gestern nicht waren …«


  »… dann können sie sehr leicht gestern in anderer Gestalt hiergewesen sein«, schloss Madame Fatima. »Ich vermute, dass Sie einen nach dem anderen überprüfen müssen.«


  »Ich habe nicht genug Zeit, um jeden Einzelnen aufzuspüren«, wandte Mallory ein. »Außerdem handelt es sich hierbei nur um eine Ahnung. Flauschie ist vielleicht gar nicht in Greenwitch Village. Ich hatte mir nur überlegt, dass es sinnvoll sein könnte, sie als Vertraute auszugeben.«


  »Bringen Sie mir eine Schuppe, und ich sage Ihnen genau, wo Sie sie finden«, sagte Madame Fatima.


  »Wenn ich ihr eine Schuppe abbrechen könnte, wüsste ich bereits, wo ich sie finde«, entgegnete Mallory.


  »Na ja, dagegen kann man nichts einwenden.«


  »Danke für Ihre Zeit«, sagte Mallory, »aber wir machen uns jetzt lieber wieder an die Arbeit.«


  »Gestatten Sie mir einen Tipp«, sagte die Hexe.


  Er blickte sie fragend an.


  »Reden Sie mit dem Blinden Boris.«


  »Dem Blinden Boris?«


  »Man nennt ihn den Hexenmeister der Christopher Street. Gewöhnlich findet man ihn an der Ecke Christopher und Reue.«


  »Danke«, sagte Mallory.


  »Gestatten Sie mir einen weiteren Tipp.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Hören Sie auf, auf Flyaway zu setzen, wenn Sie dem Armenhaus fernbleiben möchten.«


  Als sie Anstalten trafen, das Geschäft zu verlassen, blieb Jeeves vor einem kleinen, goldgerahmten Foto auf einem Ladentisch stehen und starrte es an.


  »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Madame Fatima.


  »Nein«, sagte Jeeves. »Mir erscheint nur irgendetwas an dieser fetten hässlichen alten Dame vertraut. Ich frage mich, wo ich sie schon mal gesehen habe.«


  Madame Fatima nahm eine Cappuccinotasse zur Hand und warf sie nach seinem Kopf, den sie nur knapp verfehlte.


  »Was hatte das zu bedeuten?«, wollte Mallory wissen.


  »Ich lasse mich doch nicht im eigenen Geschäft beleidigen!«, schimpfte sie.


  »Wovon reden Sie da?«


  »Das hier«, antwortete sie und deutete an ihrem ranken und schlanken, sexy Körper hinab, »ist mein Geschäftskostüm. Das da«, fuhr sie fort, »ist meine echte Gestalt!«


  »Es tut mir leid«, sagte Jeeves.


  »Nun, das sollte es dir aber verdammt auch!«, blaffte sie, während ihr Gesicht und der ganze Körper langsam breiter, runzliger und schlaffer wurden. »Verschwindet jetzt, während ich meine Selbstbeherrschung zurückerlange.«


  Mallory hielt die Tür für Jeeves und Felina auf. Während sie hinausgingen, drehte er sich zu Madame Fatima um.


  »Er hat es nicht böse gemeint«, sagte der Detektiv.


  »Das tun sie nie«, erwiderte sie, und eine einzelne Träne lief ihr über die rundliche Wange. »Es tut aber trotzdem weh.«


  Dann war er wieder draußen bei seinen Begleitern.


  »Ich weiß, dass es in dieser Gegend ein seltenes Gut ist«, sagte er zu Jeeves, »aber versuche, etwas Feingefühl zu zeigen, ja?«


  »Was verstehe ich schon von Feingefühl?«, hielt ihm der Gremlin entgegen. »Mein ganzes bisheriges Leben war den Drachen gewidmet.«


  »Was passiert, wenn man einen Drachen wütend macht?«


  »Er greift einen an«, erklärte Jeeves.


  »Eine Frau tut das Gleiche«, sagte Mallory. »Achte darauf, das nicht zu vergessen.« Er unterbrach sich. »Okay, gehen wir hinüber zur Christopher Street.«


  »Hast du zuvor schon mal vom Blinden Boris gehört?«, fragte Jeeves.


  »Nein«, sagte Mallory, »aber wie schwierig kann es schon sein, einen blinden Hexenmeister an der Ecke Christopher Street und Reue zu finden?«


  Sie gingen los und erreichten alsbald eine Straße voller Maler und Malereien.


  »Eine Kunstmesse«, stellte Jeeves fest, »aber niemand scheint sonderlich aufgeregt darüber.«


  »Davon haben sie hier unten im Village um die dreihundert im Jahr«, gab Mallory zu bedenken. Er sah sich um. »Wohin zum Teufel ist sie diesmal verschwunden?«


  »Felina?«, fragte Jeeves.


  »Ja klar«, sagte Mallory und blickte durch das Gedränge auf dem Bürgersteig.


  »He, Mister!«, sprach ihn ein junger bärtiger Mann in einem mit Farbe bekleckerten Kittel an. »Gehört Ihnen das hier?«


  Er zerrte Felina auf Mallory zu.


  »Sie gehört zu mir«, bestätigte Mallory und starrte in ihr unvermittelt buntes Gesicht. »Was zum Teufel ist passiert?«


  »Ich habe gerade den prächtigsten Weißkopfseeadler gemalt …«, begann der Bärtige seine Ausführungen.


  »Er war nicht real!«, murrte Felina.


  »Und sie hat ihn angesprungen und ihn zu fressen versucht.«


  »Es war Betrug!«, schimpfte Felina.


  »Es war ein todsicherer Kandidat für den Nobelpreis, ehe sie es ruiniert hat«, klagte der Mann.


  »Es gibt keinen Nobelpreis für Kunst«, wandte Mallory ein.


  »Doch, gibt es!«, erwiderte der junge Mann hitzig. »Jedes Jahr vergibt Harvey Nobel einen Preis für das beste Vogelgemälde.«


  »Da habe ich mich wohl geirrt.«


  »Und jetzt hat Ihr Katzending mein Meisterwerk ruiniert«, fuhr der junge Mann fort. »Ich möchte eine Entschädigung. Andernfalls verlange ich, dass Sie mein Gemälde kaufen.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl es jetzt, da es ruiniert wurde, nur noch um die zehn Dollar wert ist.«


  In diesem Augenblick trat eine kleine weißhaarige Frau an ihn heran und reichte ihm ein blaues Band.


  »Wofür ist das?«


  »Ich bin Hortense Picasso«, antwortete sie, »und ich verleihe Ihnen den Preis für die beste nicht gegenständliche Malerei. Ich liebe die Art und Weise, wie Sie Staffelei und Bürgersteig mit in Ihre Kunst aufnehmen, ganz zu schweigen von dem Katzenmädchen.«


  Sie wandte sich ab und ging weg und ließ den überraschten Künstler zurück, der das blaue Band umklammert hielt. Schließlich wandte er sich an Mallory. »Ich schätze, wir können die Entschädigung vergessen«, sagte er. »Und falls Sie das Gemälde kaufen möchten, so beträgt der Preis jetzt zwölftausend Dollar. Die Staffelei und den Bürgersteig gebe ich gratis hinzu.«


  »Behalten Sie das Gemälde, und ich behalte das Katzenmädchen«, sagte Mallory.


  »Abgemacht«, sagte der Künstler und kehrte zu seiner Staffelei zurück.


  »Denkst du, dass du die nächsten paar Minuten an meiner Seite bleiben und dich aus Schwierigkeiten heraushalten kannst?«, fragte Mallory Felina.


  »Ja, John Justin«, sagte sie.


  »Bist du sicher?«


  »Nein, John Justin.«


  Er verzog das Gesicht. »Geschieht mir recht, wenn ich mich nicht mit der Antwort begnüge, die ich hören wollte.«


  Sie legten zwei weitere Häuserblocks zurück, wandten sich nach rechts und fanden sich alsbald an der Ecke Christopher Street und Reue wieder, wo sie ein halbes Dutzend Menschen vor einer behelfsmäßigen Bude Schlange stehen sahen. Ein kleiner schlanker Mann mit dunkler Brille und einem Anzug, der schon bessere Jahrzehnte gesehen hatte, unterhielt sich kurz mit jedem aus der Schlange.


  »Stellen Sie sich an!«, sagte eine Frau gereizt, als sich Mallory der Bude näherte. Er tat, was sie verlangt hatte, und Jeeves und Felina schlossen sich ihm an.


  Der Strom der Ratschläge, die der heruntergekommene Mann erteilte, schien sämtliche Themen abzudecken.


  »Sagen Sie ihr, dass es Ihnen leidtut, und kaufen Sie ihr wenigstens ein halbes Pfund Schokolade.«


  »Verkaufen Sie Anaconda Kupfer ohne Deckung und diversifizieren Sie mit Worldwide Wickets.«


  »Nehmen Sie nächstes Mal ein Zweiereisen anstelle eines Dreierholzes, und achten Sie auf das Sandloch hinter dem Dogleg.«


  »Die Base ist dieses Jahr in Aspen nicht gut. Gehen Sie lieber nach Barbados.«


  »Flyaway? Sie machen wohl Witze!«


  »Der Duesenberg ist ein gutes Fahrzeug, aber für Ihre Bedürfnisse empfehle ich einen Tucker.«


  Auf einmal war Mallory an der Reihe.


  »Ach du meine Güte, es ist John Justin Mallory, der berühmte Detektiv!«, sagte der Blinde Boris.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Mallory.


  Der heruntergekommene Mann lächelte. »Welchen Sinn hätte es, ein Hexenmeister zu sein und nicht zu wissen, mit wem man redet?«


  »Sie lösen jedermanns Probleme«, sagte Mallory. »Können Sie es auch mal mit meinem probieren?«


  »Ihres ist ein wenig schwieriger, als die Börse auszuklamüsern oder den richtigen Schläger für Pebble Beach zu wählen«, wandte der Blinde Boris ein. »Spendieren Sie mir jedoch einen Drink, und wir diskutieren darüber.«


  »Was hätten Sie denn gern?«


  »Alles, nur keinen Cappuccino«, antwortete der Hexenmeister der Christopher Street.
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  »Whiskey für mich und Kaffee für meine Freunde hier«, sagte Boris, als sie sich zu viert an einen Tisch setzten.


  »Machen Sie daraus zwei Kaffee und eine Sahne«, sagte Mallory.


  »Sie meinen, einen mit Sahne und einen ohne?«, fragte der Kellner.


  »Ich meine, was ich sagte: zwei Tassen Kaffee und eine Tasse Sahne.«


  Der Kellner zuckte die Achseln und ging los, um die Bestellung an den Barkeeper weiterzugeben, während Mallory die Umgebung in Augenschein nahm. Er hatte schon Kneipen besucht, die Aktgemälde über dem Tresen hängen hatten, aber hier sah er zum ersten Mal eines, wo die Nackte vier Brüste, vier Augen, einen Adlerschnabel und nur ein Bein hatte. Er war schon in Bars gewesen, wo Fische in Tanks zur Schau gestellt wurden, aber hier sah er zum ersten Mal einen Tank mit vier Zoll großen Männchen, die Wasserball spielten. Schlussendlich war er auch schon in vielen Bars gewesen, die von einem gemischten Publikum frequentiert wurden, aber während er jetzt Hörner, Schweife, Hufe und Schnauzen betrachtete, gelangte er zu dem Schluss, dass er noch nie eine so stark gemischte Kundschaft erlebt hatte wie in dieser Kneipe.


  Schließlich wandte er sich dem Blinden Boris zu. »Wird Flauschie nun als Vertraute getarnt?«, fragte er.


  »Flauschie?«, fragte Boris. »Was für ein Name für einen Drachen!«


  »Ich habe ihr den Namen nicht gegeben«, sagte Mallory. »Ich versuche sie nur zu finden.«


  »Sie posiert nicht als Vertraute und wird auch nicht als solche ausgegeben, und sie hält sich nicht in Greenwitch Village auf«, erklärte Boris.


  »Okay, sie ist weder hier, noch wird sie als Vertraute ausgegeben«, sagte Mallory. »Was können Sie mir darüber hinaus sagen?«


  »Dass Sie sich da ein vielschichtiges Problem aufgehalst haben.«


  Mallory nickte. »Die Suche nach einem Drachen von Katzengröße in einer Acht-Millionen-Stadt bei nur vierundzwanzig Stunden Zeit. Ich weiß.«


  »Sie haben ja keine Ahnung«, behauptete der Blinde Boris. »Nichts ist so, wie es scheint.«


  »Möchten Sie das erklären?«


  »Das habe ich gerade«, erwiderte Boris. »Nichts ist so, wie es scheint.«


  »Wie wäre es mit einer nützlicheren Erklärung?«


  Boris runzelte die Stirn. »Wie wäre es mit: Da sind Mysterien in Rätseln innerhalb von Geheimnissen verborgen?«


  »Das ist noch weniger hilfreich«, fand Mallory.


  »Mein Fehler«, sagte Boris. »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Wie wäre es mit: Da sind Geheimnisse in Mysterien innerhalb von Rätseln verborgen?«


  »Sie sollten lieber Sinnvolleres sagen, sonst bleibt das der letzte Drink, den ich Ihnen spendiere«, sagte Mallory, als der Kellner zurückkehrte und Kaffee für Mallory und Jeeves brachte, Whiskey für Boris und eine Tasse Sahne, über die Felina geräuschvoll schmatzend herfiel.


  »Ich bemühe mich ja, verdammt!«, blaffte Boris. »Ich muss aber auch die Regeln der Hexenmeistergilde einhalten. Ich bin schließlich Vizepräsident des Kapitels von Lower South Manhattan.«


  »Weist die Hexenmeistergilde Sie an, geheimnisvoll und kenntnisreich zu klingen und dabei nichts zu sagen, was es wert wäre, dass es sich jemand anhört?«


  »Im Wesentlichen«, antwortete Boris. »Sie tun nie etwas direkt. Das würde den Nimbus des Mystischen zerstören.«


  »Mir ist aufgefallen, dass Sie keine Probleme damit hatten, all den Leuten klare Antworten zu geben, die vor mir in der Schlangen standen«, beschwerte sich Mallory.


  »Sie hatten einfache Probleme, also habe ich ihnen einfache Antworten gegeben.«


  »Was ist an meinem Problem so scheißvielschichtig?«, wollte Mallory wissen. »Ein Drache wurde entführt. Ich versuche ihn wiederzufinden.«


  »Ah … aber warum wurde er entführt und von wem?«, hielt ihm Boris entgegen. »Der einzig logische Grund, scheint es, wäre eine Lösegeldforderung, jedoch wurde eine solche nicht erhoben.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin ein Hexenmeister. Ich weiß fast alles.«


  »Fast?«, wiederholte Mallory.


  »Ich weiß nach wie vor nicht, warum immer alle Fahrstühle gleichzeitig eintreffen oder wie man eine kindersichere Flasche öffnet oder warum es Fifi Malone ablehnt, mit mir auf die Matratze zu hüpfen … aber ich weiß fast alles andere.«


  »Einschließlich der Antwort auf die Frage, wer Flauschie gestohlen hat?«, hakte Mallory nach.


  »Ich sagte fast«, entgegnete Boris.


  »Ich denke, ich möchte meinen Drink zurück«, sagte Mallory.


  Boris umklammerte sein Glas. »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor, Mallory«, sagte er. »Wenn ich Ihnen drei Andeutungen gebe, spendieren Sie mir dann noch einen Drink und hören auf, mich zu drangsalieren?«


  »Drei Hinweise für einen Drink?«


  »Ich sagte Andeutungen, nicht Hinweise.«


  »Worin liegt der Unterschied?«, fragte Mallory.


  »Hinweise sind handfest.«


  Mallory starrte ihn lange an. »Abgemacht«, sagte er schließlich.«


  »Prima«, fand Boris.


  Einen Augenblick lang blieb es still.


  »Nun?«, fragte Mallory.


  »Ich habe nicht gehört, dass Sie den Drink bestellt hätten.«


  »Ich habe die Hinweise nicht gehört.«


  »Die Andeutungen, verdammt!«


  »Die habe ich auch nicht gehört.«


  »Okay«, sagte Boris. »Ihre erste Andeutung ist die Literatur der Unrasierten.«


  »Was?«


  »Sie haben mich schon verstanden: die Literatur der Unrasierten.«


  »Das war es?«, wollte Mallory wissen. »Das war der ganze Hinweis?«


  »Andeutung, nicht Hinweis.«


  »Und sie hat wirklich mit dem Fall zu tun, an dem ich arbeite?«


  »Selbstverständlich.«


  »Was zum Teufel hat sie zu bedeuten?«


  »Ich würde zu viel verraten«, erwiderte Boris. »Aber wir Hexenmeister geben dem Ball immer gern einen kleinen Sping.«


  »Sie meinen Spin.«


  »Ich weiß, was ich meine.«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß«, sagte Mallory und dachte über die erste Andeutung nach. »In Ordnung, wie lautet die nächste?«


  »Ich habe Ihnen eine als Zeichen des Vertrauens genannt«, sagte Boris. »Jetzt möchte ich meinen nächsten Drink.«


  Mallory gab dem Kellner einen Wink und bestellte das Getränk.


  »Danke«, sagte Boris. »Ihre nächste Andeutung lautet: Nicht alles, was glänzt, ist aus Gold.«


  »Geben Sie mir nun Andeutungen oder Binsenweisheiten?«, fragte Mallory gereizt.


  »Worin liegt der Unterschied, wenn sie stichhaltig sind?«, hielt ihm Boris entgegen.


  »Fein. Wie lautet die dritte?«


  »Sobald mein Drink eingetroffen ist und ich ihn gekostet und sichergestellt habe, dass Sie einen gutgläubigen alten Mann nicht mit aromatisiertem Wasser betrügen.«


  Mallory starrte den Blinden Boris an. »Wissen Sie«, sagte er, »vor fünf Minuten habe ich Sie leiden können.«


  »Ich habe diese Wirkung auf Menschen.«


  »In diesem Moment möchte ich Sie am liebsten erwürgen.«


  »Diese Wirkung habe ich auch«, räumte Boris ein. »Normalerweise bei attraktiven Frauen.«


  »Mir drängt sich der Eindruck auf, dass sie dazu eigentlich nur am Leben sein müssen«, sagte Mallory.


  »Na ja«, sagte Boris, »es ist ein Anfang.«


  Der Kellner traf ein und reichte Boris das Getränk. Er nahm einen Schluck und stieß ein zufriedenes »Ahh!« aus.


  »Meine dritte Andeutung?«, fragte Mallory.


  »Was ist drei Zoll lang, hat mindestens acht Beine und kann schmerzhaft zubeißen?«


  »Das ist meine Andeutung?«


  »Nein«, entgegnete Boris. »Das krabbelt mir gerade am Bein hoch.« Er griff nach unten und wischte es weg. »Okay, Mallory, Ihre Andeutung lautet folgendermaßen: vier plus neun mal zwei minus eins geteilt durch fünf.«


  »Das war es?«, wollte Mallory wissen. »Das war mein letzter Hinweis?«


  »Ihre letzte Andeutung«, stellte Boris richtig. »Und Sie brauchen nicht so verärgert zu klingen. Da ist mehr dran, als Sie denken.«


  »Das sollte es aber auch lieber, verdammt!«, brummte Mallory.


  Ein großer ausgemergelter Mann, ganz in Schwarz gekleidet, betrat die Kneipe. Ein Rabe saß auf seiner Schulter. Der Vogel warf nur einen Blick auf Felina, die ihn verzückt musterte, und stieß ein einzelnes Wort aus: »Nimmermehr!«


  »Netter Vogel!«, gurrte Felina. »Hübscher Vogel! Dicker Vogel!«


  »Nimmermehr!«, wiederholte der Rabe, in dessen Tonfall sich ein Beiklang von Verzweiflung schlich.


  »Süßer Vogel!«, sagte Felina und stand auf. »Fetter Vogel.«


  »Ah, Boss?«, fragte der Rabe nervös.


  »Leckerer Vogel.«


  »Boss, du solltest entweder gleich umkehren und wieder hinausgehen oder mich zumindest in einen Rottweiler verwandeln«, sagte der Rabe.


  Der Große wandte sich an Mallory. »Können Sie Ihre Vertraute nicht im Zaum halten?«


  »Ich habe keine Vertraute«, entgegnete Mallory.


  »Oh Scheiße!«, schrie der Rabe, schlug mit den Flügeln und schwang sich in die Luft, unmittelbar bevor sich Felina mit einem Satz auf ihn stürzte.


  »Nimmermehr!«, kreischte er, während er zur Tür hinausflog.


  Der ausgemergelte Mann warf Felina einen finsteren Blick zu, stieß eine unanständige Bemerkung aus und folgte seinem Vertrauten.


  Mallory betrachtete das Katzenmädchen angewidert. »Allmählich begreife ich, warum Winnifred immer vorschlägt, dass du mich begleitest, wenn wir getrennte Wege gehen.«


  »Sie hat Recht, John Justin«, sagte Felina mit einem glücklichen Lächeln. »Ich habe dich gerettet.«


  »Vor der belebten Leiche?«, fragte Mallory. »Das bezweifle ich.«


  »Vor dem Vogel«, korrigierte sie ihn.


  »Ich nenne Ihnen auf Kosten des Hauses eine vierte Andeutung«, sagte der Blinde Boris.


  »Wie lautet sie?«, fragte Mallory.


  »Nehmen Sie das verdammte Katzenmädchen an die Leine, ehe sie Sie in noch größere Schwierigkeiten bringt, als Sie ohnehin schon haben.«


  »Ich habe keine Schwierigkeiten.«


  »Die Nacht ist noch jung«, wandte der Hexenmeister der Christopher Street ein.
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  Mallory blickte auf die Uhr, als sie die Kneipe verließen.


  »In zwanzig Minuten steht unser Treffen mit Winnifred an«, gab er bekannt. »Wir sehen lieber zu, dass wir den Central Park erreichen.« Er wurde lauter. »Es sei denn, jemand möchte mir das Leben erleichtern und mir sagen, wo der verdammte Drache steckt!«


  »Dir das Leben zu erleichtern gehört nicht zu meiner Stellenbeschreibung«, wandte die körperlose Stimme des Grundy ein.


  »Was war das?«, erkundigte sich Jeeves nervös.


  »Der Besitzer des wahrscheinlichen Gewinners von morgen, falls wir Flauschie nicht finden«, antwortete Mallory.


  »Dann muss er der Schuldige sein«, fand Jeeves.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Nein, das ist er nicht.«


  »Das ist aber eine Erleichterung!«, sagte Jeeves. »Denn wie bekommt man etwas vom Grundy zurück, wenn er es nicht hergeben möchte?«


  »Für das leibhaftige Böse ist er kein schlechter Kerl«, sagte Mallory. Er wurde erneut lauter. »Er könnte aber ein bisschen hilfreicher sein!«


  Er glaubte, ein erheitertes Glucksen mit der kalten Nachtluft treiben zu hören, aber eine Antwort erhielt er nicht.


  »Wo zum Teufel ist die U-Bahn?«, fragte Mallory. »Ich muss falsch abgebogen sein.«


  »Wir sind ein paar Häuserblocks weit gegangen, ehe wir den Hexenmeister fanden«, wandte Jeeves ein.


  »Ich weiß, wo sie ist«, sagte Felina.


  »Okay, wo?«, wollte Mallory wissen.


  Sie lächelte. »Ich habe Hunger.«


  »Was gibt es sonst Neues?«, fragte der Detektiv.


  »Ich führe dich für drei Sardinen, einen Goldfisch, einen Blauhäher und ein Flusshorn hin.«


  »Ich denke, dann frage ich einfach die nächste Person, die ich sehe«, konterte Mallory. Ein ungepflegter junger Mann, dessen Nase mit weißem Puder verkrustet war und dessen Pupillen die ganzen Augen ausfüllten, stolperte vorbei. »Okay, die zweite Person«, korrigierte sich Mallory.


  Eine kleine alte Dame mit einem Wollschal um Kopf und Schultern kam auf sie zu, und sie trug einen Korb voller blühender Mohnblumen.


  »Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte Mallory. »Können Sie mir sagen, wo ich die U-Bahn finde?«


  »Ich wusste noch gar nicht, dass sie verloren gegangen ist«, sagte sie und reagierte mit einem zahnlosen Gackern auf den eigenen Witz. »Gehen Sie einfach an der Kunstmesse und der Folksongmesse vorbei. Bei der Drogenmesse wenden Sie sich nach rechts, bei der Sexmesse nach links, und sobald Sie die Schnorrermesse erreicht haben, sehen Sie die U-Bahn vor sich.«


  »Die Kunstmesse habe ich gesehen«, sagte Mallory, »aber ich erinnere mich nicht an die anderen.«


  »Ah«, sagte sie und nickte verständnisvoll. »Wahrscheinlich sind Sie beim Jungen Republikaner nach links gegangen.«


  »Hier gibt es eine Junge-Republikaner-Messe?«, fragte Mallory überrascht.


  »Nein, nur einen Jungen Republikaner«, antwortete sie. »Es sei denn, es wäre ein zweiter ins Village gezogen.«


  Dann war sie verschwunden, und Mallory und seine kleine Gruppe folgten ihres Weges bis zur U-Bahn-Station, nahmen die Rolltreppe zum Bahnsteig und warteten auf die nächste Bahn.


  »Ah … wer ist denn das?«, fragte Jeeves nervös und deutete auf drei dunkle ungeschlachte Gestalten in nicht ganz zwanzig Meter Entfernung.


  »Gnome der U-Bahn«, antwortete Mallory. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie schnorren nur Lebensmittel.«


  »Sind wir keine Lebensmittel?«, fragte der Gremlin.


  Mallory lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie ernähren sich von U-Bahn-Chips.«


  »Wirklich?«


  Mallory nickte. »Sie sind vor ein paar Jahren fast verhungert, als die U-Bahn so gefährlich wurde, dass sie fast niemand mehr benutzt hat. Aber heute erleben beide ihr Come-back – die U-Bahn und die Gnome.«


  Eine Bahn fuhr vor, und Mallory und seine Gruppe stiegen ein.


  »Ich bin noch nie in einer Manhattan-U-Bahn gefahren«, bemerkte Jeeves, während er sich umsah. »Es ist netter, als ich dachte.«


  »Es ist netter als in den Bahnen, mit denen ich aufgewachsen bin, das ist mal sicher«, sagte Mallory. »Hier findet man einen Speisewagen, einen Aussichtswagen, sogar einen Schlafwagen für Pendler, die bis Queens oder Brooklyn fahren.«


  »Einen Schlafwagen?«, wiederholte Jeeves. »Aber es können keine fünfundvierzig Minuten bis Brooklyn sein!«


  Ein Paar durchquerte Hand in Hand den Wagen, und Mallory deutete auf die beiden. »Um die Wahrheit zu sagen, wird in den Schlafwagen verdammt wenig geschlafen. Andererseits gestalten sie das Pendeln zu einem sehr schönen Erlebnis.«


  »Oh«, sagte Jeeves.


  »Versuche nicht rot zu werden«, empfahl ihm Mallory. »Das passt nicht zur grünen Haut.«


  »Nebenbei, was sieht man sich eigentlich aus dem Aussichtswagen in einem U-Bahn-Tunnel an?«, fragte der Gremlin.


  »Du wärst überrascht, was man hier unten alles sieht, wenn man weiß, wohin man blicken muss«, entgegnete der Detektiv. »Da wir jetzt ein oder zwei Minuten Zeit haben, warum erzählst du mir nicht etwas mehr von Flauschie?«


  »Was möchtest du erfahren?«


  »Alles, was sich vielleicht als nützlich erweist«, sagte Mallory. »Zum Beispiel: Wie lange kommt sie ohne Nahrung aus? Und wenn sie hungrig genug wird, frisst sie dann auch etwas anderes als elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen?«


  Jeeves zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Sie ist ihr ganzes Leben lang verhätschelt worden und brauchte nie mehr als einige Stunden ohne ihre Plätzchen auszukommen.«


  »Okay, wie lange kommt ein ungehätschelter Taschendrache ohne Futter aus?«


  »Das kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  »Darauf, was du meinst.«


  »Ich dachte, das wäre völlig klar. Wie lange hält ein Taschendrache durch?«


  »So einfach ist das nicht«, wandte Jeeves ein. »Wie lange hält er durch, ehe er sein Drachenfeuer verliert? Ehe er nicht mehr fliegen kann? Ehe er stirbt?«


  »Vergiss das. Ich möchte es mal mit etwas anderem probieren. Wie weit kann Flauschie fliegen?«


  »Mit dem Wind oder gegen den Wind?«


  »Verdammt noch mal!«, blaffte Mallory. »Kannst du irgendetwas beantworten?«


  »Ich bemühe mich ja«, sagte Jeeves.


  Mallory funkelte ihn an und blieb still, während sich Felina damit beschäftigte, sich die ganzen obszönen Graffiti an der Tür zum nächsten Wagen zu betrachten. Eine Minute später erreichten sie den Central Park und stiegen aus, fuhren zur Straße hinauf und betraten den Park.


  »Wo bin ich?«, fragte eine vertraute Stimme.


  »Wer war das?«, wollte Jeeves wissen.


  »O Gott! Ich habe ihn gefunden, und jetzt habe ich ihn verloren!«, klagte das Mobiltelefon.


  »Deine Hose spricht wieder«, stellte Felina fest.


  »Mallory?«, fragte das Telefon. »Bist du das? Bist du es wirklich?«


  »Halt die Klappe«, sagte Mallory.


  »Du bist es!«, rief das Handy. »Dann war es kein Traum!« Eine Pause trat ein. »Wo sind wir?«


  »Im Central Park«, antwortete Jeeves und starrte gebannt Mallorys Hose an.


  »Hole mich raus, damit ich mich umsehen kann«, verlangte das Handy.


  »Du hast keine Augen«, wandte Mallory ein.


  »Überlass es mir, mir darüber den Kopf zu zerbrechen«, entgegnete das Handy.


  »Wenn ich dich in die äußere Jackentasche stecke und dich ein Stück weit über den Rand blicken lasse, bist du dann still?«


  »Ja, Schatz.«


  Mallory verlagerte das Telefon in die Reverstasche.


  »Oh, das ist viel besser!«, sagte das Telefon.


  »Prima.«


  Auf einmal weinte das Telefon leise.


  »Was ist denn jetzt los?«, wollte Mallory wissen.


  »Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, hast du mich nie nach meinem Namen gefragt.«


  »Wie lautet er?«


  »Belle.«


  »Wieso überrascht mich das nicht?«, fragte Mallory.


  »Was für ein Team wir sein werden!«, schwärmte Belle.


  »Falls eine Hälfte dieses Teams noch ein einziges Wort sagt, ehe wir das Drachengehege erreicht haben, wird sie im Park zurückbleiben.«


  »Eine Person!«, korrigierte ihn Belle. »Ich bin eine Person, keine Hälfte.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Mallory. »Jetzt sei still.« Er blieb stehen und betrachtete die Umgebung.


  »Weißt du, wohin wir gehen müssen?«, fragte Jeeves.


  Mallory nickte. »Direkt vor uns finden wir einen Stall. Was wir suchen, liegt rechts davon.«


  »Dort sieht alles verlassen aus«, bemerkte der Gremlin.


  »Du wärst überrascht«, wandte Mallory ein.


  »Ist es gefährlich?«, fragte Jeeves.


  »Nur für deine Brieftasche. Wir können von Glück sagen, wenn wir weniger als einem halben Dutzend Goblins begegnen, die absolut überflüssige Sachen verkaufen.«


  »Tatsächlich sind es acht, wenn ihr zum Drachengehege möchtet«, sagte jemand hinter ihnen.


  Mallory drehte sich um und fand sich einem Goblin gegenüber, der einen lose sitzenden Karateanzug trug.


  »Es ist beschämend, wie sie unschuldige Passanten belästigen«, fuhr der Goblin fort. »Ich bin überrascht, dass ihr nicht alle Goblins hasst.«


  »Ich hasse alle Goblins«, warf Felina glücklich ein.


  »Seht ihr?«, fragte der Goblin. »Das hat man von ein paar tausend schwarzen Schafen.«


  »Du hast uns natürlich nichts zu verkaufen«, sagte Mallory sarkastisch.


  »Nur meine Dienste«, sagte der Goblin.


  »Wieso überrascht mich das nicht?«, fragte Mallory.


  »Ich bin Tschu En-lai Smith von den vietnamesischen Smiths«, stellte sich der Goblin vor. »Meister des Karate, des Kung-Fu, Judo, Jiu-Jitsu, der Faustschläge, des Kickboxens und der verstörend spitzen Bemerkungen.« Er wies stolz auf den Gürtel um seine Taille hin. »Rotbrauner Gürtel fünften Grades. Stellt mich an, und ich schütze euch vor allen Goblins, die sich an euch heranmachen, um euch nutzlose Kinkerlitzchen anzudrehen.«


  »Das ist prima«, fand Mallory, »aber wer befreit mich von dir?«


  Der Goblin warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich bewundere deinen Humor!«


  »Das war kein Scherz«, wandte der Detektiv ein.


  »Natürlich war es das«, erwiderte der Goblin. »Du brauchst mich. Du weißt es zwar noch nicht, ob ein Stück weiter lauert mein Vetter Hymie von den Brooklyner Smiths, der nur darauf wartet, dir alle zwölf Ausgaben des Playboy von 1962 anzudrehen, und dreien davon fehlt sogar die Mittelseite. Ein Stück tiefer im Park lauert unter dem großem Baum dort rechts von dir Billybob von den Alabama-Smiths, bereit, sich auf dich zu stürzen und dir verkupferte Angelhaken zu verkaufen.«


  »Wieso verkupfert?«, fragte Mallory, der unwillkürlich neugierig war.


  »Sie sind ihm aus der Tasche in ein Fass voller geschmolzenen Kupfers gefallen, als er die Münze in Denver ausraubte. Als er sie wieder ertastet hatte, waren nicht nur die Angelhaken verkupfert. Solltest du jemals einen Faustkampf gegen ihn austragen müssen, ohne dass ich zur Stelle bin, um dich zu retten, achte auf seine Linke!«


  »Danke für den Tipp«, sagte Mallory. »Jetzt verschwinde und lass uns in Ruhe.«


  »Ich dachte, wir führten hier ernsthafte Verhandlungen!«, beschwerte sich der Goblin.


  »Du hast dich geirrt.«


  »Was bist du, so eine Art Fanatiker?«


  »Ich bin jemand von dem Schlag, der dich nicht anstellt«, sagte Mallory.


  »Goblinhasser!«, brüllte Smith. »He, ihr alle, wir haben hier einen Goblinhasser!«


  Ein halbes Dutzend Goblins tauchten unvermittelt hinter Bäumen und Sträuchern auf und schwenkten Totschläger und Schlagringe.


  »Stimmt das, Kumpel?«, fragte einer von ihnen. »Hasst du Goblins?«


  »Nur den da«, antwortete Mallory und deutete auf Tschu En-lai Smith.


  »Oh, na ja, dann ist es okay«, sagte der Goblin, wandte ihnen den Rücken zu und entfernte sich. »Kann nicht behaupten, dass ich es dir übel nehme.«


  Die übrigen Goblins folgten seinem Beispiel.


  »Sie sind nur neidisch«, sagte Smith.


  »Du meinst, sie möchten auch gehasst werden?«, fragte Mallory.


  »Ich hätte nicht übel Lust, dir die Kniescheiben zu zertrümmern, deinen Adamsapfel zu zerquetschen, dir den Kopf abzureißen und in den Halsstumpf zu spucken«, sagte der Goblin. »Was hältst du davon?«


  »Es klingt nach einer üblen Sauerei«, fand Mallory.


  »Das obendrein«, pflichtete ihm der Goblin bei. »Vielleicht zertrümmere ich dir einfach nur mit einem Kampftritt aus der Drehung den Brustkorb.«


  »Bist du absolut darauf erpicht zu kämpfen?«, fragte Mallory.


  »Verdammt richtig«, antwortete der Goblin. »Ich werde dich zerfetzen! Ich werde dich mit solcher Eleganz und Kunstfertigkeit zerlegen, dass man mir beide Ohren und den Schweif als Trophäen überreicht. Ich werde …«


  »Felina?«, fragte Mallory.


  Das Katzenmädchen trat vor ihn und breitete die Hände aus. Einen Augenblick später war jedem Finger eine fünf Zentimeter lange messerscharfe Kralle entwachsen.


  »Sie ist mein Ersatz«, sagte Mallory.


  »Ich gebe einen Scheiß auf dein Sexleben!«, schimpfte der Goblin. »Kämpfen wir!«


  »Du kämpfst gegen sie.«


  »Ich kann kein Mädchen schlagen«, wandte der Goblin ein. »Das ist gegen die Regeln. Das weiß doch jeder.«


  »Felina«, sagte Mallory, »kennst du irgendeine Regel, derzufolge du einem Goblin nicht das Gesicht herunterreißen darfst?«


  Sie zeigte ein Raubtierlächeln und schüttelte den Kopf.


  »Bist du sicher, dass du das tun möchtest?«, wollte Smith wissen. »Du stehst hier dem Typ gegenüber, der damals in Shanghai ganz allein einem Dorf voller tobender chinesischer Leprechaune standgehalten hat.« Er zögerte. »Natürlich hat geholfen, dass ich eine Maschinenpistole hatte und sie nur unbewaffnete Bauern waren, aber trotzdem …«


  Felina tat einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  »In Ordnung, Katzenwesen«, sagte der Goblin, »bereite dich auf den Tod vor!«


  Er beugte sich zu einer Kampfposition vor und stieß unvermittelt einen durchdringenden Schrei aus.


  »Mit Geschrei machst du ihr keine Angst«, sagte Mallory.


  »Das war kein Angriffsschrei«, krächzte der Goblin. »Es war ein Schmerzensschrei!«


  »Oh ja?«


  »Ich habe mir eine Bandscheibe verrenkt«, ächzte er. »Ich kann mich nicht mehr aufrichten.«


  »Es macht gar keinen Spaß, ihm das Gesicht abzureißen, wenn er sich gar nicht wehren kann«, fand Felina.


  »Wann hat es dir je Kopfzerbrechen bereitet, dass sich deine Beute nicht wehren kann?«, fragte Mallory neugierig.


  »Du hast Recht, John Justin«, entschuldigte sie sich. »Ich habe nicht richtig nachgedacht. Ich töte ihn jetzt.«


  »Nein!«, schrie Tschu En-lai Smith.


  »Ein andermal«, sagte Mallory zu dem Katzenmädchen.


  »Danke«, sagte der Goblin.


  »Gern geschehen«, sagte Mallory und traf Anstalten, in Richtung auf das Drachengehege weiterzugehen.


  »Ihr werdet mich doch nicht so hier stehen lassen, oder?«, wollte der Goblin wissen.


  »Na ja, du hattest schließlich vor, mich umzubringen, erinnerst du dich?«


  »Mein heißblütiges Naturell hat mich überwältigt. Es war ungehobelt von mir, dass ich dir den Kopf abreißen und auf den Halsstumpf spucken wollte, und ich bedaure aufrichtig, dass ich davon gesprochen habe.«


  »Ich verzeihe dir«, sagte Mallory. »Wir stehen nun im Begriff, zu spät zu einer Verabredung zu erscheinen, also …«


  »Nehmt mich mit!«, rief der Goblin.


  »In dem Zustand?«, fragte Jeeves, der die kleine Szene gebannt verfolgt hatte.


  »Hilf mir, mich aufzurichten, und ich bin schon wieder in Ordnung.«


  Jeeves ging einmal um den vorgebeugten Goblin herum. »Welches Verfahren schlägst du vor?«, wollte er wissen. »Ich schätze, ich könnte dir ein Knie in den Rücken drücken und die Arme nach hinten ziehen und …«


  »Die Behandlung klingt schlimmer als das Problem«, beschwerte sich der Goblin.


  »Also dann«, sagte Jeeves, »könnte ich dich mit den Händen an einen Baum hängen, damit du dich streckst – nur habe ich kein Seil bei mir.«


  »Felina«, sagte Mallory, »hilf ihm, sich aufzurichten.«


  Das nach wie vor lächelnde Katzenmädchen trat an Tschu En-lai Smith heran, streckte einen Zeigefinger aus, griff damit unter sein Kinn und drückte nach oben – und dem Druck folgend richtete er sich auf, bis er wenige Sekunden später aufrecht stand.


  »Danke«, sagte er. »Sie ist eine ganz schöne Waffe, dieses Katzenwesen.«


  »Man muss nur wissen, wie man damit zielt«, sagte Mallory.


  »Also, darf ich nun mitkommen?«, fragte der Goblin.


  »Ach zum Teufel«, sagte Mallory und zuckte dabei die Achseln, »man hat schon auf mich geschossen. Wer weiß? Ich brauche vielleicht zwei Leibwächter, ehe dieser Fall abgeschlossen ist.«


  »Fall?«, wiederholte der Goblin.


  »Ich bin Detektiv.«


  »Hast du auch eine sexsüchtige Sekretärin, die Velma heißt? Ich habe gehört, dass das zur Stellenbeschreibung gehört.«


  »Nein«, entgegnete Mallory. »Ich habe eine Partnerin, die süchtig nach Liebesromanen ist und danach, auf Dinge zu schießen, eine Bürokatze, die der wandelnde Heißhunger ist, und einen Zauberspiegel mit einer herablassenden Einstellung.«


  »Schade«, sagte der Goblin mitfühlend. »Was für einem Fall gehen wir nach?«


  »Wir suchen einen gestohlenen Drachen.«


  »Gut!«, begeisterte sich der Goblin. »Drachen zu finden, das gehört zu den Dingen, in denen ich am besten bin.«


  »Genau wie Kämpfen, nicht wahr?«, fragte Mallory.


  »Ich stichle dich nicht, weil du keine Velma hast, und du stichelst mich nicht wegen meiner verschobenen Bandscheibe, okay?«


  »Abgemacht«, sagte Mallory. Er blickte auf die Uhr. »Und jetzt müssen wir uns wirklich beeilen.« Er machte sich auf den Weg zum Drachengehege. »Wie sollen wir dich anreden?«


  »Alle meine Freunde nennen mich Tschu«, antwortete der Goblin.


  »Also dann Joe«, sagte der Detektiv.


  »Nur einen Augenblick«, sagte Joe der Goblin. Er trat vor Mallory und schrie: »Dieser Mann und seine Freunde stehen unter meinem Schutz! Seid gewarnt, dass jeder, der uns bedroht oder auch nur behindert, mit meinem grimmigen und rechtschaffenen Zorn rechnen muss!« Er wandte sich an Mallory. »Okay, wir können gehen.«


  »Jetzt gleich?«, fragte Mallory. »Oder warten wir erst, bis sich das ganze Gelächter wieder gelegt hat?«
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  »Ich denke, ich sehe sie«, sagte Jeeves, während er in die Dunkelheit starrte.


  »Entweder das, oder jemand spielt mit Streichhölzern«, sagte Mallory, als kurz kleine Flammen aufflackerten.


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte Joe und trat an die Spitze der Prozession. »Ich beschütze euch.«


  »Vor den Mitarbeitern am Teich oder vor meiner Partnerin?«, fragte Mallory trocken.


  »Es ist nicht leicht, ein Superheld zu sein«, sagte Joe in gekränktem Ton. »Zumindest bräuchtest du dich nicht noch über mich lustig zu machen.«


  »Stammst du wirklich aus Vietnam?«, fragte Jeeves.


  »Beinahe«, antwortete der Goblin.


  »Beinahe?«


  »Ich stamme aus dem vietnamesischen Teil der Bronx«, erklärte Joe.


  »Der umfasst doch nur einen oder zwei Häuserblocks«, stellte Mallory fest.


  »Trotzdem haben wir unsere Helden«, sagte Joe.


  »Zum Beispiel?«


  »Danny Diem«, antwortete Joe. »Er ist vor zehn Jahren nach Hollywood gegangen. Jedes Mal, wenn ihr Jet Li oder Jackie Chan dabei seht, wie sie die Scheiße aus jemandem herausprügeln, stehen die Chancen gut, dass es Danny ist.«


  »Warum nicht mal einen Sieger anfeuern?«, fragte Mallory.


  »Er stammt aus unserer Gegend«, antwortete der Goblin. »Früher haben wir gemeinsam Schule geschwänzt und uns davongeschlichen, um uns im Rialto die Schleimige Sally und ihre Gebildete Schlange anzusehen.«


  »Na ja, das wirft ein anderes Licht auf die Sache«, sagte Mallory.


  Joe lächelte glücklich. »Ich wusste, dass du es verstehen würdest.«


  »John Justin!«, rief Winnifred. »Bist du das?«


  »Jupp«, sagte Mallory und sah sich um, bis er sie neben der weitläufigen Anlage des Drachengeheges erblickte. »Glück gehabt?«


  »Bislang nicht«, sagte sie. »Und du?«


  »Na ja, ich kenne inzwischen ein paar Stellen, wo man den Drachen nicht findet.«


  »Und wer ist das da?«, erkundigte sich Winnifred und deutete auf den Goblin.


  »Joe En-lai Schmith zu Ihren Diensten, Ma’am«, lautete dessen Antwort. »Schurke besiegt, Heere vernichtet, feindliche Festungen verwüstet.«


  »Vergiss das alles«, entgegnete Winnifred. »Wie gut bist zu im Drachenfinden?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete er aufrichtig. »Ich habe noch nie einen verloren.«


  »Ich freue mich, dass du hier bist, John Justin. Sehen wir, dass wir mit der Inspektion weiterkommen.«


  »Wer ist dieses … dieses Weib?«, wollte Belle wissen.


  »Was war das?«, fragte Winnifred.


  »Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzählte«, sagte Mallory.


  »Versuche es mal.«


  Mallory holte das Handy aus der äußeren Jackentasche hervor und hielt es hoch.


  »Du machst Witze, stimmt’?«, fragte Winnifred.


  »Sehe ich nach einem Scherz aus?«, wollte Belle wissen.


  »Man prallt vor der Fülle an Fragen zurück«, sagte Winnifred.


  »Gehen wir uns das Gehege ansehen«, schlug Mallory vor. »Du kannst sie später noch stellen.«


  »In Ordnung«, sagte Winnifred, öffnete das Tor und ging hindurch in den großen Innenraum. Ihr folgten Felina, Jeeves und Joe, in dieser Reihenfolge.


  »Sieh zu, dass du das Katzenmädchen und die fette Tussi loswirst, Großer«, schnurrte Belle, als Mallory sie in die Tasche zurücksteckte. »Ich bin alles an Frau, was du je brauchst.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie tröstlich das ist«, sagte Mallory, als er das Tor hinter sich schloss.


  Das Innere des Geheges erinnerte ihn an eine Kreuzung aus Zwinger und Zoo. Eine Reihe kleiner Gehege war überdacht, damit die kleinen Drachen darin nicht einfach wegflogen … aber man fand auch große offene Flächen voller Bäume, Teiche und pferdegroßer Asbestspielsachen, komplett gegenüber dem Publikum abgeschirmt. Hier wurden die großen Drachen aufbewahrt, von denen manche die Ausmaße von Dinosauriern erreichten. Einer von ihnen bemerkte Mallorys kleine Gruppe, öffnete das Maul und stieß eine Flammensäule hervor, die sie eingeäschert hätte, wäre sie nicht von einer durchscheinenden Barriere reflektiert worden, die die Besucher im Dunkeln gar nicht gesehen hatten.


  »Was hindert sie daran, einfach wegzufliegen?«, erkundigte sich Mallory bei Jeeves.


  »Ich weiß nicht«, antwortete der Gremlin.


  »Ich dachte, du wärst der Drachenexperte.«


  »Ich bin der Taschendrachenexperte«, erläuterte Jeeves.


  »Seht nur«, sagte Joe und deutete auf das Hinterbein eines nahen Giganten. Es war angekettet.


  »Ich frage mich, wie sie es geschafft haben, ihm das anzulegen«, überlegte Mallory.


  »Wahrscheinlich haben sie ihm einfach Salz auf den Schwanz gestreut, sodass er sich eine Minute lang nicht mehr bewegen konnte«, sagte Joe.


  »Ich denke, das funktioniert nur bei Faunen, nicht bei Zehn-Tonnen-Drachen«, wandte der Detektiv ein.


  »Es funktioniert auch bei Faunen nicht«, sagte Winnifred. Sie wurde lauter. »Können wir hier bitte etwas Hilfe haben?«


  Auf einmal ging in einem kleinen Haus an der Rückseite des Geländes das Licht an, und ein Troll im Nachthemd kam daraus zum Vorschein.


  »Wir haben geschlossen«, sagte er gereizt.


  »Das Tor stand offen.«


  »Die Tatsache, dass ich nachlässig bin, gibt Ihnen nicht das Recht, hier einzudringen und mich zu wecken«, erklärte der Troll.


  »Wir müssen ein paar Fragen stellen«, sagte Mallory.


  »Kommen Sie morgen zurück, und ich beantworte sie Ihnen gern.«


  »Wir brauchen die Antworten jetzt.«


  »Na ja, ich brauche meinen Schlaf jetzt«, sagte der Troll.


  »Joe?«, fragte Mallory. »Kannst du ihn ermuntern, etwas hilfsbereiter zu sein?«


  Der Goblin nahm eine Karatehaltung ein, bewegte die Hände in rascher Folge vor und zurück und stieß einige einschüchternde Schreie aus.


  »Tut mir leid«, sagte der Troll. »Ich spreche kein Französisch.«


  »Ich denke, wir bleiben bei unseren klassischen Methoden«, sagte Mallory. »Felina, wenn er unsere Fragen nicht beantwortet, gehört er ganz dir.«


  Felina grinste, trat vor und zückte die Krallen. »Bitte antworte nicht«, sagte sie.


  »Vielleicht war ich voreilig!«, räumte der Troll prompt ein. »Was möchten Sie wissen?«


  »Wir suchen nach einem Drachen, der seit heute Nachmittag vermisst wird. Wie viele Neuankömmlinge hatten Sie?«


  »Nun, mal sehen«, überlegte der Troll. »Daisy ist zurück.«


  »Daisy?«


  »Das große Mädchen dort links. Sie bringt immer wieder ihre Wärter um und kommt her, weil sie das Fressen liebt, das wir hier ausgeben.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Sie würde uns allen eine Menge Ärger ersparen, indem sie einfach die Wärter fräße.«


  »Drachen sind eindeutig gedankenlose Kreaturen«, sagte Mallory. »Was wir suchen, ähnelt Daisy nicht im Mindesten. Wir suchen einen Taschendrachen, der heute Nachmittag verschwunden ist. Elf Zoll Schulterhöhe.« Er holte das Foto hervor, aber es war zu dunkel, als dass der Troll irgendetwas darauf hätte erkennen können.


  »He, Percy!«, brüllte der Troll. »Wir könnten etwas Licht gebrauchen.«


  Ein weiterer riesiger Drache, der nicht ganz zwanzig Meter entfernt seinen Pferch hatte, brüllte und stieß eine strahlende Flamme aus, die fast bis zu Mallorys Gruppe reichte. Der Troll fand Zeit, das Foto zu betrachten, ehe die Flamme erlosch.


  »Danke, Percy«, sagte der Troll. »Er ist mein Liebling«, setzte er im Vertrauen hinzu. »Die süßesten kleinen fünfzehn Tonnen Liebe und Anhänglichkeit, die man je gesehen hat.«


  »Also, haben Sie heute einen Taschendrachen hereinbekommen?«, fragte Mallory beharrlich nach.


  »Drei davon, aber ich denke nicht, dass Ihrer dabei war.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir trotzdem nachsehen?«, fragte Winnifred.


  Der Troll warf einen schnellen Seitenblick auf Felina, die ihn anstarrte, ohne zu blinzeln, und deren Pupillen nur senkrechte Schlitze waren. »Ganz und gar nicht! Gestatten Sie mir, Ihnen die Tiere zu zeigen.« Er führte sie zu den kleinen Gehegen. »Die ersten drei.«


  Drei kleine Drachen liefen auf die Besucher zu und zeigten alle den Bitte-nimm-mich-mit-Blick.


  »Nun?«, wandte sich Winnifred an Jeeves.


  Der Gremlin schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht dabei.«


  Mallory drehte sich zu dem Troll um. »Tut mir leid, Sie belästigt zu haben. Findet man noch weitere Drachengehege in Manhattan?«


  Der Troll schüttelte den Kopf. »Sie finden eines oben in Westchester, und ich denke, New Canaan drüben in Connecticut hat noch eines.«


  »Okay, danke«, sagte Mallory. Seine Gruppe verließ das Gehege durchs Tor. Er erwartete zu hören, wie es hinter ihm abgeschlossen wurde, aber als er sich umdrehte, sah er das Tor nach wie vor offen stehen und das Licht im Haus des Trolls schon ausgeschaltet.


  »Na ja«, sagte Mallory, »wir haben Fire Island, Greenwitch Village und das Drachengehege ausgeschlossen.« Er blickte auf die Uhr. »Es ist fast elf, und wir sind Flauschie nicht näher gekommen, als wir es zu Anfang waren.«


  »Wer interessiert sich schon für Drachen?«, fragte Belle. »Du hast mich gefunden, und nur darauf kommt es an.«


  Winnifred runzelte die Stirn. »Wir können nicht aufhören zu suchen. Wo tun wir es als Nächstes?«


  »Ich halte es für sinnvoll, wenn wir uns wieder aufspalten«, sagte Mallory. »Wir müssen noch jede Menge Stellen absuchen und haben bislang nur einen einzigen Hinweis.«


  »Einen Hinweis?«, fragte sie. »Du hast noch gar nicht davon gesprochen.«


  »Er gibt nicht viel her«, wandte er ein.


  »Nun?«


  »Jemand hat einen Schuss auf mich abgegeben.«


  »Wo war das?«, wollte Winnifred wissen.


  »Ich war im Freien. Ein leichtes Ziel. Er hat vorbeigeschossen.«


  »Das muss ein mieser Schütze gewesen sein«, sagte Jeeves.


  Mallory starrte den kleinen Gremlin einen Augenblick lang an. »Erkläre es ihm, Winnifred.«


  »Hätte man ihn töten wollen, hätte man mehr als einen Schuss abgegeben«, sagte Winnifred. »Man wollte ihn also nur abschrecken.«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, räumte Jeeves ein.


  »Du bist ja auch kein Detektiv«, stellte Winnifred fest.


  »Na ja, es sollte lieber niemand mehr versuchen«, warf Joe ein. »Oder sie bekommen es mit mir zu tun.«


  »Du hast wohl nicht zugehört«, sagte Mallory. »Man hat gar nicht versucht, mich zu treffen.«


  »Ein schlechter Schütze könnte versuchen, dich zu verfehlen, und dir eine Kugel zwischen die Augen jagen«, wandte Joe ein. »Man muss diese Dinge richtig durchdenken.«


  »Ich werde das im Blick behalten«, sagte Mallory.


  »Weißt du«, sagte Winnifred, »man findet etliche gehobene Zoohandlungen auf der Upper West Side. Niemand geht dort jemals vor zwei Uhr früh ins Bett, sodass einige dieser Läden noch geöffnet sein könnten. Solange du Jeeves dabeihast, warum gibst du mir nicht eines der Fotos, und ich frage dort mal nach?«


  »Sie ist Tausende wert!«, protestierte Jeeves. »Wer immer sie gestohlen hat weiß das. Er wird sie nicht für ein paar Kröten verkaufen.«


  »Ich spreche nicht von verkaufen«, entgegnete Winnifred. »Es geht darum, sie unterzubringen, bis die Ausstellung vorüber ist. Wo tut man das besser als direkt in aller Welt Blickfeld?«


  »Gute Idee«, fand Mallory. »Was mich angeht, ich schneie wohl lieber noch mal bei Seymour Noodnik herein und frage nach, ob er Antworten für mich gefunden hat.«


  »Denkst du, jemand hat sie als Fleisch in den Handel gebracht?«, fragte Joe.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Er wollte sich erkundigen, welche Geschäfte ihr Lieblingsfutter anbieten.«


  »Wann und wo treffen wir uns wieder?«, fragte Winnifred.


  »Halb zwei?«, schlug Mallory vor.


  »Klingt gut«, sagte sie. »Wo?«


  »Ich weiß nicht, wo ich zu dem Zeitpunkt bin«, sagte Mallory. »Warte mal kurz! Ich habe ja ein Handy dabei. Ruf mich an, wenn du so weit bist, und wir einigen uns dann auf einen Treffpunkt.«


  »Prima«, fand Winnifred. »Ich brauche dann noch die Nummer.«


  »Belle, wie lautet deine Nummer?«, fragte Mallory.


  »Ihr verrate ich das nicht«, sagte Belle.


  »Du verrätst es mir«, wandte Mallory ein.


  »Und dann gibst du die Nummer an sie weiter!«, jammerte Belle. »Du bist mein, verdammt! Ich teile dich nicht mit einer anderen.«


  »Joe«, fragte Mallory, »brauchst du ein Handy?«


  »Nein!«, schrie Belle.


  »Dann gib meiner Partnerin deine Nummer.«


  »Und dann können wir zusammen sein?«


  »Jedenfalls bis morgen«, sagte Mallory.


  »Ich möchte mehr als einen One-Night-Stand«, sagte Belle.


  »Joe?«, fragte Mallory und zog das Telefon aus der Tasche.


  »Aber ich gebe mich damit zufrieden!«, warf Belle rasch ein. Sie rasselte ihre Nummer für Winnifred herunter.


  »In Ordnung«, sagte Winnifred. »Ich gehe zu Fuß zum Westrand des Parks und suche dann die Zoohandlungen ab.« Sie starrte Mallorys Gefolge an. »Mit diesem Haufen wirst du dich an niemanden anschleichen können, John Justin.«


  »Ich betrachte es als drei alternative Ziele, falls der Schütze neue Befehle erhält«, sagte Mallory.


  »Vier«, warf Belle ein.


  »Vier«, korrigierte sich Mallory.


  »Ich melde mich in zwei Stunden«, sagte Winnifred und ging in die Dunkelheit davon.


  »Was, wenn jemand diese arme alte Frau im Dunkeln angreift?«, fragte Joe und starrte ihr nach.


  »Sollte das jemand tun, tut er mir jetzt schon leid«, sagte Mallory. »Besonders wenn auf den Ambulanzen großes Gedränge herrscht.«


  »Du machst Witze!«


  »Grinse ich vielleicht?«, hielt ihm Mallory entgegen.


  »Da hast du dir aber eine Wahnsinnspartnerin zugelegt«, fand Joe, »wenn sie im Dunkeln allein durch den Central Park spazieren kann.«


  »Sie hat den leichten Teil abbekommen«, sagte Mallory, während er sich auf den Weg nach Süden über die Wiese machte. »Ich brauche vielleicht euch alle, um mich vor Noodniks Vorstellung von Geschäftstüchtigkeit zu schützen.«
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  Als sich Mallorys kleine Gruppe Seymour Noodniks Lebensmittelmarkt näherte, wurde sie von den entrüsteten Rufen einer Frau empfangen, die sich mit dem Inhaber zankte.


  »Aber ich möchte keinen Brontosaurier!«, schrie sie. »Ich möchte nur ein Pfund Hamburger!«


  »Dann Displodocus«, sagte Noodnik. »Drei Cent das Pfund. Einen günstigeren Preis finden Sie in der ganzen Stadt nicht.«


  »In Ordnung, in Ordnung!«, sagte die Frau. »Ich muss das Abendessen für Marvin machen. Geben Sie mir ein Pfund, Sie Dieb!«


  »Ich kann das Stück nicht zerteilen«, sagte Noodnik. »Sie müssen schon das Ganze nehmen.«


  »Von wie viel reden wir?«, wollte die Frau wissen. »Zwei Pfund? Zweieinhalb?«


  »Achtzigtausend.«


  Sie stürmte aus dem Geschäft und rannte beinahe Jeeves um. »Ich will verdammt sein, wenn ich je wieder hier einkaufe!«, donnerte sie.


  »Ich entnehme auch die Knochen für Sie!«, rief ihr Noodnik hinterher.


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Joe. »Ich persönlich würde nicht mehr als zwei Cent pro Pfund für Displodocus zahlen, und ich würde auf Anlieferung bestehen.«


  »Ich erkenne bereits, dass du dich hier ganz wie zu Hause fühlen wirst«, sagte Mallory. Er ging zur Tür und betrat den Markt.


  »Schon unzüchtige Frauen in den Fall verwickelt?«, lautete Noodniks Begrüßung.


  »Noch nicht.«


  »Irgendwelche nackten?«


  »Ich sagte gerade …«


  »Nicht alle Nackten sind unzüchtig«, unterbrach ihn Noodnik. »Und nicht alle Unzüchtigen sind nackt, obwohl sie es gewöhnlich irgendwann werden. Kann ich dir Zebrahörner verkaufen?«


  »Zebras haben keine Hörner«, sagte Mallory.


  »Dieses nicht, zumindest nicht mehr«, sagte Noodnik und wischte sich die Hände an seiner blutigen Schürze ab. »Oder noch besser: Wie wäre es mit Ostereiern?« Er deutete auf einen nahen Karton Eier in einem Kühlregal.


  »Sie sind weiß«, stellte Joe fest.


  »Das stimmt.«


  »Was macht sie dann zu Ostereiern?«


  »Sie stehen da schon seit Anfang des vergangenen April«, antwortete Noodnik.


  Joe verzog das Gesicht, und Noodnik drehte sich wieder zu dem Detektiv um. »Hundeminze für dein Katzenmädchen?«


  Mallory runzelte die Stirn. »Hundeminze?«


  Noodnik schnipste auf einmal mit den Fingern. »Verdammt! Das hatte ich vergessen! Die Bullen haben Fido heute zum Tollwuttest mitgenommen, nachdem er die alte Mrs Satterfield gebissen hatte.«


  »Seymour, hältst du mal eine Minute lang die Klappe?«, fragte Mallory.


  Noodnik warf einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr. »Okay, kannst du haben. Sechzig Sekunden.«


  »Du solltest eine Information für mich besorgen, weißt du noch?«


  »Natürlich weiß ich das noch. Allein die Tatsache, dass ich vergangene Nacht mit Troubles McTavish ins Bett gestiegen bin statt mit der geliebten Mrs Noodnik, heißt noch lange nicht, dass ich ein schlechtes Gedächtnis habe«, sagte Noodnik. »Einen schlechten Orientierungssinn vielleicht …«


  »Seymour, hast du die Information gefunden oder nicht?«, wollte Mallory wissen.


  »Natürlich habe ich das!«, blaffte Noodnik. »Ich bin schließlich Seymour Noodnik, oder nicht?«


  »Bist du es wirklich?«, fragte ein Kunde mit heiterem Lächeln. »Ich habe gehört, wie du deiner Frau gesagt hast, du hättest einen Blackout gehabt und dich für Angus McTavish gehalten.«


  »Nun, ich musste ihr ja irgendwas sagen«, gab Noodnik zu bedenken.


  »War das, bevor oder nachdem sie ihre Schrotflinte in dein Auto hinein entladen hat?«, fragte eine Einkäuferin.


  »He!«, wandte sich Noodnik an den Laden insgesamt. »Stecke ich meine Nase vielleicht in eure Angelegenheiten?«


  »Ständig!«, erfolgte die Antwort.


  »Außerdem«, warf ein weiterer Kunde ein, »was ist so privat daran, wenn man um drei Uhr früh ohne Hose den Häuserblock entlangrennt, während die eigene Gattin auf einen schießt?«


  »Sonderangebot für Brieftaubeneier!«, brüllte Noodnik und hielt dazu die Hände als Trichter vor den Mund. »Das Dutzend einen Dollar!«


  Niemand rührte sich.


  »Lendensteaks, acht Cent das Pfund! Frisch geschnittene Lendenstücke, acht Cent das Pfund!«


  Ein wilder Ansturm auf die Fleischtheke war die Folge.


  »Was sagtest du gerade?«, wandte sich Noodnik wieder an Mallory.


  »Hältst du diese Preiszusage wirklich ein?«


  Noodnik grinste. »Wenn sie das Zeug finden, können sie es für acht Cent das Pfund haben.«


  »Du hast dich nicht verändert«, fand Mallory.


  »Nur die Socken gewechselt. Und vielleicht die Bettgefährtin.«


  »Also, wer verkauft elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen?«


  »Kaufe ein Dutzend eingelegte Fledermausflügel, und wir reden«, sagte Noodnik.


  »Ich habe keine Zeit zu verschwenden«, sagte Mallory. Er drehte sich zu dem Goblin um. »Joe?«


  Joe En-lai Smith sprang vor, nahm eine Kampfsporthaltung ein und stieß einen Schrei aus.


  »Ist er krank?«, erkundigte sich Noodnik.


  »Ich schüchtere dich gerade ein, verdammt!«, blaffte Joe.


  »Wirklich?«, fragte Noodnik neugierig. »Woran erkennt man das?«


  Joe brüllte erneut, zerhackte die Luft mit den Fäusten und führte einen verheerenden Kampftritt aus der Drehung aus, der Noodnik um fast einen halben Meter verfehlte.


  »Mehr hast du nicht drauf?«, wollte Noodnik wissen.


  »Ich bin kurzsichtig«, wandte Joe ein. »Das ist noch lange kein Grund, mich schlechtzumachen.«


  »Warum trägst du keine Brille?«


  »Das passt nicht zu einem Action-Abenteuer-Helden«, antwortete Joe.


  »Ich habe da ein Sonderangebot«, lockte ihn Noodnik. »Zehn Nocken das Auge, und für drei weitere sinkt der Preis auf sieben.«


  »Wir kommen vom Thema ab«, warf Mallory ein. »Seymour, ich stehe zeitlich unter Druck. Wirst du mir nun verraten, was ich wissen möchte, oder nicht?«


  »Kaufst du nun ein Dutzend eingelegte Fledermausflügel oder nicht?«, feuerte Noodnik zurück.


  »Was, wenn ich dich dem städtischen Gesundheitsinspektor melde?«, fragte Mallory.


  »Nur zu«, sagte Noodnik. »Du findest ihn in Gang drei neben dem tiefgekühlten Schinken in der Auslage.«


  »Männer!«, blaffte eine Frauenstimme. »Ich bin eure Machodrohungen und das ganze Getue leid!«


  »Wer war das?«, fragte Noodnik und blickte sich um.


  »Belle, halt du dich da raus«, verlangte Mallory. »Ich habe schon genug Probleme.«


  »Belle?«, wollte Noodnik wissen. »Wer ist Belle?«


  Mallory holte das Mobiltelefon aus der Tasche und hielt es hoch. »Seymour, sag hallo zu Belle.«


  »Dein Telefon?«


  »Hör auf, mich anzusehen, als wäre ich nur ein Objekt!«, verlangte Belle.


  »Aber du bist nur ein Objekt«, wandte Noodnik vernünftig ein.


  »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, Kumpel!«, mahnte ihn Belle. Auf einmal wurde ihr Tonfall weicher. »Gott, ich liebe das Gefühl deiner Hände auf mir! Möchtest du, dass ich dein Problem löse, Schatz?«


  »Kannst du das?«, fragte Mallory.


  »Wenn er dir nicht verrät, was du wissen möchtest, bringe mich zu Mrs Noodnik. Ich sage ihr dann, ich würde Troubles McTavish gehören und er soll damit aufhören, Tag und Nacht anzurufen und schmutzige Sachen zu erzählen.«


  »Das würdest du mir antun?«, verlangte Noodnik zu wissen. »Einem friedlichen, anständigen Kerl, der nie einer Fliege etwas zuleide tun würde? Das heißt, außer den kandierten in Gang sieben.«


  »Du hast mich schon verstanden«, sagte Belle.


  »Aber was soll ich nur mit einem Dutzend eingelegten Fledermausflügeln anfangen?«, klagte Noodnik.


  »Du bist ein schlauer Mann«, sagte Mallory. »Dir fällt bestimmt was ein. Jetzt meine Informationen, bitte.«


  »Kennst du dieses Zigmillionen-Dollar-Gebäude, das von all den reichen geschiedenen Frauen und Witwen ohne Geschmack bevölkert wird?«


  »Sprichst du vom Schabrackenturm, dem Frump Tower?«, fragte Mallory.


  »Von was sonst?«, lautete Noodniks Gegenfrage.


  »An der Fifth Avenue, stimmt’?«, erkundigte sich der Detektiv.


  »Richtig. Der schrille Geschenkartikelladen dort verkauft elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen.«


  »Sonst noch jemand?«


  »Ob sie sonst noch jemanden verkaufen?«, fragte Noodnik. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  »Verkauft sonst noch jemand diese Plätzchen?«


  »Niemand, den ich in Erfahrung bringen konnte. Kaufe die Fledermausflügel, und ich verwende einen weiteren Tag auf die Suche.«


  »Ab morgen Nachmittag ist es zu spät«, wandte Mallory ein.


  »Sind wir dann fertig und kann ich mich wieder der Aufgabe zuwenden, ehrlich meinen Lebensunterhalt zu verdienen?«


  »Na ja, wir sind jedenfalls fertig.«


  »Okay – und noch mal danke, dass du diesmal das Katzenmädchen nicht mitgebracht hast«, sagte Noodnik. »Sie ist immer ein Störfaktor.«


  Wodurch Mallory darauf aufmerksam wurde, dass Felina nirgendwo zu sehen war. Er suchte schnurstracks die Fischabteilung auf, ertappte sie dabei, wie sie in einen Tank griff, in dem Noodnik seine preisgekrönten South-Dakota-Kampffische hielt, zerrte sie dort weg und ging zur Tür.


  »Sie hat dreiundsiebzig Fische verspeist, Mallory«, sagte Noodnik, während Mallory hinausging. »Ich setze es dir auf die Rechnung.«


  Mallory blieb stehen und starrte den Lebensmittelhändler an. »Seymour, ich habe noch nie mehr als sechs Fische in diesem Tank gesehen.«


  »Heute startet die Laichsaison«, entgegnete Noodnik. »Sie vermehren sich wie verrückt. Dreiundsiebzig.«


  »Mallory, haben wir Zeit, um Mrs Noodnik anzurufen?«, fragte Belle.


  »Ich denke schon«, antwortete der Detektiv.


  »Wie viele Fische?«, fragte Belle.


  »Zwei«, sagte Noodnik.


  Mallory lächelte und ging mit Felina zur Tür hinaus, gefolgt von Jeeves und Joe.


  »Willkommen im Team, Belle«, sagte er, während er sich nach links wandte und Kurs auf die Fifth Avenue nahm.


  KAPITEL 12


  23:20 UHR BIS 23:51 UHR


  Manchen Leuten zufolge war es ein dreiundsiebzig Etagen hohes Denkmal des schlechten Geschmacks. Anderen zufolge war das noch eine Untertreibung.


  Es war das glitzernde, selbsternannte Kronjuwel der Fifth Avenue, eine zumeist glänzende, den Himmel über Manhattan durchbohrende Nadel mit einer äußeren Epidermis aus poliertem (und hier und dort angelaufenem) Messing, einem Metall, in das sich der Architekt verliebt zu haben schien. Der Innenausstatter andererseits schien eine dauerhafte Liebesaffäre mit roter beflockter Tapete und billigen orientalischen Teppichen zu haben. In diesem Bauwerk wirkten auch die Geschäfte nicht fehl am Platz; sie verkauften alles, von geschmacklosen Dessous bis zu falschen Pelzen und Designerimitaten, und all das konnte man im Internet oder ein paar Häuserblocks weiter im Modeviertel für ein Drittel des geforderten Preises erwerben. Die Bewohner passten ebenfalls in das Gesamtbild.


  Der Erbauer, der seine ersten vier Ehefrauen zugunsten jüngerer Tussen mit eindrucksvolleren Silikonimplantaten verlassen hatte, bekam es letztlich doch mit einem schlechten Gewissen zu tun, zu etwa demselben Zeitpunkt, von dem an seine Tabletten gegen Erektionsstörungen keine Wirkung mehr zeitigten. Er erklärte, die Politik des Towers wäre es, nur an Witwen, geschiedene Frauen und weibliche Singles über vierzig zu vermieten. Die offizielle Bezeichnung lautete im Grunde Brass Edifice, das Messinghaus, aber Presse und Öffentlichkeit warfen nur einen Blick auf die Bewohner und nannten das Hochhaus prompt den Frump Tower, den Schabrackenturm, ein Name, der haften blieb, ungeachtet der Prozesse, die die Hausverwaltung und siebzehn Bewohnerinnen dagegen anstrengten. Die Prozesse endeten erst, als die Manhattaner Presse dazu überging, die Kläger mit einem bissigen Spott zu überziehen, wie er zumeist republikanischen Politikern oder den Boston Red Sox vorbehalten blieb.


  Während sich Mallory und seine Gruppe dem protzigen Haupteingang näherten, fielen dem Detektiv zwei Türsteher in Livree auf, die sich unterwürfig vor einer ziemlich plumpen Frau verneigten, als diese vor Mallory das Gebäude betrat.


  »Sie muss eine wichtige Persönlichkeit sein«, flüsterte Jeeves.


  »Ich denke, das Wichtigste an ihr ist vermutlich, dass sie ihre Miete ohne Verzug bezahlt und ihre Schecks nicht platzen«, entgegnete Mallory.


  Die Türsteher schenkten Mallory keinerlei Aufmerksamkeit und blieben reglos stehen, abgesehen von zwei missbilligenden Blicken auf Felina.


  Das gesamte Erdgeschoss wimmelte ebenso wie das Zwischengeschoss von Geschäften, die sich alle Mühe gaben, exklusiv zu wirken. Die meisten scheiterten dabei kläglich. Was nicht heißen soll, dass es keine einzigartigen Läden waren (die es allesamt vorzogen, sich »Einkaufspalast« zu nennen), sondern eher, dass sie gewöhnlich aus den falschen Gründen einzigartig waren.


  Das erste Geschäft, an dem Mallorys Gruppe vorbeikam, war eine Vermietung, und sie vermietete nur ein einziges Produkt: Butler. Sie unterschied sich von den meisten Konkurrenten – Mallory neigte zu der Vermutung, von allen Konkurrenten, aber das hiesige Manhattan hatte ihn dazu konditioniert, nicht in absoluten Begriffen zu denken – darin, dass die angebotenen Butler im Schaufenster ausgestellt wurden. Keine Fotos, keine Modelle, sondern die tatsächlichen Butler, die alle in strammer Haltung dastanden, abgesehen von einer gelegentlich zuckenden Augenbraue oder einer gerümpften Nase.


  Nehmen Sie Frothingham mit nach Hause, lockte ein Schild neben einem Butler, dem allmählich die Haare ausgingen. Er ist tapfer, treu, lacht stets über Ihre Witze, verspricht, Sie zu zwicken, wenn niemand hinsieht, und wird fast nie vor Erschöpfung ohnmächtig. § 75,00 Dollar pro Tag, und er gehört Ihnen.


  Oglethorpe ist der Butler für Sie, versprach das Schild neben einem weiteren Butler. Charmant, wortgewandt, mixt einen explosiven Wodka Martini, wünscht schmutzigen Teppichen und Fenstern den Tod und die Steuer an den Hals und ist stets mit einem intimen Vorschlag zur Stelle, wann immer Besucher nahe genug sind, um ihn zu verstehen.


  Versuchen Sie es mit Reginald!, stieß ein drittes Schild ins Horn, angebracht neben einem untergewichtigen Butler, der eindeutig schon bessere Tage, wenn nicht gar Jahrzehnte gesehen hatte. Er kocht, putzt, schrubbt Ihnen unter der Dusche den Rücken, liest Ihnen Fanny Hill laut vor, wenn Sie im Bett liegen, und ist, der Hammer überhaupt, für weniger als $ 5,00 pro Tag zu verköstigen!


  »Den möchte ich«, sagte Felina und deutete auf Reginald.


  »Nein, möchtest du nicht!«, entgegnete Mallory.


  »Warum nicht?«, fragte sie neugierig.


  »Du wächst noch, und er reicht kaum fürs Dessert«, antwortete der Detektiv.


  »Dann kauf mir doch zwei von denen«, sagte sie nach kurzer Überlegung.


  »Konzentrieren wir uns lieber darauf, die Plätzchen zu finden«, sagte Mallory und ging zum nächsten Laden weiter, der auf Verkauf und Anlieferung von Gruß- und Urlaubskarten spezialisiert war. Das Schaufenster bot eine riesige Auswahl an Valentinskarten. Ein diskret platziertes Schild stellte fest, dass Porto nicht nötig war, da die Karten das Gebäude offensichtlich nie verlassen würden, und dass die Lieferung innerhalb von fünf Minuten nach einem Anruf erfolgen würde, der das Geschäft darüber informierte, welche Wohnung die Lieferanschrift war.


  »Sind Sie auch sicher, dass Sie sie mir präzise um Viertel vor zwölf heute Abend zustellen können?«, fragte eine plumpe Frau mittleren Alters den Mann hinterm Ladentisch.


  »Absolut«, versicherte er ihr.


  »Das sind dann siebzehn Valentinskarten, alle an mich adressiert?«


  »Richtig«, sagte der Mann. »Sechs vom heimlichen Bewunderer, sieben von jemandem, der in Brooklyn vor Liebeskummer vergeht, drei von ›Du weißt schon‹ und eine mit nur einem Fragezeichen als Unterschrift.«


  »Okay«, sagte die Frau und klatschte zwei Fünfzig-Dollar-Scheine auf den Ladentisch. »Ich sehe lieber zu, dass ich wieder zu meiner Mah-Jongg-Runde stoße.« Sie schlug einen vertraulichen Ton an. »Die anderen denken, ich wäre auf der Toilette.«


  »Es bleibt unser Geheimnis«, versicherte ihr der Mann, und sie verließ das Geschäft und ging zu einem Fahrstuhl hinüber.


  »Traurig«, ertönte Belles Stimme aus Mallorys Reverstasche. »Sehr traurig.« Dann: »Gott sei Dank habe ich dich gefunden, ehe ich auch so wurde.«


  Mallory blickte von dem Mobiltelefon zu der Frau und wieder zurück. »Du wärst nie so geworden.«


  »Ich weiß«, sagte Belle. »Das Schicksal hat gewollt, dass wir uns begegnen und den Rest der Ewigkeit gemeinsam verbringen.«


  »Hast du noch ein zweites Gesprächsthema?«, fragte Mallory.


  »Sex.«


  »Vergiss es.«


  Sie kamen an einer Buchhandlung vorbei, die nur Kurzeinführungen in literarische Werke und den Reader’s Digest anbot, einem Modegeschäft, das sorgsam die jeweils erste Ziffer in den Größenangaben stark reduziert hatte, und einem Blumenladen, der nur künstliche Blumen führte (mit dem Werbeslogan: »Sie sind eine viel beschäftigte Frau von Welt. Warum etwas kaufen, das ständiger Pflege bedarf und das Sie letztlich doch wegwerfen müssen?«).


  »Mir gefällt nicht, wie mich manche dieser Frauen ansehen«, knurrte Joe, als drei Bewohnerinnen an ihnen vorbeikamen.


  »Als wärst du ein Eindringling?«, fragte Mallory.


  »Als wünschten sie, ich würde eindringen«, beschwerte sich Joe. »Eine hat mir sogar eine Kusshand zugeworfen!«


  »Es könnte schlimmer sein«, fand Jeeves. »Siehst du diese Grauhaarige im bedruckten Kleid und dem Schal?«


  »Ja.«


  »Sie hat mir im Vorbeigehen etwas zugeflüstert.«


  »Was?«, wollte Joe wissen.


  »Es war so schmutzig, dass ich es nicht laut wiederholen kann«, sagte Jeeves.


  »Ist schon okay«, mischte sich Belle ein. »Du kannst es mir zuflüstern.«


  »Das ist jetzt mal interessant«, fand Joe, der Jeeves anstarrte. »Ich hatte noch nie gesehen, wie ein Gremlin rot wird.«


  »Bist du sicher, dass du uns nichts davon erzählen möchtest?«, beharrte Belle. »Manche obszönen Vorschläge teilt man lieber mit anderen.«


  Jeeves schüttelte den Kopf. »Außerdem war es körperlich unmöglich.«


  »Sei dir nicht zu sicher«, mahnte Belle. »Ich hatte menschlichen Körperbau im Hauptfach. Flüstere es mir einfach zu, und ich kann dir verraten, ob es durchführbar ist, und falls ich es nicht weiß, na, dann finden mein Sugar-Daddy hier und ich sicher eine verschwiegene Gasse oder Vorratskammer und prüfen es in der Praxis.«


  »Noch eine Bemerkung dieser Art, und du findest dich in der Hosentasche wieder.«


  »Näher, mein Gott, zu dir!«, psalmodierte Belle.


  »Und noch so etwas, dann gebe ich dich Felina.«


  »Nach allem, was wir einander bedeutet haben?«, wollte sie wissen.


  »Du hast mich schon verstanden.«


  »Warte nur, bis du eine dieser Schabracken abweist und sie dann ›Vergewaltigung!‹ brüllt«, sagte Belle. »Vielleicht sage ich dann aus, vielleicht aber auch nicht.«


  »Ich werde mit dem Zweifel leben müssen«, sagte Mallory.


  »Wir könnten uns für eine Stunde davonschleichen; dann wüsste alle Welt, dass du zu müde warst, um jemanden zu vergewaltigen«, sagte das Telefon.


  »Du hast ja wirklich Herz«, entgegnete Mallory.


  »Nicht nur«, sagte Belle verführerisch. »Möchtest du, dass ich es dir beweise?«


  »Nicht gerade jetzt.«


  Sie kamen an einer zweiten Buchhandlung vorbei, die sich ganz auf übernatürliche Liebesromane spezialisiert hatte; tatsächlich war der Inhaber gerade dabei, eine Frau aus dem Laden zu weisen, die die Frechheit besessen hatte, diese Romane als Vampir-Sexbücher zu bezeichnen. Und da sich diese Buchhandlung auf eine so streng reglementierte Ware konzentrierte, hatte sie nur etwa fünfzehntausend Titel im Angebot.


  Plakate priesen die neuesten Theaterstücke an, besonders für die Bewohnerinnen des Tower inszeniert. Es wurden Hamlet, Macbeth, Eines langen Tages Reise in die Nacht und Unsere kleine Stadt angeboten, jedes zu einem dreißigminütigen Einakter zusammengefasst, um auch niemanden zu langweilen. (Das Musical Three Guys Naked from the Waist Down – Drei Typen, von der Taille abwärts nackt – wurde natürlich in voller Länge gespielt, begleitet von einem größeren Orchester als in der ursprünglichen Inszenierung am Broadway.)


  Der regste Betrieb herrschte in einem Geschäft, das sich auf Dessous spezialisiert hatte, speziell für die Bewohnerinnen des Towers konzipiert. Hier fand man gepolsterte Büstenhalter, Taillenmieder, Korsette, die aussahen, als hätten sie eher in eine mittelalterliche Folterkammer gehört, und als Glanzstück eine Reihe verzerrender Spiegel, die jedem, der davorstand, glatt fünfzig Pfund abnahmen.


  »Können sie einfach nicht vorrätig halten«, vertraute eine Verkäuferin Mallory an, der in den Laden starrte.


  »Was vorrätig halten?«, fragte er. »Die Büstenhalter oder die Taillenmieder?«


  Sie lachte leise. »Die Spiegel. Wir verkaufen im Durchschnitt glatt zwanzig am Tag.«


  »Ergibt Sinn«, fand Mallory. »Ihre Kundschaft besteht aus einem Haufen übergewichtiger Bewohnerinnen, wenn ich es richtig verstehe?«


  »Und auch einem Haufen untergewichtiger«, sagte sie. »Natürlich kaufen die andere Spiegel.«


  »Bleiben wir einen Augenblick lang bei den übergewichtigen«, sagte Mallory. »Ich vermute mal, dass viele von ihnen Geschmack an Süßigkeiten und Plätzchen finden?«


  »Wer nicht?«


  »Wenn ich nun ein Schokoladen-Marshmallowplätzchen kaufen möchte, ohne das Gebäude zu verlassen, wohin würde ich mich wenden?«


  »Wahrscheinlich an Satans Konditorei im dreiundsiebzigsten Stock.«


  »Das ist die oberste Etage, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte sie. »Zwischen dem Hochparterre und dem Penthouse findet man nur Eigentumswohnungen, aber zum Penthouse gehören ein Restaurant, eine Bar, ein paar andere Dinge … und natürlich Satans.«


  »Danke«, sagte Mallory und nahm Kurs auf einen Fahrstuhl.


  »Ah … Sir?«, rief sie ihm nach.


  »Ja?«


  »Da oben ist man ziemlich weltoffen«, sagte sie. »Man bedient Goblins und Gremlins, und ich denke, man wird sogar ein Katzenmädchen tolerieren, solange Sie sie unter Kontrolle halten.«


  »Aber?«, fragte Mallory. »Ich wittere hier ein ›aber‹.«


  »Aber Ihr Mobiltelefon hat gerade unserem Hausmeister zugeblinzelt.«


  »Belle?«, fragte Mallory.


  »Ich habe nur rumgealbert«, sagte Belle unschuldig. »Du weißt doch, dass du für mich der Einzige bist.«


  »Danke für die Warnung«, sagte Mallory zu der Verkäuferin. Er holte Belle aus der Tasche. »Felina, halt das fest.« Er warf dem Katzenmädchen das Telefon zu.


  »Auf einmal bin ich das?«, wollte Belle wissen. »Ich bin nicht mal eine sie?« Ihr Ton wurde weicher. »Ich habe nur rumgealbert, die Zeit totgeschlagen, ehrlich, das habe ich! Ich könnte dir nichts über diesen Mann erzählen, außer dass er braune Haare hat, wahrscheinlich etwa einsfünfundsiebzig groß ist, vielleicht hundertfünfundsechzig Pfund wiegt, blaue Augen hat und gerade Zähne mit nicht mehr als fünf Füllungen an den unteren Backenzähnen und dass sein Anzug allmählich an den Ellbogen durchscheuert. Oh … und er hat sich seit gestern nicht mehr rasiert.«


  »Vielleicht braucht er ja ein Telefon«, überlegte Mallory.


  »Nein!«, schrie Belle. »Steck mich einfach in deine Hosentasche zurück, und kümmere dich nicht um mein herzzerreißendes, durch Mark und Bein gehendes Schluchzen.«


  »Abgemacht«, sagte Mallory, nahm das Telefon wieder von Felina entgegen und steckte es in eine Hosentasche. »Packen wir’s an.« Er führte Felina, Jeeves und Joe zu einem Fahrstuhl, wo sich der erkennbar verärgerte Fahrstuhlführer gerade per Handy unterhielt.


  »Komm schon!«, sagte er. »Du bist doch der Vertrauensmann. Du musst dich für mich einsetzen.« Er hörte einen Augenblick lang zu. »Wenn ich es dir doch sage: Ich habe ihr zweimal in den Hintern gekniffen und dafür nur einmal Trinkgeld erhalten. Ich möchte eine offizielle Beschwerde einreichen. Falls ich mal herumlaufen und Frauen umsonst zwicken und kneifen sollte, dann werden es solche sein, die ich angrabschen möchte, und nicht die Schabracken in dieser Bude … Ja klar doch, darauf kannst du deinen Arsch verwetten!«


  Er steckte das Telefon in eine Tasche und wandte sich seinen Fahrgästen zu.


  »Ich kann mich an Zeiten erinnern, als es noch etwas bedeutete, in der Gewerkschaft zu sein«, sagte er.


  »Ich kann mich an Zeiten erinnern, als Fahrstuhlführer noch fragten: ›Welche Etage?‹«, entgegnete Mallory.


  »Okay, okay, welche Etage?«


  »Die dreiundsiebzigste.«


  »Ist es okay, wenn ich einfach die Taste für die dreiundsiebzigste drücke«, erfolgte die sarkastische Erwiderung, »oder möchten Sie auch, dass ich ›Auf geht’s‹ sage?«


  »Drück sie einfach, ehe ich dich schlage!«, blaffte Joe.


  »Denkst du, ich hätte Angst vor einem Goblin?«, fragte der Fahrstuhlführer verächtlich.


  Joe stieß einen Schrei aus und versetzte der Fahrstuhlwand einen Karatetritt, dass sie sich einbeulte. »Hast du?«


  »Woher wusstest du das?«, fragte der Fahrstuhlführer und drückte prompt den Knopf für die dreiundsiebzigste Etage. »Es tut mir leid, wenn ich Sie gekränkt habe, Sir«, fuhr er fort. »Ich kneife Ihr Katzenwesen umsonst, wenn Sie wünschen.«


  »Warum nicht?«, fragte Mallory, während Felina den Fahrstuhlführer anzischte und anfauchte. »Sie behalten dann ja noch immer eine Hand, um damit Knöpfe zu drücken.« Er lächelte, als er das Unbehagen des Fahrstuhlführers sah. »Vielleicht stehen wir aber auch nur still herum, halten die Klappe und fahren wortlos nach oben.«


  »Das ist ein sehr guter Vorschlag, Sir«, fand der Fahrstuhlführer, als sich die Kabine in Bewegung setzte. »Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. Tatsächlich …«


  »Joe«, sagte Mallory, »zieh dein Schwert, und wenn er diesen Satz zu Ende bringt, schneidest du ihm die Zunge ab.


  Sie fuhren die restliche Strecke schweigsam, und eine kurze Weile später stiegen sie in der dreiundsiebzigsten Etage des Frump Tower aus.


  Als Erstes wurde Mallory auf das Restaurant aufmerksam. Er hatte schon eine Menge Dachrestaurants gesehen, die sich entweder im Uhrzeigersinn oder gegen den Uhrzeigersinn drehten, aber hier sah er zum ersten Mal eines, das sich von unten nach oben drehte. Die Tische waren am Boden festgemacht, und ihre magnetischen Oberflächen hielten das Metallgeschirr und die Gläser fest. Die Stühle waren ebenfalls am Boden festgemacht und die Kunden darauf angeschnallt, und aufmerksame, wenngleich aufdringliche Kellner deckten jeden Teller und jeden Weinkelch ab, sobald sich der Tisch stark genug neigte, damit der Inhalt nicht herausschwappen konnte. Die Gäste, zu neunzig Prozent Frauen, schwatzten weiter und schenkten weder den Kellnern noch dem Raum Beachtung.


  »Seltsam«, fand Jeeves, während er durch ein Fenster hineinstarrte. »Sehr seltsam.«


  »Aber originell«, stellte Joe fest.


  »Originalität ist eine stark überbewertete Tugend«, fand Mallory. »Der erste Anfall von Übelkeit war auch originell.«


  Ihm fiel ein diskretes Schild im Fenster auf:


  Hilfe gesucht: Kellner, denen es an Umgangsformen mangelt. Müssen französisch sein (oder zumindest so etwas wie einen französischen Akzent aufweisen). Arroganz und Herablassung unabdingbar. Keine Erfahrung nötig.


  »Warum überrascht mich das nicht?«, brummte der Detektiv.


  »Ich denke, ich sehe schon das, wonach wir suchen«, verkündete Joe und deutete auf ein Geschäft gleich hinter dem Restaurant.


  Mallory folgte Joes Fingerzeig mit dem Blick. Das Geschäft trug den Namen Hinweg von mir, Satan!, und in Anbetracht der Leckerbissen im Schaufenster folgerte Mallory, das die meisten Kalorien genau das gegenteilige Schicksal ereilen würde. Er ging hinüber, betrat das Geschäft, entschied, dass er zwar bei bester Gesundheit war, aber es völlig begreiflich wäre, falls er in den nächsten sechzig Sekunden in ein diabetisches Koma fiel, und hielt Ausschau nach elefantenförmigen Schokoladen-Marshmallowplätzchen. Er fand sie exakt zwischen den kandierten Dinosauriereiern und den Malzmilchbällchen mit Obstgeschmack.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der junge Mann hinter dem Ladentisch.


  »Ich habe eine Frage nach diesem Produkt«, sagte Mallory und deutete auf die elefantenförmigen Plätzchen.


  »Ich kann Ihnen versichern, dass kein Elefant durch die Herstellung dieser Plätzchen zu Schaden kam, Sir«, sagte der junge Mann und lächelte über den eigenen Scherz.


  »Haben Sie in den zurückliegenden sieben oder acht Stunden irgendwas davon verkauft?«


  Der junge Mann blickte in den Schaukasten. »In Ordnung, sie sind also gar nicht so frisch. Ich lasse Ihnen drei Prozent nach.«


  »Beantworten Sie nur die Frage.«


  »Fünfzig Prozent?«


  Joe sprang auf einen nahen Tisch und zog das Schwert. »Beantworte die Frage!«, brüllte er.


  »Nicht in den zurückliegenden sieben oder acht Stunden, nein, Sir.«


  »Wie sieht es mit den zurückliegenden beiden Tagen aus?« Mallory wandte sich an Jeeves. »Wer immer sie gestohlen hat, hat vielleicht gewusst, dass sie dieses Zeug isst, und entsprechend vorausgeplant.«


  »Jemand hat gestern etwas davon gekauft«, sagte der Mann.


  »Wer?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Er hat bar bezahlt, sodass mir sein Name nicht vorliegt.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«, fragte Mallory.


  »Ein großer Mann mit Hörnern am Kopf.«


  »Brody«, sagte Mallory.


  »Nein, ich heiße Irwin.«


  »Nicht Sie«, entgegnete Mallory. Er wandte sich an Jeeves. »Wie lange kommt Flauschie aus, ohne zu fressen?«


  »Taschendrachen haben einen sehr regen Stoffwechsel«, erklärte der Gremlin. »Sie muss alle zwei oder drei Stunden fressen. Sollte sie versuchen, die Nacht durchzuschlafen, ist sie am nächsten Morgen sehr krank und sehr schwach.«


  »Und niemand außer Brody hat irgendwas von dem Zeug gekauft«, überlegte Mallory.


  »Sie könnte den gleichen Nährwert aus schier jedem Schokoladen-Marshmallowplätzchen gewinnen«, sagte Jeeves. »Sie zieht diese hier nur vor.«


  »Hätte sie jedoch Hunger, könnte sie sie in jeder Form fressen?«, fragte Mallory nach.


  »Ja, aber …«


  »Ja klar, ich weiß«, sagte Mallory. »Wenn der Dieb wusste, dass sie diese Dinger frisst, hätte er sie besorgt … und wenn er es nicht wusste, dann käme er auch nicht auf die Idee, ihr Schokoladen-Marshmallow-Nashorn oder -Löwe zu besorgen.«


  »Also, wohin jetzt?«, fragte Jeeves.


  Mallory wandte sich an den jungen Mann hinterm Ladentisch. »Haben Sie ein Telefonbuch, das Sie mir für eine Minute leihen können?«


  »He, du hast doch mich, Superküsser!«, mischte sich Belle ein. »Sag mir einfach, was du möchtest, und ich rufe die Auskunft für dich an … vorausgesetzt, du drückst mir deine Lippen ganz eng auf, während wir reden.«


  »Vergessen Sie das mit dem Telefonbuch«, sagte Mallory und zog Belle aus der Tasche.


  »Okay, Großer«, sagte sie in ihrem besten Mae-West-Akzent, »was kann ich für dich tun, vom Offensichtlichen mal abgesehen?«


  »Ich weiß, dass es ein Amt für Vermisste gibt«, sagte Mallory, »denn mein erster Fall hat mich dorthin geführt. Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber ich frage mich, ob man in diesem Manhattan auch ein Amt für vermisste Kreaturen findet?«


  »Ich suche …«, sagte Belle.


  »Ich möchte ja nicht unhöflich klingen«, sagte Jeeves, »aber die Zeit wird knapp, und das ist vielleicht der albernste Vorschlag, den ich heute Abend gehört habe.«


  »Ich habe, als ich noch ein Teenager war, zwei noch albernere gehört«, warf Joe ein, »aber das war, ehe ich herausfand, was man in einem kleinen Telefonhäuschen mit einem nackten Goblinmädchen anstellen kann und was nicht.«


  »Wahrscheinlich das Gleiche, was ich mit einem Gremlinmädchen in einer Nullschwerkraft-Tiefseetaucherkugel nicht anstellen könnte«, meinte Jeeves.


  »Ich wette, es ist nicht so albern wie das, was ich Sally Ann McDermitt gestern Abend nach ihrem dritten Drink vorgeschlagen habe«, sagte der junge Mann hinterm Ladentisch. Er zögerte nachdenklich. »Alles, was ich davon hatte, war eine Ohrfeige. Ich wette, sie hätte es mal ausprobiert, falls ich sie nur dazu hätte bringen können, noch dieses vierte Glas zu trinken.«


  »Mallory, es ist jedenfalls albern«, fand Jeeves, »und mehr ist dazu nicht zu sagen.«


  »Ich muss dem leider zustimmen«, hieb Joe in dieselbe Kerbe. »Wir brauchen einen neuen Plan, wie wir weiter vorgehen möchten.«


  »Sogar ich denke das«, sagte der junge Mann, »und ich habe keinen Schimmer von dem, was hier vorgeht.«


  »Verzeiht, wenn ich unterbreche«, sagte Belle, »aber braucht ihr die Telefonnummer des Büros für vermisste Kreaturen, oder reicht die Adresse?«
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  Das alte heruntergekommene Gebäude war eine der vielen aufgegebenen Highschools in Manhattan. Diese war auf wundersame Weise dem Schicksal entronnen, von Schülern bis auf die Grundmauern niedergebrannt zu werden, weil sie keine Hausaufgaben machen wollten, oder von Eltern, die sich darüber erregten, dass ihre des Lesens und Schreibens unkundigen Teenager für unterdurchschnittliche Leistungen nur durchschnittliche Noten bekamen. Seit jenen glücklichen Tagen als (theoretische) Lerneinrichtung hatte das Bauwerk als Flohmarkt gedient, als Drogentreff und als Außenstelle der städtischen Leichenhalle. Heute hing hier ein gediegenes, geschmackvolles Schild an der ehemaligen Turnhalle, demzufolge man hier das Amt für vermisste Kreaturen fand.


  Mallory und seine Truppe näherten sich dem Empfangsschalter, wo ihnen ein großer, außergewöhnlich dünner Mann mit Schuppenhaut und großen, niemals blinzelnden Augen entgegenblickte.


  »Willkommen«, sagte er mit zischelnder Stimme. »Wir nehmen Lieferungen an der Hintertür entgegen.«


  »Lieferungen?«, fragte Mallory verdutzt.


  »Ein Goblin, ein Gremlin und ein Katzenwesen«, antwortete der Mann. »Ich vermute, Sie haben sie dabei erwischt, wie sie in Ihrem Hinterhof herumstöberten, und sie dann hergebracht.«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Sie verstehen das falsch«, sagte er. »Das sind Freunde.«


  »Ah!«, sagte der Schaltermann, und seine Miene hellte sich auf. »Jetzt verstehe ich! Sie möchten Goblin- und Gremlinmätressen finden und einen Kater für das Katzenmädchen. Das ist aber verdammt großzügig von Ihnen, Sir!«


  »Versuchen Sie, mich nicht ganz so schnell zu verstehen«, mahnte ihn Mallory. »Ich suche nach einem Taschendrachen.«


  »Haben Sie es schon bei FAO Schwarz probiert?«, schlug der Schaltermann vor. »Das ist der größte Spielzeughändler der Stadt.«


  »Hören Sie mir einfach mal zu«, sagte Mallory.


  »Oder wie wäre es mit Macy? Sie verraten vielleicht der Konkurrenz von Gimble nicht, wo sie ihre Spielsachen aufbewahren, aber womöglich Ihnen.«


  Joe sprang auf den Tisch, das Schwert in der Hand. »Halt einfach die Klappe, und hör zu!«, blaffte er.


  Der Schaltermann deutete mit einer Pantomime an, wie er seine Lippen abschloss und dann den Schlüssel wegwarf. Felina machte einen Satz, um den Schlüssel zu fangen, landete aber mit leeren Händen und einem verwirrten Gesicht.


  »Er hat geschummelt!«, beschwerte sie sich. »Alle hassen mich.«


  »Das stimmt nicht«, wandte Mallory ein.


  »Nein?«


  »Nur Leute, die dich kennen, hassen dich.«


  Felinas Miene heiterte sich auf. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Sie drehte sich um. »Schrubbel mich zwischen den Schultern.«


  »Fass ja nicht dieses Luder an!«, schrie Belle. »Du bist mein!«


  »Wer hat das gesagt?«, fragte der Schaltermann und sah sich um.


  »Ich war das«, antwortete Belle.


  Er konnte sie nach wie vor nicht finden, also holte Mallory sie aus seiner Tasche.


  Sie kicherte mädchenhaft.


  »Nimm diesen Finger da weg, du unartiger Junge, du!«, sagte sie.


  Der Angestellte starrte noch angestrengter hin. »Madre de Dios!«, flüsterte er.


  »Achte nicht auf sie, John Justin«, sagte Felina. »Du weißt doch, wie gern du mir den Rücken schrubbelst.«


  »Mir sind schon Männer mit kompliziertem Liebesleben begegnet«, sagte der Schaltermann, »aber ich habe noch nie jemanden gesehen, der mit einem Katzenmädchen und einem Mobiltelefon gleichzeitig eine Affäre hatte!«


  Mallory starrte ihn lange an. Er überlegte sich, ihn einfach so lange anzustarren, bis der andere zuerst blinzelte, aber dann fiel ihm auf, dass der Schaltermann nicht mal Augenlider hatte. »Hören Sie mir jetzt zu, und unterbrechen Sie mich nicht«, verlangte er mit schneidiger Stimme. »Wir suchen nach einem Taschendrachen. Per Definition ist das ein Drache, der weniger als zwölf Zoll Schulterhöhe hat. Unserer wird seit dem mittleren Nachmittag vermisst, und somit interessiere ich mich nur für Taschendrachen, die hier nach, sagen wir mal, fünfzehn Uhr aufgetaucht sind. Haben Sie solche hereinbekommen?«


  »Was für solche?«, fragte der Schaltermann.


  »Taschendrachen, du Idiot!«, kreischte Joe, schlug mit dem Schwert zu und stoppte es nur einen Zoll vor der Schädeldecke das Schaltermanns.


  »Jetzt sehen Sie nur, wozu Sie mich gezwungen haben!«, beklagte sich dieser.


  »Was?«, fragte Joe.


  Felina beugte sich über den Schalter und lächelte. »Kleine Pfütze«, verkündete sie.


  »Mir wird der Arm müde«, sagte Joe. »Ich kann das Schwert nicht mehr lange so halten. Antwortest du jetzt auf die Frage oder nicht?«


  »Die Pfütze wird größer«, meldete Felina.


  »Ich weiß nicht, was wir heute hereinbekommen haben«, sagte der Schaltermann. »Ich empfange hier nur die Öffentlichkeit und beschwatze sie zu Spenden. Gehen Sie nach hinten zu den Gehegen, und sehen Sie sich selbst an, was wir haben.«


  Joe steckte das Schwert in die Scheide. »Du solltest lieber die Wahrheit gesagt haben.« Er zögerte und funkelte dabei den Schaltermann an. »Ich komme wieder.« Auf einmal lächelte er Mallory an. »Das ist eine tolle Zeile. Vielleicht sollte sie mal jemand in einem Film verwenden.«


  Er sprang leichtfüßig vom Tisch, und dann durchquerten Mallory und seine Truppe die angezeigte Tür. Bald fanden sie sich zwischen Gehegen aus Maschendraht wieder, in jedem davon eine Kreatur, die man streunend angetroffen hatte und die von aufrechten Bürgern hergebracht worden war.


  Als sie am ersten Gehege vorbeikamen, trat ein katzenartiges Wesen mit einem Menschengesicht auf sie zu.


  »Was zum Teufel ist das?«, wollte Mallory wissen.


  »Ein Mantikor«, antwortete Jeeves. »Sehr selten, außer im Hinterland von Vermont. Ich vermute, wir haben es hier mit einem entlaufenen Haustier zu tun.«


  Der Mantikor schenkte ihnen ein einschmeichelndes Lächeln, setzte sich aufs Hinterteil und trällerte eine liebliche Melodie.


  »Er bettelt um Leckerbissen«, stellte Jeeves kenntnisreich fest.


  Der nächste Pferch beherbergte zwei Gnome der U-Bahn, die Mallory nur finster anstarrten und an der Rückseite der Einfassung blieben.


  »Hilfe!«, rief eine nach einem Menschen klingende Stimme, und Mallory ging zu der Stelle hinüber, von der er sie gehört hatte.


  Ein kleiner adretter Mann in einem Dreiteiler, mit Hornbrille und einem Regenschirm, der ihm am Unterarm hing, trat ans Tor seines Pferchs.


  »Waren Sie das?«, fragte Mallory.


  »Ja«, antwortete der eindeutig erregte Mann. »Ich bin Marvin Finkelstein aus Haus Nummer 429 am Castlebury Drive in Westchester, und ich weiß nicht, was ich hier zu suchen habe!«


  »Wahrscheinlich wartest du darauf, dass sich jemand meldet, der dich sucht«, überlegte Joe.


  »Dabei fühle ich mich wie ein Rennpferd!«, beschwerte sich der Mann.


  »Eher ein Gegenstand im Fundbüro.«


  »Ich bin kein Gegenstand, egal, was Sylvia behauptet!«, schrie der Mann. »Ich bin Buchhalter bei Penworthy & Smythe, und wenn ich nicht um acht Uhr morgen früh wieder zur Arbeit komme, feuern sie mich!«


  »Oh du armes Ding!«, sagte Belle.


  Der Mann runzelte die Stirn und fuhr schließlich fort: »Ich weiß, dass das seltsam klingen wird, aber Ihre Brust spricht mit mir.«


  »Er hat eine sehr mitfühlende Brust«, erklärte Joe.


  »Aber er ist in meine verliebt«, setzte Belle hinzu.


  Der Mann blinzelte rasch. »Ihre Brust scheint zu eigenen Gedanken in der Lage und ist eindeutig von anderem Geschlecht als alles andere an Ihnen.«


  »Es könnte nicht viel verschiedener sein«, pflichtete ihm Mallory bei. Er starrte auf den kleinen Mann. »Wie zum Teufel sind Sie hier gelandet?«


  »Daran ist diese Klatschtante schuld!«, schimpfte der Mann. »Nur weil ich mich über ihre Mazzeklößchensuppe beschwert habe …«


  »Das war auch kaum taktvoll«, fand Belle.


  »Du musstest ja nicht von der Suppe essen«, sagte der Mann. Ihn schauderte. »Ich denke nur ungern daran, wie viele Mazzes kastriert wurden, um dieses scheußliche Gebräu zu kochen.«


  »Ich denke, Sie haben das nicht richtig verstanden«, sagte Mallory.


  »Nur zu«, schniefte der Mann. »Schlagen Sie sich auf ihre Seite. Alle tun es.«


  »Sie tun mir leid«, sagte Belle. »Ich denke, sich einmal im Heu zu wälzen würde Ihre Spannungen lindern und Sie Ihre Probleme vergessen machen.«


  »Mit der Brust dieses Gentleman?«


  »Oh nein!«, entgegnete sie prompt. »Ich bin dem Weiberheld hier vorbehalten. Ich dachte mir, wir geben Ihnen das Katzenmädchen.«


  Felina zischte und zückte vor Mallorys Reverstasche die Krallen.


  »Du machst mir keine Angst«, sagte Belle.


  Felina schlug nach der Tasche und riss direkt daneben etwas Stoff ab.


  »Schluss damit, alle beide!«, verlangte Mallory.


  »Keine Sorge, Zuckerstück«, sagte Belle. »Ich beschütze dich.«


  »Noch ein Wort von dir, und ich lasse dich hier«, sagte Mallory.


  »Aber ich bin doch schon hier«, sagte der Mann.


  »Ich habe mit meinem Handy gesprochen.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Und ich habe meinen Neffen Morris immer für sonderbar gehalten!«


  »Gib ihm Zeit«, sagte Joe. »Er ist noch jung.«


  »Joe, du könntest genauso gut Mr Finkelstein hier herausholen«, sagte Mallory. Er drehte sich zu dem Mann um. »Sie können mit uns kommen.«


  »Mit Ihnen allen?«, wollte der Mann wissen.


  »Ja klar.«


  »Einschließlich des Telefons und der Katzenkreatur?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie«, sagte der Mann, »ich bin sicher, dass Sylvia schon unterwegs ist, um mich abzuholen. Ich denke, ich bleibe lieber hier drin und warte auf sie.«


  Mallory zuckte die Achseln. »Wie Sie möchten.«


  Er traf Anstalten, weiter die Pferche entlangzugehen.


  »Eine Frage«, sagte der Mann.


  »Wie lautet sie?«


  »Ich muss das wissen. Sie und das Handy – wie machen Sie …«


  Mallory starrte ihn an. »Sie haben eine ordinäre Fantasie.« Er drehte sich um und ging weiter.


  »Psst!«, sagte Joe.


  Der Mann beugte sich auf Kopfhöhe des Goblins hinab.


  »Ich habe ihnen noch nie zugesehen, wohlgemerkt«, sagte Joe. »Aber da sie ein Mobiltelefon ist, wäre ich überrascht, wenn sie es nicht oral täten.«


  »Das ist entweder ein furchtbarer Kalauer oder eine tiefgründige Feststellung«, sagte der Mann. »Ich muss darüber nachdenken und entscheiden, was von beidem.«


  Der nächste Pferch enthielt einen kleinen Teich, und während Mallory hinsah, steckte eine schleimige grüne Schlange den Kopf daraus hervor.


  »Hier geht es allmählich so zu, dass man einfach keine Privatsphäre mehr hat, wenn man sich häutet«, beschwerte sich die Schlange in perfektem Englisch.


  Mallory sagte nichts dazu, sondern starrte sie einfach stirnrunzelnd an.


  »Macht dir irgendwas Sorgen, Kumpel?«, erkundigte sich die Schlange.


  »Ich habe das Gefühl, dass ich dich schon mal gesehen habe.«


  »Gehst du ins Kino?«


  »Hin und wieder.«


  »Je Malvenschrecken vom Amazonas gesehen?«


  »Vor langer Zeit.«


  »Das war ich.«


  »Was machst du hier?«, fragte Mallory.


  »Meine Arbeitslosenunterstützung ist abgelaufen«, erklärte die Schlange. »Du wärst überrascht, wie wenig geeignete Stellen für eine acht Meter lange Seeschlange angeboten werden, selbst eine, die fünf Sprachen beherrscht und in H-Dur singt. Also hat mir die Stadt den Platz hier angeboten.«


  »Vielleicht drehen sie ja mal eine Fortsetzung«, sagte Joe mitfühlend. »Heutzutage definiert man eine gefährdete Art als ein Buch oder einen Film ohne Fortsetzungen.«


  »Mein Agent arbeitet daran«, erzählte die Schlange. »Letztes Jahr hat er mir einen Probeauftritt für das Remake von Moby Dick verschafft.« Die Schlange seufzte traurig. »Ich habe die Rolle jedoch nicht bekommen.«


  »Nicht groß genug gewesen?«, deutete Mallory an.


  »Nein, daran lag es nicht«, entgegnete die Schlange. »Ich konnte einfach nicht auf dem verdammten Holzbein laufen.«


  »Ich vermute mal, du hast heute keinen kleinen Drachen gesehen?«


  »Tut mir leid«, antwortete die Schlange. »Normalerweise sehe ich so was nur, wenn ich schlechtes Chili gefressen habe.«


  »Dann, denke ich, gehen wir lieber weiter«, sagte Mallory.


  »Wenn du Cecil oder Otto siehst, sag ihnen, ich wäre frei.«


  »Ich denke, sie wurden inzwischen von George und Stephen abgelöst«, sagte Mallory. »Oder vielleicht Clint.«


  Sie kamen an drei Zombies vorbei, einer Gorgone, einer Chimäre, zwei Einhörnern, einer Banshee, einer Harpyie (Belle bestand darauf, dass Mallory den Blick abwandte, bis die Harpyie dazu überging, einen Büstenhalter zu tragen), einem Phönix und zwei Minidrachen, die beide jeweils fünfzehn Zoll Schulterhöhe erreichten. Mallory konnte mit etwa einem Drittel der Kreaturen sprechen und befragte sie genau nach Flauschie, aber niemand hatte einen Drachen gesehen, auf den ihre Beschreibung passte.


  »Es ist eine große Stadt und ein sehr kleiner Drache«, sagte er zu Jeeves. »Vielleicht sollte ich erneut mit deinem Boss reden und mal sehen, ob er persönliche Feinde hat, jemand, der vielleicht möchte, dass er die Ausstellung verliert, ohne dabei einen eigenen Sieg im Auge zu haben.«


  »Nein«, entgegnete Jeeves hartnäckig. »Buffalo Bill Brody hat auf der ganzen Welt keinen Feind. Die Zeit wird knapp. Wir müssen weitersuchen.«


  »Okay«, sagte Mallory, »aber mir gehen allmählich die Ideen aus. Wir haben es im Drachengehege probiert und in Greenwitch Village und hier …«


  »Und im Frump Tower«, sagte Joe. »Vergiss nicht den Schabrackenturm.«


  »Ich versuche mein Bestes, um ihn zu vergessen«, sagte Mallory sarkastisch. Er wandte sich an Jeeves. »Du bist der Experte. Was versuchen wir als Nächstes?«


  Der Gremlin senkte für einen Moment nachdenklich den Kopf und blickte wieder auf.


  »Es existiert ein Ort, wo Drachen Respekt genießen, ganz zu schweigen davon, dass man sie erforscht. Dort finden wir vielleicht einen Hinweis oder eine Spur.«


  »Ich bin dabei«, sagte Mallory. »Wo ist das?«


  »Chinatown.«
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  Sie folgten der dunklen Straße, und ihre Schritte hallten auf dem Bürgersteig.


  »Wir müssen bald da sein«, meinte Mallory. »Wir begegnen schon nach jedem halben Häuserblock einem chinesischen Schnellimbiss.«


  »Wir begegnen auch jeden halben Häuserblock einem mexikanischen Schnellimbiss«, wandte Belle ein. »Das rieche ich von hier aus.«


  »Am besten lasst ihr mich vorausgehen«, sagte Joe, trat vor und schwenkte sein Schwert. »Tong-Mitglieder machen mir keine Angst. Ich bin für alles bereit.«


  »Joe, steck das Schwert weg«, verlangte Mallory.


  »Warum?«, wollte der Goblin wissen.


  »Wenn du einen Fremden sähst, der mit einem Schwert in der Hand durch deine Gegend läuft, was dächtest du dann – dass er nach einem Drachen sucht oder dass er nach einem Kampf sucht?«


  »Kein Problem«, fand Joe und steckte das Schwert in die Scheide. »Meine Hände sind tödliche Waffen und bei den Polizeidienststellen in Saigon, Macao, Hongkong, Manhattan und Chinquapin, North Carolina, registriert.«


  »Chinquapin?«, fragte Mallory neugierig.


  »Ich kannte da dieses Mädchen …«, erzählte Joe wehmütig.


  Sie sahen einen uralten, kahlköpfigen, gebückt gehenden Asiaten aus einem Hotel kommen. Er bewegte sich unsicher mit Hilfe eines Spazierstocks.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Joe.


  »Um was?«, fragte Mallory.


  »Spazierstöcke können tödliche Waffen sein. Überlasst das mir.«


  »Joe, wenn er diesen Stock schwingt oder ihn auch nur vom Erdboden anhebt, kippt er um.«


  »Er möchte zumindest, dass du das denkst«, wandte Joe argwöhnisch ein.


  »Was bringt dich auf den Gedanken, er wüsste irgendetwas über Flauschie?«


  »Wir müssen ja irgendwo anfangen«, meinte der Goblin.


  »Fangen wir mit jemandem an, der eine Halbe-halbe-Chance hat, zur Eastminster-Ausstellung noch am Leben zu sein.«


  Joe zuckte die Achseln. »Du bist der Boss.«


  »Ich bin froh, dass sich noch jemand daran erinnert«, brummte der Detektiv.


  Sie kamen an einer Reihe von Geschenkartikelläden voller billiger Geschenke und noch billigerer Touristen vorbei, und Felina erklärte Mallory, welche fünfzehn Artikel sie aus diesen Läden haben wollte. Als Nächstes folgten drei chinesische Restaurants und endlich ein kleines Gebäude mit einem Schild im Fenster, demzufolge es sich hier um das Tong-Hauptquartier, Ortsgruppe 84 handelte. Mallory wandte sich an Jeeves. »In Ordnung, wir sind in Chinatown. Was jetzt?«


  »Ich weiß nicht«, räumte der Gremlin ein. »Ich weiß nur, dass die Chinesen eine Vorliebe für Drachen haben.«


  »Selbst wenn gerade nicht Neujahrsfest ist?«


  »Absolut«, behauptete Jeeves. »Der Drache ist für den Chinesen das Haustier der Wahl.«


  »Möchtest du damit sagen, du denkst, jemand hätte Flauschie entführt, um sie als Haustier zu halten?«, fragte Mallory.


  »Nein.«


  »Was möchtest du dann damit sagen?«


  Jeeves zuckte die Achseln. »Nur dass dies hier eine naheliegende Wahl ist, um nach ihr zu suchen.«


  »Ich dachte, du wärst der Experte für Drachen«, sagte Mallory gereizt. »Ich brauche etwas substanziellere Beiträge.«


  »Ich bin Experte für Drachen«, verteidigte sich Jeeves. »Aber du solltest der Experte für Verbrecher sein.«


  Mallory funkelte ihn lange an und wandte sich anschließend an Felina. »Kennst du noch Flauschies Geruch?«, fragte er.


  »Wie der eines Drachen«, antwortete das Katzenmädchen.


  »Ich bin von Experten umgeben«, stellte Mallory trocken fest.


  »Vergiss sie, Süßer«, sagte Belle. »Ich bin alles, was du jemals brauchst.«


  »Ich bin für Vorschläge offen«, sagte Mallory. »Wie schätzt du die Lage ein?«


  »Küss mich erst.«


  Mallory zog das Telefon heraus und starrte es an. »Wohin?«


  Belle kicherte schrill. »Ich überlasse dir die Auswahl.«


  »Du solltest lieber etwas Interessantes zu sagen haben«, sagte Mallory, führte das Telefon an die Lippen und küsste es kurz. Eine rundliche Asiatin auf der anderen Straßenseite, die ihn argwöhnisch gemustert hatte, fiel vor Lachen beinahe um.


  »Das soll es gewesen sein?«, wollte Belle wissen. »Wo bleibt die Leidenschaft? Wo die Romantik? Wo das gewisse Etwas?«


  »Die habe ich im anderen Anzug vergessen«, antwortete Mallory. »Wie lautet jetzt dein Vorschlag?«


  »Da hängt ein Schild am nächsten Häuserblock«, sagte Belle. »Siehst du es?«


  »Ja klar.«


  »Und?«


  »Die Drachenlady Sieht Alles, Weiß Alles, Sagt Alles«, las Mallory. »Schlägst du ernsthaft vor, ich solle eine chinesische Wahrsagerin aufsuchen?«


  »Warum nicht?«


  »Wahrsager sind allesamt Scharlatane.«


  »Nicht in unserem Manhattan«, wandte Belle ein.


  »Sie hat Recht, weißt du?«, mischte sich Joe ein. »Ich hatte vor zwei Monaten meinen Dolch verloren. Ich habe überall nachgesehen und ihn nicht gefunden. Also habe ich Madame Markoff aufgesucht, und sie hat mein Problem gelöst.«


  »Sie hat dir erzählt, wo der Dolch war?«, fragte Mallory.


  »Sie hat mir empfohlen, im fünften Rennen auf dem Aqueduct auf Blarney Stone zu setzen.«


  »Was zum Teufel hat das mit einem vermissten Dolch zu tun?«


  »Blarney Stone brachte eine Quote von achtzehn zu eins, und ich habe das Geld benutzt, um mir einen neuen Dolch zu kaufen und zum Abendessen auszugehen.«


  »War sie also nun Wahrsagerin oder Schwarzmarkthändlerin?«, wollte der Detektiv wissen.


  »Sollte es darauf ankommen?«, hielt ihm Joe entgegen. »Ich habe sie bezahlt, um ein Problem zu lösen. Sie hat es gelöst.« Er tätschelte den Griff seines Dolchs.


  »Hat sie dir auch gesagt, wo du nach dem verdammten Ding suchen sollst?«


  »Sie hat mir gesagt, der Schlüpfrige Stanley würde in seinem Schaufenster einen schönen Dolch anbieten, und ich sollte nicht vergessen, ihr einen zusätzlichen Fünfer zuzustecken, falls Blarney Stone den Sieg davontrug.«


  »Ich möchte keinen Ersatz für Flauschie«, wandte Mallory ein. »Ich möchte das Original finden.«


  »Es kann nicht schaden zu fragen«, fand Joe. »Ich meine, normalerweise wäre ich sehr argwöhnisch gegenüber allem, was ein sexbesessenes Mobiltelefon behauptet …«


  »He, was soll das denn?«, blaffte Belle.


  »… aber wenn sie dir einen kampferprobten Ratschlag wie diesen gibt«, fuhr Joe fort, »was kann dann schon schiefgehen?«


  »Ich bin sicher, Will Shakespeare könnte dir darauf eine Antwort geben«, sagte Mallory.


  »Ach wirklich?«


  »›Zähle mir die Wege‹«, zitierte der Detektiv.


  »Du wirst der Sache also keine Chance geben?«


  »Ich habe keinen besseren Vorschlag gehört«, sagte Mallory und ging zu dem kleinen Laden im nächsten Häuserblock. »Belle, du solltest lieber Recht behalten.«


  »Das werde ich«, sagte das Telefon, »obwohl es dir nach so einem Kuss recht geschähe, wenn sie dich nur zu einer toten Katze führen würde.«


  Felina unterbrach die Betrachtung der Schaufenster lange genug, um zu zischen.


  »Sollte keine Beleidigung sein, Katzenmädchen«, sagte Belle. »Mach daraus einen toten Hund.«


  »Na ja«, sagte Mallory, während sie sich dem Geschäft näherten, »man nennt sie die Drachenlady. Das zumindest klingt ermutigend.«


  »Ich weiß nicht«, zweifelte Jeeves. »Das heißeste Mädchen, das ich je kannte, hieß Herman.«


  »Klingt ganz danach, als wäre wenigstens einer von euch gänzlich verwirrt gewesen«, sagte Mallory.


  Sie blieben vor der Ladenfassade stehen und stellten fest, dass die Fenster geschwärzt waren.


  »Das gefällt mir nicht«, stellte Joe fest.


  »Vermutlich dient es nur der Privatsphäre«, sagte Mallory. »Wenn du herkommst, um zu fragen, ob dich deine Frau betrügt oder wie die Chancen stehen, dass sie von deinen Plänen erfährt, sie zu betrügen, kann ein bisschen Privatsphäre nicht schaden. Und wenn die Drachenlady Tipps zu Pferderennen verkauft, dann möchte man verhindern, dass jemand mit einem Fernglas oder Teleskop hereinsieht und mitliest, während du den Namen aufschreibst oder in der Racing Form markierst.«


  »Nichtsdestotrotz gehe ich am besten als Erster hinein«, sagte Joe und zog erneut sein Schwert.


  »Du wartest hier«, mahnte Mallory. »Felina, du auch. Und gehe nicht weg!«


  »Ja, John Justin«, sagte sie mit einem katzenhaften Lächeln.


  »Ich meine es ernst!«


  »Ja, John Justin.«


  »Kann ich dir vertrauen?«


  »Ja, John Justin.«


  »Ich konnte dir heute Nachmittag nicht vertrauen«, sagte er. »Was hat sich seitdem verändert?«


  »Ja, John Justin.«


  Mallory seufzte und wandte sich zu Jeeves um. »Du kommst mit mir.«


  »Ich?«, fragte der Gremlin erschrocken.


  »Wir suchen nach deinem Drachen«, gab Mallory zu bedenken. »Falls die Drachenlady etwas darüber erfahren muss – die Gewohnheiten, worauf das Tier reagiert, alles, was sie nicht einfach einem Foto entnehmen kann –, dann bist du es, der es ihr sagen muss. Es sei denn, sie wäre auch Gedankenleserin – dann braucht sie nur einen Blick und erfährt alles, was sie wissen muss.«


  »Was, wenn da drin Schurken nur darauf lauern, sich auf dich zu stürzen?«, erkundigte sich Joe.


  »Ich beschütze ihn«, antwortete Belle.


  »Wie?«, fragte Joe.


  »Wenn alle Stricke reißen, biete ich mich ihnen für die Befriedigung ihrer fleischlichen Gelüste an, während mein Süßer flieht.«


  »Ich bin verblüfft«, warf Mallory trocken ein.


  »Es törnt dich an, nicht wahr, Großer?«, fragte Belle.


  Mallory ertappte sich bei der Hoffnung, die Drachenlady möge etwas nachhaltiger in der Wirklichkeit leben als die Mitglieder seiner Gruppe. Er öffnete die Tür, wartete, bis Jeeves eingetreten war, folgte ihm und drehte sich noch einmal zu Joe um.


  »Sorge dafür, dass Felina nicht zu weit wegspaziert.«


  »Ich kann meinen Posten vor der Tür nicht verlassen!«, protestierte der Goblin.


  »Klar kannst du.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Niemand tritt hier ein, ehe du nicht wieder herauskommst.«


  »Joe, das ist ein Geschäft. Jeder darf hier eintreten.«


  »Oh. Klar.« Dann: »Warum darf ich dann nicht hinein?«


  »Es ist ein kleiner Laden; du trägst Schwert und Dolch, und ich möchte, dass sie sich ganz auf den Drachen konzentriert.«


  »Du meinst, ich jage ihr vielleicht Angst ein?«, fragte Joe hoffnungsvoll.


  »Möglich ist alles«, räumte Mallory ein, hielt es jedoch insgeheim für ebenso wahrscheinlich, dass sie vielleicht vor Lachen umfiel und sich dabei verletzte.


  »Klingt vernünftig«, sagte Joe. »Ich bleibe mit dem Katzenmädchen hier draußen.«


  Mallory schloss die Tür hinter sich und stellte fest, dass er und Jeeves sich in einem kleinen düsteren Zimmer aufhielten, erhellt nur von einem halben Dutzend Kerzen. Ein kunstvoll geschnitzter Schreibtisch und Stuhl standen an der hinteren Wand, und drei weniger eindrucksvolle Stühle waren davor aufgereiht. Etliche gerahmte Bilder hingen an der Wand, aber es war zu dunkel, um sie zu erkennen.


  »Setz dich«, wies der Detektiv Jeeves an.


  »Wo?«, fragte der Gremlin.


  »Du hast drei leere Stühle und einen Fußboden zur Auswahl«, sagte Mallory. »Wie schwer kann diese Entscheidung schon fallen?«


  Jeeves zuckte die Achseln und setzte sich auf einen Stuhl. Mallory nahm auf dem Stuhl am anderen Ende der Reihe Platz und ließ den zwischen ihnen leer. Einen Augenblick später spielte ein Cassettenrecorder »Hail to the Chief« und die Titelmusik aus Rocky, und eine Frau trat ein. Ihre grüne Haut war schuppig. Sie wies einen wirklich eindrucksvollen Schweif auf und hatte Fingernägel, die so lang wie Felinas Krallen waren und dem Anschein nach nicht eingezogen werden konnten. Das Gesicht wirkte eindeutig feminin, war aber trotzdem reptilischer Natur und wurde von grünem, schulterlangem Haar gekrönt. Sie trug ein Kleid aus rotem Samt, aber noch niemand hatte Schuhwerk entwickelt, das ihren gespreizten Füßen Platz geboten hätte, und so ging sie barfuß.


  »Sie dürfen sich setzen«, sagte sie mit rauer Stimme.


  »Wir sitzen doch schon«, wandte Mallory ein.


  Sie runzelte die Stirn. »Wer hat Ihnen das gestattet?«


  »Sie selbst, vor acht Sekunden gerade.«


  »Na ja, dann ist es in Ordnung«, sagte sie. »Ich bin die Drachenlady. Ich sehe alles, weiß alles, sage alles vorher, und ich irre mich nie, außer unter gewissen einzigartigen Umständen, die wir niemals ansprechen.«


  »Ich bin John Justin Mallory, und das ist Jeeves.«


  Sie starrte sie kurz an. »Jeeves, Ihre Familie wird sie enterben. Sollten Sie trotzdem entschlossen sein, schlage ich Flitterwochen im Motel Feuer der Leidenschaften gleich außerhalb von Natick, Massachusetts, vor. Frühstück kostenlos, Deckenspiegel, herzförmige Badewanne, und dort werden nie Fragen gestellt. Sagen Sie, dass ich Sie geschickt habe, und Sie erhalten Rabatt.«


  Auf einmal lächelte sie. »Ich vermute, dass damit Ihr Problem gelöst ist, und meine Vorhersage lautet, dass Sie gemeinsam sehr glücklich sein werden.«


  »Ich fürchte, das ist nicht der Fall«, entgegnete Mallory. »Wir sind mit einem anderen Problem hergekommen.«


  Die Drachenlady schloss die Augen und drückte sich die Finger an die Schläfen. Unvermittelt blickte sie Mallory an. »Kein Grund zur Sorge. Egal, was die Ärzte sagen, es ist gutartig.«


  »Möchten Sie sich anhören, aus welchem Grund wir Sie aufsuchen, oder möchten Sie einfach die ganze Nacht lang weiterraten?«


  Sie funkelte ihn erneut einen Augenblick lang an und zuckte schließlich die Achseln. »In Ordnung. Sie reden, ich höre zu.«


  »Ein Drache wird seit heute Nachmittag vermisst«, erklärte Mallory. »Ein sehr wertvoller Drache.« Er zog eines der Fotos von Flauschie hervor und warf es auf den Schreibtisch. »Sie hat eine Schulterhöhe von elf Zoll.«


  »Sind Sie von der Polente?«, fragte die Drachenlady.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin Privatdetektiv.«


  Sie betrachtete das Foto gründlich. »Hübsches kleines weibliches Wesen.«


  »Jeeves kann jede Frage beantworten, die Sie zu ihr haben.« Mallory zögerte. »Und wir haben hier ein Zeitlimit zu bedenken.«


  »Oh ja?«


  »Sie wird um vier Uhr heute Nachmittag in Eastminster im Ring erwartet.«


  Die Drachenlady wandte sich an Jeeves. »Was frisst sie?«


  »Elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen«, antwortete der Gremlin.


  »Klingt lecker«, fand die Drachenlady. »Auf welchen Namen hört sie?«


  »Flauschie.«


  »Kann sie fliegen, oder hat sie nur aus optischen Gründen Flügel?«


  »Sie fliegt sehr kurze Strecken.«


  »Wie kurz?«


  Jeeves runzelte die Stirn. »Vielleicht drei Meter. Außer sie springt vom Dach des Vampire State Building. Dann schafft sie einige tausend Fuß. Dann macht es jedoch Platsch, wenn sie landet.«


  »Irgendwelche Gewohnheiten, die ich kennen sollte?«


  »Na ja«, antwortete Jeeves. »Ich schnarche und kaue auf den Nägeln und …«


  »Nicht Sie, Sie Idiot – der Drache!«, fauchte sie.


  »Sie war nie lange genug allein, um Gewohnheiten zu entwickeln.«


  »Armes kleines Ding«, sagte die Drachenlady. Sie machte sich daran, in den Schubladen ihres Schreibtisches herumzustöbern. »Wo zum Teufel ist sie denn?« Sie warf eine Flut von Papieren, Füllern, Linealen, kleinen Spirituosenfläschchen und Bleistiften auf den Fußboden. »Ah!«, stellte sie nach ein paar Minuten zufrieden fest. »Da ist sie ja!«


  Sie brachte eine Kristallkugel aus einer Schublade zum Vorschein und stellte sie vor sich auf den Tisch.


  »Bleiben Sie auf Distanz!«, warnte sie. »Das wird vielleicht gefährlich.«


  Jeeves spannte sich an und hielt sich bereit, zur Tür zu stürmen. Mallory schien unbeeindruckt.


  »Doppelt plagt euch, mengt und mischt! Kessel brodelt, Feuer zischt!«, singsangte sie und hob dann den Blick. »Das ist nur des Effekts halber, müssen Sie wissen. Kristallkugeln brodeln kaum jemals.«


  »Wir verlassen uns da ganz auf Sie«, sagte Mallory. »Würden Sie bitte fortfahren?«


  Sie zitierte Strophen aus »The Face on the Barroom Floor«, »Casey at the Bat« und »The Charge of the Light Brigade«, gefolgt von zwei der anzüglicheren Verse aus »The Ring Dang Doo«. Dann blickte sie eine ganze Weile lang forschend in die Kristallkugel.


  »Nun«, sagte sie, als sie wieder aufblickte. »Ich kann Ihnen schlechte Nachrichten übermitteln oder gar keine.«


  »Möchten Sie das näher erklären?«, fragte Mallory.


  »In Chinatown gibt es keinen lebenden Drachen, auf den Flauschies Beschreibung passt. Entweder wurde sie verarbeitet und in Ming Toy Epsteins koscherem Chinarestaurant weiter unten an der Straße serviert, oder sie ist nie in Chinatown gewesen.« Sie zögerte. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr helfen, aber ich verlasse nie meine Räume und habe kein Telefon.«


  »Benutzen Sie meins«, sagte Mallory und zog das Handy hervor.


  »Endlich eine Anerkennung!«, rief Belle. »Ich bin dein, wie du mein bist!«


  »Beißt es?«, fragte die Drachenlady, während sie Belle anstarrte.


  »Ich beiße nur den Superhengst hier«, sagte Belle. »Kleine Liebesbisse. Das macht ihn wahnsinnig.«


  Die Drachenlady nahm das Telefon entgegen, als wäre es eine scharfe Bombe, die jede Sekunde hochgehen konnte, drückte schnell die Ziffern, während Belle bei jedem Druck »Autsch!« rief, und hielt es einige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt.


  »Hallo?«, meldete sie sich. »Ja, ich bin es. Ich muss etwas erfahren: Haben Sie heute Drache auf der Speisekarte? Nein. Vor ein paar Stunden noch? Danke. Und wenn Sie schon fragen: Ja, schicken Sie mir ein Schwein, ein Huhn und eine Ente. Nein, schlachten Sie sie nicht; ich mag sie frisch. Ja, ich warte.«


  Sie gab Mallory das Telefon zurück.


  »Kein Drache?«, fragte er.


  »Keiner.«


  »Danke für Ihre Mühe.«


  »Danke für Ihre fünfzig Dollar«, sagte sie.


  »Dafür?«, wollte er wissen.


  »Okay, drei fünfundneunzig.«


  Er holte vier Dollar hervor und legte sie auf den Tisch. »Behalten Sie den Rest.«


  »Vielleicht ist es gar nicht gutartig!«, schrie ihm die Drachenlady hinterher, während er und Jeeves sich auf der Straße wieder Joe und Felina anschlossen.
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  »Wohin jetzt?«, fragte Joe.


  »Die Frage stellt sich derzeit nicht«, sagte Mallory. »Winnifred wird in wenigen Minuten anrufen, und dann sehen wir, wo sie uns treffen möchte.« Er zuckte die Achseln. »Sie wird auf keinen Fall den ganzen Weg bis Chinatown latschen wollen, und so denke ich, machen wir uns lieber auf den Weg Richtung Brodys Hotel.«


  »Wäre es nicht sinnvoller, wenn wir uns in eurem Büro treffen?«, wollte Jeeves wissen.


  »Warum?«, lautete Mallorys Gegenfrage.


  Jeeves zuckte die Achseln. »Sie findet vielleicht das Gebäude nicht, in dem sich Mr Brody aufhält.«


  »Sie war erst vor wenigen Stunden dort«, wandte Mallory ein, »und sie kennt sich in diesem Manhattan besser aus als ich.« Er ging los. »Machen wir uns auf den Weg.« Er wurde lauter. »Ich hoffe, du hast deinen Spaß an alldem!«


  »Ganz sicher nicht«, erwiderte Jeeves.


  »Ich habe nicht mit dir geredet.«


  »Das habe ich jetzt, wo wir auf ewig zusammen sind, Süßer«, sagte Belle.


  »Ich habe auch nicht mit dir geredet.« Er wurde erneut lauter. »Wirst du einfach weiter auf deinem Arsch sitzen oder mir ein wenig helfen?«


  »Es ist mir ethisch untersagt, dir zu helfen, selbst wenn du dich in meinem Dienst abmühst«, antwortete die körperlose Stimme des Grundy.


  Joe zog das Schwert und sah sich nach dem Inhaber der Stimme um. Jeeves fing an zu zittern. Felina gähnte nur.


  »Es sind jetzt sieben oder acht Stunden vergangen, und ich konnte keine einzige Spur finden«, sagte Mallory. »Wenn du möchtest, dass sie rechtzeitig für die Ausstellung gefunden wird, dann zum Teufel mit deinem ethischen System! Stöbere einen höherrangigen kategorischen Imperativ auf, und sag mir, wo ich nachsehen soll.«


  »Du bist ein gescheiter Mann, John Justin Mallory«, sagte der Grundy. »Du weißt fast alles, was du wissen musst. Du wirst schon darauf kommen.«


  »Wovon zum Teufel redest du da?«, wollte Mallory wissen. »Ich weiß einen Scheiß!«


  Er wartete auf eine Entgegnung, aber sie erfolgte nicht.


  »Ich hasse rechthaberische Dämonen einfach«, brummte er.


  Ein kurzes erheitertes Lachen trieb mit dem kalten Nachtwind heran.


  »Was war das?«, erkundigte sich Jeeves.


  »Der Grundy.«


  »Warum besprichst du dich mit ihm? Sicher ist er für den Diebstahl verantwortlich!«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Es ist zu schwierig zu erklären, aber er möchte nicht weniger als du, dass ich Flauschie finde.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, behauptete Jeeves.


  »Es ergibt für einen rational denkenden Sterblichen keinen Sinn«, gab Mallory zu bedenken. »Es ergibt jedoch perfekt Sinn für einen Dämon, der sich für einen Sportsmann hält.«


  »Er ist der mächtigste Dämon an der Ostküste«, fuhr Jeeves fort. »Wenn er möchte, dass sie gefunden wird, dann muss er bereits wissen, wo sie steckt.«


  »Das tut er, aber er verrät es mir nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn du meine Meinung hören möchtest«, antwortete Mallory, »so hat er auf dem College einfach zu viele Philosophiekurse belegt.«


  »Gehen denn Dämonen aufs College?«, fragte Joe. »Ich meine, außer um Professoren zu fressen und mit hinreißenden Studentinnen rumzumachen?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, fragte der Detektiv.


  »Du hast doch gerade gesagt …«


  »Vergiss es.«


  »Ich versuche nur zu helfen«, wandte der Goblin ein.


  »Ich weiß«, sagte Mallory. »Ich bin einfach nur frustriert. Es war bislang ein ganz schön unproduktiver Abend.« Er unterbrach sich. »Ach zum Teufel – vielleicht hat Winnifred ja ein paar Hinweise auf den Aufenthaltsort des Drachen gefunden.«


  »Vogel«, sagte Felina.


  »Nein, Drache«, entgegnete Mallory.


  »Nein, Vogel!«, wiederholte sie, das Gesicht ans Fenster eines Gebäudes gedrückt, an dem sie gerade vorbeigingen.


  Mallory blieb stehen, sah nach, was sie da betrachtete, und stellte fest, dass er in ein Wachsfigurenkabinett blickte. Dort standen Errol Flynn und Douglas Fairbanks mit Schwertern in den Händen, Gary Cooper, der widerstrebend seinen Revolver zog, Mae West, die Cary Grant fragte, ob er eine Pistole in der Tasche hatte oder sich einfach freute, sie zu sehen, Jean Harlow, die Kaugummi kaute und einer ungläubigen Welt verkündete, sie hätte gerade ein Buch gelesen, Marilyn Monroe, die tief atmete, und Bette Davis, die erklärte, dieses Haus wäre ein Saftladen. In der Mitte hervorgehoben waren Humphrey Bogart, Peter Lorre und Sydney Greenstreet, die sich um einen Tisch versammelt hatten und den Malteser Falken betrachteten.


  »Ich will ihn haben!«, sagte Felina und lief in das Museum.


  »He, Mister«, sagte der Türsteher, der ganz wie Lionel Barrymore aussah, »holen Sie Ihre Katze wieder heraus, oder zahlen Sie fünfundzwanzig Cent für ihre Eintrittskarte.«


  »Nur einen Vierteldollar?«, fragte Mallory.


  »Wir haben 1946 unsere Preise angehoben. Niemand hat seither verlangt, dass wir es noch einmal tun.«


  »Hier ist ein Dollar für uns drei und das Katzenmädchen«, sagte Mallory und reichte ihm den Schein.


  »Danke, Mister«, sagte der Türsteher. »Hier geht es inzwischen ziemlich menschenleer zu. Heutzutage möchte jeder Brad Pitt und Julia Roberts sehen und Leonardo Wie-heißt-er-noch-gleich. Tradition bedeutet den Leuten gar nichts mehr.«


  »Vielleicht ändert sich das wieder.«


  Der Türsteher schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Sie haben sogar das Yankee-Stadion abgerissen. Heutzutage ist nichts mehr heilig.«


  Mallory viel nichts Tröstliches ein, was er hätte sagen können, also betrat er einfach das Museum, gefolgt von Joe und Jeeves. Felina pirschte sich geduckt und lautlos an den Falken heran. Sie wollte gerade springen, da blickte Bogart unvermittelt auf.


  »Das täte ich an deiner Stelle nicht, Schwester«, sagte er leicht lispelnd.


  Felina wich zurück und zischte ihn an.


  »He, Typ«, wandte sich Bogart an Mallory, »wenn du deine Frau nicht im Griff hast, schaff sie hier raus.«


  »Sie ist im Grunde keine Frau, und sie ist im Grunde nicht mein«, entgegnete Mallory.


  »Gut!«, fand Belle. »Merk dir das!«


  Bogart drehte sich zu Felina um und zog eine Pistole aus der Tasche. »Wenn du das Dingsda anfasst, puste ich Luftlöcher in dich hinein.«


  »Nein!«, mischte sich Lorre mit hoher nasaler Stimme ein. »Ich mache das!«


  »Felina, geh da weg«, sagte Mallory. »Es ist ohnehin nicht real.«


  »Doch, ist es«, beharrte sie. »Es ist ein großer schwarzer Vogel.«


  »Er ist nicht echt«, sagte Mallory.


  »Nicht echt?«, lachte Greenstreet. »Meine Güte, du bist vielleicht eine Marke! Weißt du eigentlich, wie viele Jahre ich gebraucht habe, bis ich diesen Vogel in die Finger bekam, wie vielen Leuten ich ihn abluchsen musste? Nicht echt, also wirklich!«


  »Ich hasse es, dich zu enttäuschen«, sagte Mallory, »aber der Vogel besteht nur aus Blei.«


  »Und warum sollten wir dir glauben?«, erkundigte sich Lorre. »Du möchtest dich doch nur hereindrängen!« Er zog ein Messer aus der Tasche. »Wo wir gerade von hineindrängen reden …«


  »Bring ihn nicht um«, verlangte Bogart.


  »Warum nicht?«, wollte Lorre wissen.


  »Wir brauchen einen Sündenbock. Er sieht ganz so aus, als könnte man ihn dafür gut gebrauchen.«


  »Du möchtest mich sicher nicht dafür haben«, entgegnete Mallory. »Ich bin ein Privatschnüffler wie du.«


  »Ach wirklich?«, fragte Bogart mit einer leichten Grimasse. »Weißt du, ich suche gerade nach einem neuen Partner.«


  »Vielleicht ein andermal«, sagte Mallory. »Derzeit bin ich hinter einem Drachen her.«


  »Könnte schlimmer sein«, sagte Greenstreet jovial. »Der Drache könnte hinter dir her sein.«


  »Nicht dieser«, entgegnete Mallory. »Er ist so klein wie der Falke.«


  »Bring ihn vorbei«, sagte Bogart. »Wenn du Recht hast, was dieses Dingsda angeht, dann ist das Zeug vielleicht im Drachen versteckt.«


  »Der Drache wird vorher für etwas anderes gebraucht«, wandte Mallory ein.


  »Na ja, überleg es dir«, sagte Bogart. »Und auch, ob du mein Partner werden möchtest. Mein letzter hat sich eine Kugel eingefangen.«


  »Was für ein Jammer«, fand Mallory.


  »Wenn der Partner eines Mannes erschossen wird, muss der Mann etwas unternehmen«, fuhr Bogart fort.


  »Du schickst das Mädchen hinüber, nicht wahr?«, fragte Mallory.


  »Einen Schatz wie den?«, fragte Bogart. »Du machst wohl Witze! Was ich unternehmen werde, ist, einen neuen Partner zu suchen.«


  »Ich stehe ab Dienstag in einer Woche zu Verfügung«, warf Joe ein.


  »Dann komm vorbei«, sagte Bogart. »Wir reden darüber.«


  Die drei Männer widmeten sich wieder dem Falken, und Mallory sah sich im Museum um. Er fand keinen Indiana Jones, aber er entdeckte Jones’ Vorläufer Charlton Heston in der Lederjacke, der Khakihose und dem ramponierten Filzhut aus Das Geheimnis der Inkas. Auch ein Vertreter aus Star Trek oder Star Wars war nicht aufzufinden, aber in einer entlegenen Ecke sah sich Walter Pidgeon in Alarm im Weltall durch sein Es bedroht. An anderer Stelle schien Clark Gable im Begriff, Vivian Leigh zu erklären, dass es ihn einen Dreck interessierte.


  »Und wo findet man hier Mickey Rooney und Judy Garland?«, fragte Mallory, ohne sich an jemand besonderen zu wenden.


  »Sie proben in der alten Scheune für ein Musical«, erklärte Marjorie Main.


  »O mein Gott – noch eines?«, klagte W. C. Fields.


  Auf einmal sah sich Mallory kurz durch eine Taschenlampe geblendet.


  »Schnell, Watson!«, sagte Basil Rathbone und leuchtete in den dunkelsten Winkel des Wachsfigurenkabinetts hinein. »Das Spiel ist schon im Gang!«


  »Nein«, wandte Fields ein. »Das Spiel läuft im Ebbets-Field-Stadion. Gehen tut man mit den Füßen.«


  Mallory blickte sich nach Felina um. »Wohin zum Teufel ist sie jetzt wieder verschwunden?«, brummte er.


  »Keinen Schritt weiter, Pilger!«, drohte eine Männerstimme, und Mallory drehte sich um und sah John Wayne schützend den Arm um Felina legen, die sich bemühte, von ihm loszukommen.


  »Sie gehört dir nicht!«, erklärte Clint Eastwood, der einen Poncho trug und eine kleine verbogene Zigarre rauchte.


  »Ich mache nicht viele Worte, Pilger«, sagte Wayne. »Zieh Leine, solange du noch kannst.«


  »Ich mache ein Wort«, entgegnete Eastwood. »Stirb!«


  »Halt!«, brüllte Mallory, während beide nach ihren Revolvern griffen. Die beiden Figuren erstarrten. »Felina, verschwinde von dort!«


  »Ich wollte nur nachsehen, ob er in seinen Satteltaschen etwas zu essen hatte«, erkläre das Katzenmädchen.


  Mallory packte sie am Handgelenk. »Du bleibst bei mir. Wir verschwinden von hier.« Er wandte sich zum Ausgang um und sah, dass Bogart, Lorre und Greenstreet nach wie vor ihre ursprünglichen Haltungen einnahmen – aber jetzt versperrten ihm die Marx Brothers den Weg.


  »Eines Morgens stand ich früh auf und erschoss einen Detektiv in meinem Pyjama«, sagte Groucho. »Was er in meinem Pyjama zu suchen hatte, das werde ich nie erfahren.«


  Chico stieß Mallory an. »Das is mal ’n Witz, was, Boss?«


  Harpo verzog nur die Miene.


  »Alt, aber gut«, fand Mallory. »Lasst uns jetzt bitte vorbei.«


  »Ich bin die alten Witze leid«, sagte Groucho. »Gibt es in Alabama eine Stadt namens Tsuksatighta?«


  Chico setzte sich an ein kleines Klavier.


  »Señor Ravelli spielt jetzt für euch«, sagte Groucho. »Señor, welches ist die erste Nummer?«


  »Eins«, antwortete Chico.


  »Und zur Basis acht?«


  »Du kannst mich nicht hereinlegen, Boss«, sagte Chico. »Es gibt nur vier Bases.«


  Harpo täuschte schallendes Gelächter und Hupen vor.


  »Du lachst gar nicht«, sagte Groucho zu Mallory.


  »Ich bin nicht in der Stimmung«, stellte der Detektiv fest. »Wenn es euch nichts ausmacht, aus dem Weg zu gehen, dann bitte; wir sind schon auf dem Weg nach draußen.«


  »Nicht, solange du nicht lachst«, erklärte Groucho.


  »Möchtest du, dass ich sie auf ein handliches Format zurechthacke?«, fragte Joe und schwenkte sein Schwert.


  »Ja«, meldete sich eine Stimme aus dem Dunkeln.


  Sie drehten sich um und sahen einen gut aussehenden, gut gekleideten jungen Mann vor sich.


  »Wer zum Teufel bist du denn?«, wollte Joe wissen.


  »Ich denke, ich weiß es«, sagte Mallory. »Zeppo Marx, richtig?«


  Zeppo nickte. »Ich war der Witzigste von ihnen. Groucho hat das in seiner Autobiografie selbst eingeräumt. Ich war jedoch der Jüngste. Als ich zum Team stieß, waren alle lustigen Rollen schon vergeben.«


  »Aber du hast immer das Mädchen abgekriegt«, gab Groucho zu bedenken.


  »Nachdem ihr drei sie bis zwei Minuten vor Schluss des Films betatscht hattet«, sagte Zeppo verbittert. Er wandte sich an Joe. »Nur zu, zerhacke sie in kleine Stücke.«


  Joe wandte sich mit fragender Miene an Mallory. »Boss?«


  »He, das ist meine Zeile!«, beschwerte sich Chico.


  »Steck das Schwert weg«, sagte Mallory.


  »Das klingt schon besser«, fand Groucho. »Ein Lacher, und du kannst gehen. Harpo, bring ihn zum Lachen!«


  Harpo trat an Mallory heran und versuchte behutsam, ihn in den Achselhöhlen zu kitzeln. Felina zischte und fuhr die Krallen aus.


  »Seid ihr gefälligst mal ruhig da drüben?«, verlangte Bogart. »Wir untersuchen gerade diesen schwarzen Vogel hier.«


  »Lasst uns vorbei«, sagte Mallory. »Ich habe das langsam richtig satt.«


  »Sattheit hat nichts damit zu tun«, mischte sich Mae West ein.


  »Sein oder Nichtsein, das ist die Frage«, meldete sich Laurence Olivier aus einem hinteren Winkel des Museums.


  »O Gott, nicht schon wieder Shakespeare!«, murrte Groucho, und unvermittelt erstarrten alle Figuren.


  »Jetzt«, sagte Mallory und führte seine Gruppe hinaus auf die Straße. Er wich dort einem schlafenden Trinker, zwei Bettlern und einer stark übergewichtigen Hure aus. »Jawohl, wir sind wieder in der wirklichen Welt«, brummte er.


  »Interessanter Ort«, fand Joe. »Auch wenn Bruce Lee nicht da war.«


  »Liebling?«, fragte Belle.


  »Nenn mich nicht so«, verlangte Mallory.


  »Schnuckiputz?«


  »Was ist?«, fragte er gereizt.


  »Die fette Tusse ruft dich an.«


  Mallory zog das Telefon aus der Tasche und hielt es sich ans Ohr.


  »Kraftvoll«, sagte Belle. »Das gefällt mir bei einem Mann.«


  »Hallo, Winnifred?«, meldete sich Mallory.


  »John Justin«, sagte Winnifred Carruthers. »Ich versuche schon seit zehn Minuten, dich zu erreichen. Ich erhielt nur das Besetztzeichen.«


  »Wir waren beschäftigt«, warf Belle ein.


  »Was erreicht?«, fragte Mallory.


  »Gar nichts«, antwortete Winnifred. »Und bei dir?«


  »Totale Niete. Wo möchtest du uns treffen?«


  »Ich schätze, es wäre noch am sinnvollsten, wieder zu Brody zu gehen, für den Fall, dass wir etwas übersehen haben.«


  »Finde ich auch«, sagte der Detektiv. »Wir erfahren dann auch, ob jemand Lösegeld gefordert hat. Wie lange brauchst du dorthin?«


  »Vielleicht zehn Minuten.«


  »Wir auch«, sagte Mallory. »Wir sehen uns dort.« Er nahm im matten Licht das Telefon in Augenschein. »Wie zum Teufel lege ich auf?«


  »Drücke die leuchtende Taste«, sagte Belle.


  Er tat wie geheißen.


  »Mensch!«, kreischte Belle.


  »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Mallory und starrte das Handy an.


  »Ich habe dich angelogen«, sagte Belle. »Und die Sache war es wert.«


  »Okay, du hattest deinen Spaß. Wie trenne ich nun die Verbindung?«


  »Schon passiert, Honiglämmchen. Mein Gott, du verstehst dich wirklich darauf, ein Mädchen anzutörnen!«


  »Ich denke nicht, dass ich dem zuhören sollte«, sagte Joe.


  »Ich denke auch nicht, dass ich es tun sollte«, sagte Mallory und steckte das Telefon in die Tasche zurück.


  Sie gingen an einem ganzen Häuserblock voller abbruchreifer Gebäude vorbei. Joe verscheuchte die allgegenwärtigen Bettler mit dem Schwert, und nachdem Felina einen halben Block weit von einer Bürgersteigplatte zur nächsten gesprungen war, ohne auf die Ritzen zu treten, sprang sie von jetzt an über schlafende Trinker und Süchtige.


  Schließlich zupfte Jeeves Mallory am Ärmel. »Kannst du deine Partnerin zurückrufen?«, fragte der Gremlin.


  »Nein«, antwortete Mallory. »Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist. Warum?«


  »Ich denke nur, dass es Zeitvergeudung wäre, ins Hotel zurückzukehren«, erklärte Jeeves. »Du kannst Brody doch anrufen und fragen, ob jemand Verbindung zu ihm aufgenommen hat. Warum den ganzen Weg gehen, um ihn zu fragen?«


  »Wir möchten auch die Räume erneut durchsuchen. Wir haben vielleicht etwas übersehen.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Jeeves. »Wir wohnen dort erst seit einem Tag.«


  »Und JFK war nur wenige Stunden lang in Dallas, und beinahe ein halbes Jahrhundert später findet man immer noch Spuren«, sagte Mallory und wich derweil zwei weiteren Nutten und deren Manager aus sowie einem Leprechaun, der in einem Tausend-Dollar-Anzug steckte und auf einem Zahnstocher aus Massivgold kaute.


  Nachdem sie einen weiteren halben Block zurückgelegt hatten und die Bettler zahlreicher und aggressiver geworden waren, spürte Mallory, wie ihm eine scharfe Kralle auf die Schulter tippte. Er drehte sich um und sah sich Felina gegenüber.


  »Was gibt es?«, fragte er.


  »Du sollst nur wissen, dass ich nicht mehr mit dir rede, John Justin«, sagte das Katzenmädchen.


  »Und welchem Umstand habe ich diese seltene Freude zu verdanken?«, erkundigte er sich.


  »Es ist kein Vergnügen!«, schimpfte sie. »Es ist eine Strafe!«


  »Okay, welchem Umstand verdanke ich diese Strafe?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ist ›geschätzt‹ gut oder schlecht?«


  »Ja«, sagte Mallory.


  »Ich rede nicht mehr mit dir, weil du nicht wolltest, dass ich diesen Vogel esse.«


  »Du hättest dir alle Zähne daran ausgebissen«, gab Mallory zu bedenken.


  »Ich bin es gewöhnt, rohe Sachen zu essen.«


  »Nicht so roh«, wandte Mallory ein.


  »Na ja, du sollst jedenfalls wissen, dass ich nicht mehr mit dir rede, solange ich lebe.«


  »Danke für die Mitteilung.«


  »Ich meine es ernst, John Justin! Das sind die letzten Worte, die ich jemals zu dir sage.«


  »Ich werde einfach mit der Enttäuschung leben müssen«, sagte Mallory.


  »Mach dir keine Sorgen wegen der Katzenkreatur«, sagte Belle. »Ich werde dich nie verlassen.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das tröstet«, sagte Mallory gelangweilt.


  Auf einmal drang ein gequälter Schrei an seine Ohren, und Mallory drehte sich um und sah Jeeves auf dem Bürgersteig liegen, wo er sich das Knie hielt.


  »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte der Detektiv.


  »Ich bin gestolpert«, krächzte der Gremlin. »Und ich habe etwas brechen gespürt, als ich hinfiel.«


  »Kannst du noch laufen?«


  »Ich denke nicht. Wo finden wir das nächste Krankenhaus?«


  »Etwa fünf Blocks entfernt«, antwortete Mallory.


  »Das schaffe ich nie«, sagte Jeeves. »Du trägst mich lieber.«


  Auf einmal spielte ein grimmiges Lächeln um Mallorys Lippen. »Ich habe es eilig. Aber ich lasse Joe hier bei dir, während ich Belle anweise, eine Ambulanz zu rufen.«


  »Aber …«


  »Ist schon okay. Joe bleibt gern an deiner Seite. Schließlich möchte ich nicht, dass du einfach wegrennst, sobald ich außer Sicht bin.«


  »Wovon redest du?«, wollte Joe wissen. »Er hat sich gerade das Knie verrenkt.«


  »Dann braucht er es auch nicht mehr, oder?«, hielt ihm Mallory entgegen. »Joe, zähle bis fünf, und wenn er dann nicht wieder auf den Beinen steht, haue ihm das Schwert ins Knie.« Er drehte sich zu dem Katzenmädchen um. »Felina, falls er versucht auszureißen, kannst du mit ihm spielen, solange du möchtest.«


  Joe runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«


  Mallory blickte zu Jeeves hinab. »Nun, bin ich sicher, oder stehen wir im Begriff, dich ohne einen guten Grund zu verstümmeln?«


  Jeeves rappelte sich auf. »Ich mag keinen von euch besonders.«


  »Was habe ich dir je getan?«, wollte Belle wissen.


  »Was geht hier vor?«, fragte Joe.


  »Das finden wir noch heraus«, antwortete Mallory. »Er ist angeblich ein Experte für Drachen, und soweit ich feststellen kann, trifft das zu. Im Verlauf des ganzen bisherigen Abends hat er aber nie eine Frage gestellt, die ich nicht genauso gut hätte stellen können, und nie eine Information weitergegeben, die ich nicht schon zu dem Zeitpunkt hatte, als wir Brodys Suite verließen. Und in den paar zurückliegenden Stunden hat er jedes Mal, wenn ich vorgeschlagen habe, dorthin zurückzukehren, mich davon abzubringen versucht. Er hat sogar vorgetäuscht, er hätte sich das Knie verrenkt.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte der Goblin wissen.


  »Ich habe keine Ahnung, aber ich gehe jede Wette ein, dass Brody nicht dort sein wird, wenn wir seine Suite erreichen.«


  »Nun«, sagte Jeeves, »da ihr alles über Brody wisst, braucht ihr mich ja nicht mehr, sodass ich mich jetzt von euch verabschiede.«


  Er traf Anstalten, den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren, sah sich jedoch mit Joe und dessen Schwert konfrontiert.


  »Noch nicht«, erklärte Mallory. »Ich denke, wir möchten uns deiner Gesellschaft noch ein Weilchen länger erfreuen. Joe, du übernimmst die Verantwortung für ihn.«


  »Klar«, sagte der Goblin.


  »Gehen wir«, sagte der Detektiv.


  Sie setzten ihren Weg zu Brody fort. Als sie ihrem Ziel bis auf einen halben Häuserblock nahe gekommen waren, spürte Mallory ein vertrautes Tippen auf der Schulter.


  »Ich habe Hunger, John Justin«, erklärte das Katzenmädchen, das nie wieder mit ihm hatte reden wollen.
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  Das Foyer des Plantagenet Arms stand voller kleiner Tische mit Marmorplatten, wo gut gekleideten, wenngleich körperlich nicht gut trainierten Damen, gekleidet in eine Vielzahl an Nerzen und Zobeln, Latte serviert wurde. Sie betrachteten jeden mit Herablassung, der so tollpatschig war, dass er Stoff oder auch nur Seehundfell trug. Winnifred stand am Rand dieser Zone und wartete auf das Eintreffen ihres Partners.


  »Die trägst eine undurchschaubare Miene spazieren, John Justin«, stellte sie fest, als Mallory und seine Gruppe das Hotel betraten.


  »Ich möchte dir ein Rätsel zu lösen geben«, sagte Mallory. »Was ist der Unterschied zwischen einer Wolpertinger Jagd und einer Drachensuche? Und ehe du zu viel Zeit aufwendest, um darüber nachzudenken, gestatte mir den Hinweis, dass die Antwort ›gar keiner‹ lautet.«


  Sie starrte Jeeves an. »Er ist der Täter?«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Er ist nur der Lakai.«


  »Das nehme ich dir übel!«, sagte Jeeves.


  »Nimm es mir übel, so viel du möchtest«, sagte Mallory. »Streite es nur nicht ab, oder deine Nase wird länger.«


  »Also hast du den Fall gelöst?«, fragte Winnifred lächelnd. »Das ist wirklich eine gute Nachricht!«


  »Ich habe überhaupt nichts gelöst«, wandte Mallory ein. »Zumindest weiß ich aber, wer die Übeltäter sind. Was ich nicht weiß, ist der Grund für ihr Handeln.« Er drehte sich zu dem Goblin um. »Joe, du wartest hier. Und Jeeves darf sich nicht verdrücken, egal was passiert.«


  »Verstanden«, sagte Joe.


  Mallory ging zu einem Fahrstuhl, wartete, bis die Tür aufgegangen und Winnifred eingestiegen war, und wandte sich an Felina.


  »Du auch«, sagte er.


  »Ich rede in alle Ewigkeit nicht mehr mit dir«, entgegnete das Katzenmädchen.


  »Alle Ewigkeit endete vor drei Minuten«, sagte Mallory.


  »Oh«, sagte sie und betrat lächelnd die Fahrstuhlkabine. »Dann komme ich mit.«


  Sie stiegen in Brodys Suite aus und sahen sich um.


  »Alles tipptopp«, sagte Mallory. »Jedes Kissen aufgeschüttelt, jedes Glas gespült, alles blitzblank. Ich denke, er hat die Bude vor vier oder fünf Stunden verlassen und dem Zimmermädchen ein Trinkgeld gegeben, damit sie die Suite am gleichen Abend saubermachte, nur um sicherzugehen, dass keine Spuren zurückbleiben.«


  »Wir sollten trotzdem in jedem Raum nachsehen, um sicherzugehen, dass er sich nicht hier versteckt. Er hätte das Trinkgeld auch geben können, damit wir hier alles so sehen und glauben, er wäre verschwunden.«


  »Das geht leichter«, fand Mallory. »Felina, ist hier irgendjemand?«


  Das Katzenmädchen schnupperte, ging dann einen oder zwei Schritte in jede Richtung und schnupperte erneut. »Nein, John Justin.«


  Er ging zu einem Wandschrank und öffnete ihn. Er war leer. Dann betrat er das Schlafzimmer, sah auch dort im Wandschrank nach und erhielt das gleiche Ergebnis.


  »Na, da haben wir es«, sagte er. »Keinerlei Spur mehr.«


  »Er ist eine relativ auffällige Erscheinung«, gab Winnifred zu bedenken. »Es muss Möglichkeiten geben, ihn zu finden.«


  »Die gibt es«, stimmte ihr Mallory zu. »Aber wir müssen ihn – und ganz besonders Flauschie – bis spätestens zum mittleren Nachmittag finden. Wir dürfen nicht vergessen, dass er vielleicht der Täter ist, aber die Auffindung Flauschies das Ziel der ganzen Übung darstellt.«


  »Vielleicht sollten wir den Fall einfach der Polizei übergeben«, schlug Winnifred vor. »Ich meine, du kannst kaum von ihm erwarten, dass er dich dafür bezahlt, ihn festzunehmen und Flauschie rechtzeitig zur Ausstellung zu bringen.«


  »Nicht er«, räumte Mallory ein. »Der Grundy hat jedoch angeboten, uns das Honorar zu verdoppeln, das wir von Brody erhalten sollen.«


  »Das stimmt!«, sagte Winnifred. »Ich hatte es vergessen!«


  Mallory ging zu einem Fenster und öffnete es, ohne dem Verkehrslärm und dem Geruch, der ihm in die Nase trieb, irgendeine Beachtung zu schenken. »Jetzt, wo wir exklusiv für dich arbeiten«, sagte er mit lauter Stimme, »denke ich nach wie vor nicht, dass du uns hilfst, unsere Gebühr zu verdienen, oder?«


  »Nichts würde mich glücklicher machen«, antwortete die Stimme des Grundy.


  »Gut!«


  »Leider bleibt mir das Glück verwehrt«, fuhr der Dämon fort.


  »Du kannst Gebäude zerstören, Tausende Menschen umbringen, die Stadt zur Sommersonnenwende in Eis erstarren lassen, indem du einfach auf sie bläst, und du bist nicht in der Lage, jemandem zu helfen, den du gerade selbst beauftragt hast, ein Problem für dich zu lösen«, sagte Mallory. »Was zum Teufel ist das eigentlich für ein ethisches System?«


  »Meines, wohl oder übel«, antwortete der Grundy. »Benutze dein Gehirn, John Justin Mallory. Du weißt, welches dein nächster Schritt sein muss.«


  »Den Teufel tue ich!«


  »Dann denkst du lieber sorgfältig darüber nach, oder dein Honorar wird im Wind davonfliegen.«


  »Sieh mal«, fuhr Mallory fort, »kannst du nicht einfach …«


  »Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte die Stimme. »Ich muss Carmelita striegeln.«


  »Heißen Dank auch«, entgegnete Mallory bitter.


  Weder erfolgte eine Antwort, noch hatte er mit einer gerechnet.


  »In Ordnung«, sagte Mallory müde, schloss das Fenster und wandte sich wieder dem Zimmer zu. »Wie viele Drachengehege und Zwinger für vermisste Kreaturen findet man in dieser Stadt?«


  »Die wichtigeren haben wir gesehen«, sagte Winnifred. »Außerdem wird sie wohl eher in einem Hotelzimmer aufbewahrt, von denen man in dieser Stadt etwa zweihunderttausend findet.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Es wird auch nicht helfen, beim Prince of Whales und anderen Hehlern nachzufragen. So gut Flauschie angeblich auch ist, so kann man sie doch nicht einfach kaufen, den Namen ändern und unter dem eigenen Banner auftreten lassen; wie Jeeves immer wieder festgestellt hat, ist sie der am leichtesten erkennbare Drache im Land.«


  »Wenn wir genug Zeit hätten, könnten wir zu Brodys Ranch hinausfahren, mit seinen Mitarbeitern reden, uns seine Finanzen ansehen«, sagte Winnifred. »Das können wir auch so, aber eben nicht bis heute Nachmittag.«


  »Warum sagt mir dieser verdammte Dämon immer wieder, ich wüsste alles, was nötig ist?«, brummte Mallory. »Man könnte ein Buch mit all dem füllen, was ich über diesen Fall nicht weiß. Man füge hinzu, was ich nicht über Drachen weiß, und es ergibt alles in allem drei Bände.«


  »Schimpfe nicht über dich selbst, John Justin«, sagte Winnifred. »Noch sind wir nicht gescheitert.«


  »Nein«, sagte er und blickte auf die Armbanduhr. »Wir haben noch vierzehn Stunden Zeit, um zu scheitern.« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt! Wir hätten dieses Geld gut gebrauchen können.«


  »Ja, hätten wir«, pflichtete ihm Winnifred bei. »Ich hasse es, mit dem Finger zu zeigen, aber wenn du nicht jedes Mal auf Flyaway setzen würdest, wenn er rennt …«


  »Er rennt nie«, wandte Felina ein. »Das ist ja sein Problem.«


  »Scheiße!«, rief Mallory. »Das ist es!«


  »Was ist es, und wie viele Beine hat es?«, frage Felina begierig.


  »Das ist es, was mir der Grundy sagen wollte!«


  »Ich kann dir nicht folgen, John Justin«, sagte Winnifred.


  »Flyaway!«, entgegnete Mallory. »Verdammt, er hat es klipp und klar gesagt: unser Honorar wird davonfliegen.«


  »Ich sehe noch immer nicht klar.«


  »Damit ist er einer Hilfestellung für mich so nahe gekommen, wie es ihm dieses idiotische ethische System erlaubt!«, sagte Mallory.


  »Hat es etwas mit diesem armen Pferd zu tun, auf das du immer wettest, nur um zu verlieren?«


  Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, so direkt konnte er nicht werden.«


  »Dann verstehe ich es nicht«, sagte Winnifred.


  »Denk darüber nach!«, verlangte Mallory aufgeregt. »Man erhält kein Geld für den Sieg in Eastminster, nur einen Pokal und ein Schleifchen. Und wir wissen, dass es kein Geld bringt, den Drachen zu stehlen; man kann Flauschie nicht verkaufen, weil man sie zu leicht erkennt. Wo also ist hier Geld zu holen?«


  Winnifred sah verwirrt aus. »In Ordnung – wo?«


  »Bei Wetten auf den Ausgang!«, antwortete er. »Wir sprechen schon den ganzen Abend lang in diesen Begriffen, ohne auch nur daran zu denken: Flauschie ist die Favoritin, Carmelita die zweite Wahl und so weiter.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn, John Justin«, sagte Winnifred stirnrunzelnd. »Der Grundy besitzt die Titelverteidigerin, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und wäre Flauschie nicht gemeldet worden, wäre dann die Chimäre des Grundy die haushohe Favoritin gewesen?«


  »Sehr wahrscheinlich«, antwortete Mallory. »Nein, streich das. Mit Sicherheit wäre sie es.«


  »Dann erkenne ich es einfach nicht«, sagte Winnifred. »Wenn Flauschie die klare Favoritin war und Brody ihre Entführung vorgetäuscht hat, damit er auf jemand anderen wetten kann, dann wird Carmelita eine so haushohe Favoritin, wie es Flauschie vorher war. Wie kann er sich dann mehr Profit versprechen, indem er auf sie setzt?«


  »Ich habe die Antworten noch nicht«, wandte Mallory ein. »Aber ich habe verdammt sicher vor, sie zu finden.«


  »Wie?«


  »Ich werde mit dem Mann reden, der meine Fragen beantworten kann – meinem Buchmacher.«
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  Joey Chicagos Three-Star Tavern sah aus, als gehörte sie in die 1950er. Manche Gäste waren gekleidet, als wüssten sie gar nicht, dass es nicht mehr die 1950er waren.


  Mallory und seine Gruppe traten ein. Die Wand wurde gesäumt von einer Reihe mit Leder verkleideter Nischen. Dazu kamen einige Tische, zwei Flipper und eine lange Theke mit lederbezogenen Barhockern, die schon bessere Tage gesehen hatten. Die Wand hinter der Theke war mit Fotos großer Amerikaner geschmückt: Babe Ruth, Al Capone, Man o’War und die Wollüstige Vanessa.


  Der Detektiv wandte sich an Joe. »Such dir eine Nische oder einen Tisch, und setz dich mit dem Gremlin dorthin, bis ich dich rufe oder dir sage, dass es Zeit wird zu gehen.«


  »Und wenn er zu fliehen versucht?«, fragte Joe.


  »Das würde mich sehr unglücklich stimmen«, antwortete Mallory.


  Joe lächelte und tätschelte den Griff seines Schwerts. »Nicht so unglücklich, wie es ihn machen würde«, versicherte er dem Detektiv.


  »Joey«, wandte sich Mallory an den Mann hinterm Tresen, »gib meiner Freundin hier …« Er deutete auf Felina. »… etwas Milch.«


  Joey Chicago schnitt eine Grimasse. »Wenn du Milch willst, geh in eine Molkerei.«


  »Hast du Sahne für einen Brandy Alexander?«


  »Ah, Brandy Alexander«, sagte ein kleiner Mann am Tresen. »Ihr gebührt ein Platz in der Ruhmeshalle der Stripteasetänzerinnen. Ich kannte sie gut. Und oft. Was für eine dufte Puppe!«


  »Ich muss dir das komplette Getränk in Rechnung stellen«, sagte Joey Chicago.


  »Das ist okay. Felina, trinke, was dir der Mann gibt, und versuche, dich zu benehmen.«


  »Wie kommt es, dass du mir nie eine leichte Aufgabe gibst?«, beklagte sie sich.


  »Okay, hier kommt eine leichte Aufgabe. Geh ohne die Sahne auf die Straße hinaus, und warte dort auf mich.«


  »Ich benehme mich«, sagte sie und ging zum Tresen. »Gib mir einen Großen.«


  »Sprichst du jetzt von Getränken oder Katern?«, wollte Joey Chicago wissen.


  »Ja«, sagte Felina mit einem katzenhaften Lächeln.


  Mallory sah sich um und entdeckte den Mann, den er suchte: Größe und Gewicht normal, gekleidet in einen weißen Anzug und ein schwarzes Seidenhemd, mit silbernem Schlips, einem schwarzen Einstecktuch in der Brusttasche, einem Strohhut im Februar und zweifarbigen Schuhen, die aussahen, als müsste man an den Sohlen Spikes erwarten. Der Detektiv und Winnifred gingen zur dritten Nische hinüber und setzten sich ihm gegenüber.


  »Hallo Harry«, sagte Mallory. »Erlaube mir, dir meine Partnerin vorzustellen, Winnifred Carruthers.«


  Harry der Buchmacher tippte sich an den Hut. »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Ma’am. Jeder Freund von Mallory ist …« Er überlegte kurz. »… ein Freund von Mallory.«


  »Ich habe viel von Ihnen gehört«, sagte Winnifred und streckte die Hand aus.


  Harry betrachtete die Hand forschend, stellte fest, dass sie kein Geld hielt, und entschied sich, sie zu ignorieren. »Ich würde kein Wort von dem glauben, was die Bullen sagen, Ma’am«, empfahl er. »Ihre Fantasie ist zügellos.« Er wandte sich wieder Mallory zu. »Sechs nach zwo, und du bist trotzdem nicht um zwei Uhr morgens hier, um eine Wette zu platzieren, aber ich fände es toll, wenn du mich widerlegst.«


  »Wirst du je wieder ein Büro mieten?«, fragte Mallory.


  »Du sitzt darin«, entgegnete Harry. »Die meisten meiner Kunden landen letztlich hier, und mein Leibmagier hat zudem die Herrentoilette zu seinem Büro gewählt. Achte auf all die schwarzen Kerzen, wenn du dort einen Besuch abstattest«, setzte er im Vertrauen hinzu. Er verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Nun, was kann ich für dich tun? Schließlich läuft Flyaway diese Woche nicht, soweit ich weiß. Na ja«, fuhr er fort, »jedenfalls nicht bei einem richtigen Rennen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Mallory, der für den Moment abgelenkt war.


  »Du weißt doch, dass manchmal öffentliche Aktionen für gute Zwecke laufen, zum Beispiel, dass ein Footballspieler oder ein Läuferstar gegen ein Pferd antritt?«


  »Ja doch, aber das ist reine Show«, sagte Mallory. »Die Rennbahnen gestatten keine Wetten darauf.«


  Harry der Buchmacher lächelte. »Sehe ich nach einer Rennbahn aus?«


  »Also läuft Flyaway ein Rennen gegen einen Menschen?«, fragte Mallory. »Gegen wen tritt er an? Den Wide Receiver der Mauve Devils? Oder vielleicht den Jungen von der Miskatonic University, der den Weltrekord über hundert Meter hält?«


  »Der wurde ihm aberkannt«, antwortete Harry.


  »Der Rekord?«, fragte Mallory. »Warum?«


  »Ich vermute, du hast nicht gesehen, was hinter ihm her war«, gab Harry zu bedenken.


  »Gegen wen also tritt Flyaway an?«


  »Einen ehemaligen Bergsteiger namens Lester Glover.«


  »Schnell?«, fragte Mallory.


  »Na ja, es heißt, er wäre verdammt schnell den Pike’s Peak wieder herabgekommen«, räumte Harry ein. »Ich habe gehört, dass er in Mr Guinness’ Buch der Rekorde aufgenommen wird.«


  »Dann muss er gut zu Fuß sein«, meinte Winnifred. »Diese Bergpfade sind manchmal ganz schön heikel.«


  »Ich glaube nicht, dass er je einen zu sehen bekommen hat«, sagte Harry. »Er ist auf einem Felsvorsprung ausgerutscht und schaffte den Berg vom Gipfel bis zum Sockel glatt in zweiundzwanzig Sekunden.«


  »Das klingt schmerzhaft«, fand Winnifred.


  »In den ersten einundzwanzig Sekunden hat er gar nichts gespürt«, wandte Harry ein. »Jedenfalls wurden ihm beide Beine amputiert. Er muss eine Sauerstoffflasche benutzen und sitzt natürlich im Rollstuhl, und ich glaube mich zu entsinnen, dass auch der linke Arm nicht mehr richtig einsetzbar ist.«


  »Und er ist Flyaways Gegner?«, fragte Mallory. »Das wird ein Gemetzel.«


  »Die meisten Quotenmacher stimmen dir zu.«


  »Wie lautet denn die Quote?«, fragte Mallory.


  Harry verzog das Gesicht. »Mehr als achtzig zu eins kann ich dir nicht anbieten«, sagte er.


  »Ein Fünf-Cent-Stück für eine Vier-Dollar-Wette?«


  »Nein, dreihundertzwanzig Dollar für eine Vier-Dollar-Wette.«


  Mallory schüttelte frustriert den Kopf. »Du verstehst nicht: Ich setze nicht auf Glover. Ich setze auf Flyaway.«


  »Ich weiß.«


  »Und er ist ein Achtzig-zu-eins-Außenseiter im Rennen gegen einen Mann ohne Beine, aber mit Sauerstoffflasche?«


  »Diese Quote scheint mir passend, John Justin«, sagte Winnifred.


  »Ich will ehrlich mit dir sein, Mallory«, sagte Harry. »Bei den meisten meiner Konkurrenten kannst du Quoten von mehr als hundert zu eins erhalten.«


  Winnifred sah mit finsterer Missbilligung zu, wie Mallory einen Zwanziger hervorholte und bei Harry berappte. »Auf Flyaways Nase.«


  »Abgemacht«, sagte Harry, nahm den Schein entgegen und stopfte ihn sich in die Tasche. »Ich hoffe, dein Tag war bislang gut, ehe dich jetzt dieses furchtbare Missgeschick ereilt hat.«


  »Ich hatte fast vergessen, warum wir überhaupt hier sind«, sagte Mallory. »Wir benötigen Informationen.«


  »Gewiss«, sagte Harry. »Als Erstes habe ich die Information für dich, dass jemand, der auf Flyaway setzt, nicht die hellste Birne in der Lampe ist.«


  »Gestatte mir, erst meine Fragen zu stellen; dann kannst du mir erzählen, wie doof ich bin, okay?«, schlug Mallory vor.


  »Das Parkett ist dein«, antwortete Harry. Ein zorniges nichtmenschliches Knurren ertönte unter dem Tisch. »Der Tisch ist dein«, korrigierte sich Harry.


  »Ich habe einen Klienten, der den Favoriten für die morgige Eastminster-Ausstellung besitzt. Na ja, die heutige.«


  »Gut«, fand Harry. Er gab Joey Chicago einen Wink. »Ich vermute, das läuft auf Vorschussbasis; also zahlst du.«


  »Der Drache wird vermisst«, erklärte Mallory.


  »Welcher Drache?«


  »Der Favorit für die Show. Ich habe so ein Gefühl, als hätte mein Klient die Entführung vorgetäuscht, aber ich kenne den Grund nicht. Ich dachte, du könntest etwas Licht auf die Sache werfen.«


  »Ich würde gern helfen«, sagte Harry, »aber man könnte ein Buch über all das schreiben, was ich nicht übers Drachennapping weiß. Ich bin sogar sicher, dass es schon jemand geschrieben hat.«


  »Er hat mir eine Menge Geld angeboten, um das Tier wiederzufinden …«, begann Mallory.


  »Warum denkst du dann, er selbst hätte es gestohlen?«


  »Weil er sich vom Acker gemacht und mir einen Helfer aufgehalst hat, der sich als noch weniger als nutzlos erwies.«


  »He, Gently«, sagte Harry zu einem krankhaft fettleibigen Mann mit beginnender Glatze, der einen karierten Anzug trug. »Komm herüber, und sag hallo zu John Justin Mallory und seiner Partnerin.«


  Der Dicke kam herüber. »Der berühmte Detektiv?«


  »Na ja, der Detektiv jedenfalls«, sagte Winnifred.


  »Und das ist Gently Gently Dawkins, einer meiner Angestellten«, sagte Harry.


  »Alle Welt nennt uns Harrys Handlanger oder Stiefelputzer«, sagte Dawkins. »Aber das sind wir nicht.«


  »Nein?«, fragte Winnifred.


  »Nein«, sagte Dawkins mit stolzer Miene. »Wir sind seine Lakaien.«


  »Das reicht, Gently«, mischte sich Harry ein. »Ich denke, ich erkenne da einige kandierte Erdnüsse an der Bar.«


  Gently Gently Dawkins zog sich zurück, drehte sich um, stürmte zum Tresen und griff sich eine Hand voll dieser Erdnüsse.


  »Was hatte das jetzt zu bedeuten?«, fragte Mallory.


  »Ich lasse meine nutzlosen Helfer noch jederzeit gegen deine antreten«, erklärte Harry. »Zumindest ist er so ehrlich, wie der Tag lang ist, besonders in dieser Jahreszeit.« Er zögerte. »Was war das noch gleich, das ihr beide herausfinden möchtet?«


  »Welchen Grund könnte unser Klient haben, eine Entführung vorzutäuschen und uns dann fünftausend Dollar zu zahlen, wenn wir den Drachen finden und rechtzeitig für die Ausstellung nach Eastminster bringen?«, fragte Winnifred.


  »Fünf Riesen?«, fragte Harry und war eindeutig beeindruckt. »Vielleicht möchte er diesen Drachen wirklich zurückhaben.«


  »Das möchte er nicht«, erwiderte Mallory. »Davon bin ich überzeugt. Winnifred und ich arbeiten nur der Show halber.«


  »Ich dachte, sein Drache diente der Show.«


  »Er wird ihn nicht ausstellen. Dabei muss Geld eine Rolle spielen. Ich muss herausfinden, was hier vor sich geht.«


  »Der Drache ist klarer Favorit«, sagte Harry und brachte ein kleines Notizbuch zum Vorschein. Er wedelte mit einem Zauberstab in dessen Richtung, und es öffnete sich auf der gewünschten Seite. »Laut Morning Line steht seine Quote bei sechs zu fünf.«


  »Sollte sie verlieren«, fuhr Mallory fort, »ist der zweithöchste Favorit die Chimäre des Grundy.«


  »Drei zu eins derzeit«, erklärte Harry nach einem Blick in sein Notizbuch, »aber ich erwarte, dass sie auf zwei zu eins sinkt oder sogar neun zu fünf, wenn die Wettfrist abgelaufen ist.«


  »Die Wettfrist?«


  »Die Ringfrist«, korrigierte sich Harry.


  »Und falls Flauschie – das ist der Drache – nicht im Ring erscheint?«, fragte Mallory.


  »Dann wird die Chimäre klarer Favorit, vielleicht drei zu fünf. Niemand sieht einen ernsthaften Konkurrenten für sie.«


  »Dann ergibt es immer noch keinen Sinn!«, murrte Mallory. »Sollte einer der beiden nicht antreten, gewinnt auf jeden Fall der andere. Warum die Entführung vortäuschen, wenn ohne Flauschie die Chimäre des Grundy noch schlechtere Quoten erzielt?«


  »Das ist nicht unbedingt so«, wandte Harry ein.


  Auf einmal wurde Mallory hellhörig. »Wieso nicht?«


  »Es hängt davon ab, wann Flauschies Besitzer seine Einsätze platziert – oder platziert hat«, erklärte Harry.


  »Fahr fort.«


  »Nun, wenn er heute wettet, erzielt er vielleicht drei zu eins, vorausgesetzt, er hat außergewöhnlich Glück, oder eher zwei zu eins. Morgen wird es noch enger, und seine drei zu eins sind nur noch eine ferne Erinnerung. Aber«, fuhr Harry fort, »wenn er sein Geld schon vor drei Monaten im Zug einer Frühbuchung gesetzt hat …«


  »Was ist eine Frühbuchung?«, erkundigte sich Winnifred.


  »Du weißt doch, wenn du nach Vegas gehst oder sogar im Internet nachschlägst, dann erhältst du die Quoten für künftige Veranstaltungen – Ballspiele, Rennen, Wahlen, einfach alles?«, fragte Harry.


  »So hat man es mir erzählt.«


  »Na ja, das gilt auch für Hundeausstellungen«, erklärte Harry. »Und ich glaube mich zu erinnern, dass vor einigen Monaten das Gerücht kursierte, die Chimäre des Grundy wäre trächtig und könnte nicht an der Ausstellung teilnehmen, und eine oder zwei Wochen lang stieg ihre Quote auf vierzig zu eins, bis sich das Gerücht als falsch erwies.«


  »Na und?«, fragte Mallory. »Morgen ist sie klarer Favorit.«


  Harry schüttelte den Kopf. »Bei einer normalen Wette hättest du Recht. Setzt du aber dein Geld bei einer Frühbuchung, dann erhältst du die Quote, wie sie in dem Augenblick steht, an dem du setzt.«


  »Selbst wenn sie von vierzig zu eins auf eins zu eins sinkt?«, fragte Winnifred.


  »Sogar dann«, bestätigte Harry. »Falls sie sich jedoch ein Bein bricht oder aus allen Wettkämpfen zurückzieht oder sogar stirbt, bleibst du auf deiner Wette hängen.«


  »Wenn unser Klient also wusste, dass die Chimäre nicht trächtig war«, sagte Mallory, »ja, wenn er das Gerücht sogar selbst in Umlauf brachte und dann seinen Einsatz über eine Frühbuchung regelte, dann erhält er trotzdem eine Auszahlungsquote von vierzig zu eins, falls sie morgen den Sieg erringt?«


  »Das ist richtig.«


  Mallory schrieb Brodys Namen auf eine Serviette und schob diese über den Tisch. »Kannst du herausfinden, ob dieser Typ irgendwo in der Stadt oder sogar außerhalb eine große Summe auf Carmelita gesetzt hat, die Chimäre des Grundy?«


  »Das erfordert Arbeit, aber ich kann es schaffen – für, sagen wir mal, die Hälfte deines Vorschusses?«


  »Nur die Hälfte? Du hast wirklich ein großes Herz, Harry«, sagte Mallory bitter.


  »Du verwechselst ihn mit einem menschlichen Wesen«, mischte sich Gently Gently Dawkins vom Tresen her ein. »Er ist aber ein Buchmacher.«


  »Aber ein Buchmacher mit Herz, wie du angedeutet hast«, sagte Harry. »Zu diesem Zweck nehme ich auch einen Schuldschein.«


  »Ich zahle bar«, entgegnete Mallory, zückte die Brieftasche und zählte fünf Hunderter von den tausend Dollar ab, die Brody ihm gegeben hatte. »Aber damit ist es erledigt. Kein Zuschlag später.«


  »Das ist sehr seltsam«, fand Harry. »Die Sterne haben nicht in ihrem Lauf gestoppt, und die Flüsse fließen nicht bergauf, und doch bist du im Besitz von fünf Hunnis, und es sieht aus, als hättest du sogar noch mehr davon. Es bereitet mir echte Schmerzen, diesen Vorschlag zu unterbreiten, aber vielleicht solltest du einfach aussteigen, solange du noch vorne liegst.«


  Ein fürchterliches Krächzen ertönte von der Rückseite des Raums.


  »Was war das?«, fragte Winnifred nervös.


  »Oh, das ist nur Dead End Dugan«, erklärte Dawkins. »Das ist auch einer von Harrys Lakaien.«


  »Er klingt fürchterlich«, sagte sie.


  »Er unterscheidet sich von Benny Fifth Street und mir darin, dass er tot und etwas größer als ein Berg ist, aber ansonsten gleichen wir einander wie ein Ei dem anderen.«


  »In sehr wenigen Eierkartons findet man Zombies«, bemerkte Mallory.


  »Na ja«, fuhr Dawkins fort, »um der Wahrheit die Ehre zu geben, so hat er sich einem Dasein als Zombie noch nicht ganz angepasst. Zum Beispiel weist ein Zombie keinen Stoffwechsel auf, um Nahrung und Getränke zu verarbeiten, aber Dugan mampft ständig eine Pizza oder schenkt sich am Tresen einen Old Peculier ein.«


  »Faszinierend«, sagte Mallory, der ganz und gar nicht fasziniert war. Er wandte sich an Harry den Buchmacher. »Okay, kannst du gleich damit anfangen?«


  »Das dauert vielleicht einige Zeit«, gab Harry zu bedenken. »Wir haben mehr als zweihundert örtliche Buchmacher, und das, noch ehe wir den Fluss nach New Jersey überqueren oder nordwärts nach Connecticut fahren, und natürlich ist da immer noch Vegas.«


  »Ich brauche die Information vor morgen Nachmittag«, sagte Mallory.


  »Du kannst mit folgendem anfangen«, sagte Harry. »Das dickste Buch mit Frühbuchungen führt in dieser Stadt Hot Horse Hennigan drüben an der Ecke Habgier und Völlerei.«


  »Hot Horse Hennigan«, wiederholte Mallory. »Verstanden. Ich brauche bald ein paar Namen mehr.«


  »Wenn du vielleicht deiner Partnerin gestatten würdest, mir zu helfen …«, schlug Harry vor. »Wenn wir beide Telefone bemannen, oder zumindest ich eines bemanne und sie eines befraut, erledigen wir diese Arbeit doppelt so schnell.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Mallory. »Dann ist mein Team unterbesetzt.«


  »In welcher Hinsicht unterbesetzt?«, fragte Harry. »Wir finden schon heraus, ob dieser Brody gewettet hat, mach dir keine Sorgen.«


  »Wir haben noch einen zweiten Klienten«, erläuterte Mallory. »Für uns wäre es noch mal zehntausend wert, wenn wir den Drachen finden und rechtzeitig in den Ring bringen.«


  »Der Goblin mit dem Schwert gehört doch zu deinem Gefolge, oder nicht?«, fragte Harry.


  »Ich möchte, dass er hierbleibt und unseren Gefangenen bewacht, bis wir dessen Boss gefunden haben«, sagte Mallory und deutete dabei auf Jeeves. »Somit bleibt mir nur Felina.«


  »Darüber muss ich nachdenken«, sagte Harry.


  »Denke nicht lange darüber nach«, riet ihm Mallory. »Die Uhr tickt.«


  »Nein, das ist nur Dead End Dugan, der sich in den Zähnen stochert«, entgegnete Harry. Er schwieg kurz. »Ich habe es! Wir machen einen Tausch bis zur Ausstellung. Ich leihe dir Gently Gently Dawkins und Dead End Dugan, und du kannst mir den Goblin überlassen.« Er zögerte. »Ich gebe Dugan die schwierigen Inkasso-Einsätze. Dein schwertschwingender Lakai kann für ihn einspringen.«


  »Wer bewacht dann den Gefangenen?«, fragte Winnifred.


  »He, Joey!«, schrie Harry.


  »Ja, was gibt es?«, fragte Joey Chicago.


  »Hast du ein leeres Bierfass?«


  »So, wie der Laden derzeit läuft, habe ich eines in zehn Minuten.«


  »Prima«, sagte Harry. Er wandte sich wieder an Mallory. »Sollte ich den Goblin losschicken müssen, um Geld einzutreiben, sperren wir den Gremlin einfach in ein zugenageltes Bierfass, bis der Goblin zurückkommt.«


  »Warum verzichten wir nicht auf den Tausch und stecken ihn gleich hinein, sodass ich Joe En-lai mitnehmen kann?«


  »Überleg doch mal, John Justin«, sagte Winnifred plötzlich. »Wer wird die Leute eher zum Reden bringen – ein kleiner Goblin mit einem Schwert, der wie aus einem Zeichentrickfilm entwichen aussieht, oder ein fast zwei Meter großer Zombie?«


  »Das sind einmal sechs und zum anderen ein halbes Dutzend«, antwortete Mallory.


  »Aber du bekommst auch Gently Gently Dawkins«, stellte Harry fest. »Je mehr Leute du hast, desto mehr Aktionen kannst du in der gleichen Zeit ausführen.« Er warf Mallory einen kurzen Blick unter der Hutkrempe hervor zu. »Natürlich bezahlst du alle seine Mahlzeiten, so lange er für dich arbeitet.«


  »Tut er noch irgendetwas anderes als essen?«, fragte Mallory.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Harry. »Dugan kommt monatelang zurecht, ohne zu essen, was es wieder ausgleicht.«


  »Und wenn sie den Drachen unter Wasser aufbewahren«, setzte Dawkins hinzu, »na, dann ist Dugan genau der richtige Mann für dich. Er atmet nicht.«


  »Wenn sie Flauschie unter Wasser aufbewahren«, wandte Mallory ein, »ist sie inzwischen ertrunken.«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, räumte Dawkins ein.


  »Warum überrascht mich das jetzt gar nicht?«, brummte Mallory.


  »Du scheinst über unser Arrangement keineswegs begeistert«, bemerkte Harry.


  »Reden wir mal Klartext«, sagte Mallory. »Dawkins wird keinen Verdächtigen intellektuell übertrumpfen, und einschüchtern wird er sie nur, indem er sie um Haus und Herd frisst.« Er seufzte. »Okay, sehen wir uns mal den anderen an.«


  »Dugan, komm herüber!«, rief Harry.


  Der Zombie kam heran und blieb vor der Nische stehen.


  »Nun?«, fragte Harry.


  »Er sieht aus wie Primo Carnera mit Hautausschlag«, sagte Mallory beifällig. »Ich nehme ihn.«


  »Melde dich telefonisch alle zwei Stunden, John Justin«, sagte Winnifred. »Brody hat seine Wetteinsätze wahrscheinlich unter einem falschen Namen getätigt. Wenn wir den ermitteln und auch eine Adresse dazu finden, erspart dir das vielleicht eine Menge Lauferei.«


  »Klar«, sagte Mallory und stand vom Tisch auf. Er wandte sich an Harry. »Weiß der Zombie, dass er mit mir kommt?«


  »Dugan, geh mit diesem Typ«, sagte Harry. Er lächelte. »Jetzt weiß er es.«


  »Schuldet er uns Geld?«, fragte Dugan.


  »Nein, er ist einer von den Guten. Er zeigt dir, wer die Bösen sind.«


  »Ich bin durstig«, sagte Dugan.


  »Nein, bist du nicht«, wandte Harry ein. »Du bist tot.«


  »Das hatte ich vergessen«, sagte Dugan. Dann: »Ich bin tot und durstig.«


  »Konzentriere dich darauf, tot zu sein, und mach dir um den Durst später Gedanken«, riet ihm Harry.


  »Ja, Boss«, sagte Dugan.


  »Siehst du?«, wandte sich Harry an Mallory. »Er benötigt einfach eine feste Hand.«


  »Und was ist mit Dawkins?«, wollte Mallory wissen.


  »Der netteste Kerl auf der Welt. Das Salz der Erde. Treu wie ein Spürhund.« Er zögerte kurz. »Komm seinem Teller nur nicht mit den Fingern zu nahe, wenn er isst.«


  »Felina, bist du bereit?«, fragte Mallory auf dem Weg zur Tür.


  »Wofür?«, fragte sie. »Und wusstest du schon, dass dir ein Toter und ein Fettsack auf den Fersen folgen?«


  »Oh, na ja«, sagte Mallory, als sie sich ihm, Dawkins und Dugan anschloss und sie alle sich auf den Weg zu Hot Horse Hennigan machten. »Ich konnte inkognito ohnehin nie buchstabieren.«


  KAPITEL 18


  02:33 UHR BIS 03:08 UHR


  »Also, wo finden wir Hennigan?«, fragte Mallory, als sie auf die Straße hinaustraten.


  »In seinem Büro«, antwortete Dugan.


  »Darauf wäre ich nie gekommen«, sagte Mallory. Er wandte sich an Dawkins. »Wo finden wir sein Büro?«


  »Im Met«, antwortete Dawkins.


  »Dem Metropolitan Kunstmuseum?«


  »Nein.«


  »Der Metropolitan Oper?«


  »Nein.«


  »Wir können entweder die ganze Nacht lang Ratespielchen spielen, oder du sagst es mir einfach«, erklärte Mallory.


  »Im Metropolitan Five-Star-Warenhaus für Landkarten, Gepäck und Varieté.«


  »Eine interessante Kombination«, bemerkte Mallory.


  »Oh, sie ergibt absolut Sinn«, sagte Dawkins.


  »Ach ja?«


  »Absolut«, versicherte ihm Dawkins. »Sagen wir mal, deine Frau erwischt dich dabei, wie du Geld auf die Bühne wirfst, wo die Wollüstige Vanessa oder die Schleimige Sally tanzen. Was könnte dann praktischer sein als ein Geschäft für Landkarten und Gepäck, nur für den Fall, dass deine Frau nicht ihre Pistole mitgebracht hat? Und Pässe bekommt man gleich nebenan.«


  »Eine Behörde ist direkt neben einer Stripbude angesiedelt?«


  »Nicht ganz«, antwortete Dawkins. »Es handelt sich um den Handy Dandy Schnelldruckladen. Sie versprechen dort, dass sie dir in zwei Minuten einen Pass machen können, in dreien, wenn du kein Foto mitgebracht hast.«


  »Ja klar, ich sehe ein, inwieweit das praktisch sein kann.«


  »Es ist eine wichtige öffentliche Dienstleistung«, fuhr Dawkins fort. »Sie schätzen, dass sie jährlich acht-bis neunhundert Ehemännern das Leben retten. Und natürlich findet man die Ruhe-in-Frieden-All-Night-Leichenhalle gleich gegenüber, für die Ehemänner, deren Frauen vorbereitet waren.«


  »Ist es eine so wüste Show?«, fragte Mallory.


  »Hot Horse Hennigan hätte dort nicht sein Büro, wenn kein Publikum gelockt würde.«


  »Was ist mit Frauen, die wetten möchten?«, fragte Mallory.


  Dawkins runzelte die Stirn. »Frauen wetten nicht. Sie sind cleverer als Männer. Jeder weiß das.« Er unterbrach sich kurz. »Aber für die, die es doch tun, betreibt Schnelle Mücke Flossie ein sehr elegantes Wettbüro im Lucretia-Borgia-Schönheitssalon ein Stück die Straße hinauf.«


  »Na ja, stelle mich Hennigan vor, sobald wir dort sind, und vielleicht finden wir heraus, unter welchem Namen und wann Brody seine Wette platziert hat und wo er sich gerade versteckt.«


  »Ich dachte, wir würden uns zuerst die Show ansehen«, sagte Dawkins.


  »Wieso?«


  Der dicke Mann zuckte die Achseln, eine Bewegung, die sich bis zu den Zehen fortzusetzen schien. »Man kann nie wissen.«


  »Du denkst, Hennigan strippt vielleicht zwischen der Wollüstigen Vanessa und der Schleimigen Sally?«, fragte Mallory sarkastisch.


  »Na ja, wenn du es so ausdrückst, vermutlich nicht«, räumte Dawkins ein. »Man hat jedoch nicht gelebt, solange man der Lasziven Lezli dem Echsenmädchen nicht dabei zugesehen hat, wie sie ihre Haut abstreifte.«


  »Wir lassen Dugan für uns zusehen«, sagte Mallory. »Vielleicht möchte er ja gern wieder leben.«


  »Ich kann mich nicht entsinnen, es die ersten fünf Male übermäßig genossen zu haben«, sagte Dugan.


  »Es muss besser sein als sterben«, offerierte Mallory.


  »Vielleicht«, räumte Dugan ein. »Aber weniger geruhsam.«


  »Das glaube ich gern«, sagte Mallory.


  Sie mussten einen Augenblick lang stehen bleiben, als sie an einem billigen Geschenkartikelladen vorbeikamen und Felina auf jedes der achtundsechzig Geschenke hinwies, die sie sich für ihren Geburtstag wünschte, sobald ihr erst wieder einfiel, wann sie Geburtstag hatte. Sie wurden erneut aufgehalten, als sie an einer All-Night-Bäckerei vorbeikamen und Dawkins nicht anders konnte, als sich einen Schokoladenkuchen und vier Eclairs zu kaufen, damit er auf den Beinen blieb, bis sie Hennigans Hauptquartier erreichten, das drei Häuserblocks entfernt war.


  »Wie steht es mit dir?«, fragte Mallory den Zombie, als sie wieder unterwegs waren. »Wirst du mir auch noch sagen, was du haben möchtest?«


  »Sollte ich?«, fragte Dugan.


  »Ich weiß nicht. Isst du?«


  Dugan stockte und blinzelte dann heftig. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Gut«, sagte Mallory. »Behalte das im Hinterkopf.«


  Dugan fasste sich mit der Hand dorthin. »Wie?«, fragte er.


  »Ich möchte ja niemanden beleidigen«, sagte Mallory, »aber derzeit sieht es so aus, als hätte Harry bei unserem Austausch besser abgeschnitten.«


  »Ich nehme Anstoß daran«, erklärte Dawkins.


  »Passt Anstoß neben all diesen Eclairs noch in deinen Mund?«, fragte der Detektiv.


  »Man weiß nie, wann ich mal auf meine Energie angewiesen bin«, verteidigte sich Dawkins.


  »Ich denke, die hast du im anderen Anzug vergessen«, sagte Mallory.


  »Du bist ein herzloser und gnadenloser Arbeitgeber«, erklärte Dawkins mit aller Würde, die er nur aufbrachte.


  »Ich dachte, Harry wäre der ohne Herz.«


  »Er ist Buchmacher. Welche Ausrede hast du?«


  »He, Mallory«, unterbrach Dugan sie.


  »Ja bitte?«


  »Dein Katzending ist verschwunden.«


  Mallory sah sich um. »Wieder mal?« Er wurde lauter: »Felina!«


  Felina tauchte zwischen zwei Häusern auf. »Du ruinierst alles«, beklagte sie sich.


  »Das gehört zu meinen besonderen Talenten«, sagte Mallory. »Was habe ich diesmal ruiniert?«


  »Da war die süßeste kleine Ratte«, antwortete sie. »Sie schien so einsam, und du hast sie verscheucht. Ich wollte sie gerade …«


  »Quälen und fressen?«, deutete Mallory an.


  »Na ja, zuerst wollte ich sie knuddeln.«


  »Na, das macht den entscheidenden Unterschied«, sagte Mallory.


  »Das ist möglich«, pflichtete ihm Dugan bei. »Niemand hat mich jemals geknuddelt, wenn ich gestorben bin.« Er kratzte sich am Kopf. »Zumindest glaube ich es nicht.« Er zögerte. »Na ja, beim dritten Mal eindeutig nicht.«


  Mallory blickte nach vorn und entdeckte die blitzenden Lampen auf dem Vordach des Striptheaters.


  »Okay«, sagte er und wandte sich an Dawkins. »Wo finde ich ihn?«


  »Das sagte ich dir doch schon: im Metropolitan Five-Star …«


  »Ich möchte es mal anders formulieren«, unterbrach ihn der Detektiv. »Wo innerhalb des Theaters finde ich ihn?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Dawkins. »Wenn er Hunger hat, steht er vielleicht an der Süßigkeitentheke. Für den Durst gibt es dort eine Bar. Wenn er dem Ruf der Natur Folge leisten muss …«


  »Gehen wir mal davon aus, dass er weder hungrig noch durstig ist und dass er weder das Bedürfnis verspürt, die Herrentoilette aufzusuchen, noch dass er inkontinent ist. Wo finde ich ihn dann?«


  »Er hat ein eigenes Büro.«


  »Wo?«


  »Im Metropoli …«


  »Harry nimmt dich doch zurück, wenn wir fertig sind, oder?«, knurrte Mallory.


  »Oh ja!«, erklärte Dawkins stolz. »Ich bin einer von Harrys drei Lieblingslakaien.«


  »Wie viele hat er überhaupt?«


  »Bislang und wenn man Dugan mitzählt: drei.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Eindeutig fällt es dir schwer, mir zu erklären, wo ich Hennigan finde, also warum erzählst du mir nicht einfach, wie er aussieht, und ich mache auf dieser Grundlage weiter?«


  »Er sieht aus wie ein Buchmacher«, antwortete Dawkins.


  Sie kamen an einem Taco-Verkäufer vorbei, und Mallory kaufte zwei Tacos und reichte sie Dawkins. »Hier«, sagte er. »Iss die. Vielleicht braucht dein Gehirn einfach mehr Kalorien.«


  »Das sagt auch Harry immer«, berichtete Dawkins, nahm die Tacos entgegen und biss in einen hinein.


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum«, brummte Mallory.


  Sie erreichten das Theater, und Felina brach sofort in Gekicher aus.


  »Was gibt es?«, fragte Mallory. »Ist irgendeine kleine schutzlose Kreatur in Not?«


  »Diese Frau sieht so lächerlich aus!«, fand Felina und deutete auf ein Plakat von Dressy Tessie Torso, die silberne Pasties trug. »Sieh nur, wo sie ihre Ohrringe trägt!«


  »Ich bin sicher, sie wird den Irrweg erkennen, auf dem sie wandelt, und sie abnehmen, ehe die Nummer vorüber ist«, kommentierte Mallory trocken.


  »Kaufst du mir auch solche Ohrringe?«, fragte Felina.


  »Wenn wir Flauschie finden und sie rechtzeitig zur Ausstellung bringen«, antwortete Mallory. »Denkst du, das wird dir helfen, dich zu konzentrieren? Ich hätte es ganz gern, wenn außer mir wenigstens noch ein Mitglied dieser Gruppe über das nachdenkt, was wir hier tun.«


  »Ja, John Justin.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, John Justin.«


  »Denkst du, du kannst dich im Theater benehmen, oder muss ich dich draußen lassen?«


  »Ja, John Justin.«


  Er starrte sie an. »Welches Jahr haben wir?«


  »Ja, John Justin.«


  »Stehen Sie nicht einfach nur herum, Herrschaften«, verlangte der Leprechaun, der in einem rundum verglasten Kassenhäuschen die Eintrittskarten verkaufte. »Sie nehmen Platz weg. Wie viele Personen sind es?«


  »Besitzt Hennigan einen Anteil an diesem Etablissement?«, fragte Mallory.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Dawkins. »Warum?«


  »Weil er, wenn er Mitinhaber ist, einen stolzen Profit schon allein mit Eintrittskarten macht, ehe irgendjemand Gelegenheit erhält, bei ihm einen Wetteinsatz hinzulegen.«


  »Die meisten Leute kommen aber hierher, um etwas anderes hinzulegen«, warf der Leprechaun mit einem anzüglichen Grinsen ein. »Wie viele Karten?«


  »Gibt es einen Rabatt für Katzenleute?«, fragte Mallory.


  »Keine Chance.«


  »Wie ist es bei Zombies?«


  »Niemals.«


  »Bist du sicher?«, fragte Dugan drohend und trat an das Fenster des Leprechauns heran.


  »Ein Wechsel der Geschäftspolitik!«, gab der Leprechaun bekannt. »Alle Zombies erhalten Samstagabends freien Eintritt.«


  »Wir haben aber frühen Dienstagmorgen«, wandte Mallory ein.


  »Auf einem Planeten von Beteigeuze ist Samstagabend«, entgegnete der Leprechaun rasch. Er wandte sich an Mallory. »Ich bekomme von Ihnen das Geld für vier Karten.«


  »Du hast gerade gesagt, er hätte freien Eintritt.«


  »Hat er auch«, sagte der Leprechaun. »Aber der da …« Er deutete auf Dawkins. »… belegt zwei Plätze.«


  »Dugan, rede ihm mal gut zu«, sagte Mallory und traf Anstalten, das Theater zu betreten.


  »Es verstößt gegen meine Religion, mich Montagnachts mit Zombies zu streiten!«, schrie der Leprechaun. »Sie alle erhalten freien Eintritt als Gäste des Hauses.«


  »Richte dem Haus unseren Dank aus«, sagte Mallory und betrat das Foyer. Die Hälfte der Leute hier waren Männer mit Haarausfall in Regenmänteln, die für die Show anstanden, und die andere Hälfte studierte die Racing Form und verschiedene andere Organe der Fachpresse von Wilde Windhunde über Der Hahnenkampf für Kenner bis zum Wall Street Journal, je nachdem, welche Sportart die Obsession des Wettkunden bildete.


  »Also, wo finde ich ihn?«, fragte Mallory.


  »Stell dich einfach mit den übrigen Spekulanten an«, sagte Dawkins. Auf einmal drangen der Wirbel einer Rührtrommel und die Rufe »Zieh sie aus!« an ihre Ohren. »Ich denke, ich schlüpfe gerade mal ins Theater, nur für den Fall, dass Hennigans Freundin heute Nacht auftritt.«


  »Seine Freundin ist Stripperin?«


  »Seine Freundin wettet auf Vollblüter, die in ihrer Klasse aufgestiegen sind, und jeder weiß, dass das eine hoffnungslose Sache ist. Mit dem Strippen begleicht sie ihre Schulden.«


  »Darüber kann sie nicht allzu glücklich sein«, bemerkte Mallory.


  »Es macht ihr überhaupt nichts aus, aber Billy Pinsky ist stinksauer.«


  »Billy Pinsky?«


  »Er betreibt eine Stripshow zwei Blocks nördlich von hier. Früher hat sie für ihn gearbeitet.«


  »Nicht so viel!«, brüllte jemand.


  »Die Laszive Lezli«, erklärte Dawkins und schüttelte mit dem Habitus des Wissenden traurig den Kopf. »Wenn sie sich hinreißen lässt, legt sie immer diese zusätzliche Hautschicht ab.«


  Die Rührtrommel legte erneut los.


  »Ah, Mallory?«, fragte Dawkins.


  »Geh«, sagte Mallory. »Wir holen dich wieder ab, wenn wir fertig sind.«


  »Wenn du unbedingt darauf bestehst«, sagte Dawkins und stürmte ins Theater.


  »Ich habe einen fetten Mann noch nie so schnell laufen sehen«, kommentierte Felina.


  »Du hast wahrscheinlich noch nie einen gesehen, der so stark motiviert war«, sagte Mallory trocken. Er sah sich um und stellte fest, dass sich gerade eine Schlange vor einer unbeschrifteten Tür etwas über zwanzig Meter von ihm entfernt bildete.


  »Dugan, komm mit«, sagte er. Er wandte sich an Felina. »Du auch.«


  Er ging an all den Leuten vorbei, die auf Hennigan warteten, und erreichte bald die Tür.


  »He, Typ«, sagte ein Mann, »wir warten alle, weißt du?«


  Mallory zeigte mit dem Daumen auf Dugan. »Besprich das mit ihm.«


  Der Mann warf einen Blick auf Dugan und schluckte schwer. »Na ja, wenn er seine Wette platzieren und rechtzeitig zurück sein möchte, um die Wollüstige Vanessa zu sehen, wer bin dann ich, ihm das zu verwehren? Ich meine, wenn wir den Sterbenden Mitgefühl zeigen sollen, dann schulden wir es den Toten ganz klar noch mehr.«


  »Gute Entscheidung«, fand Mallory, während ein kleiner Mann in einem Anzug aus hellem Schottenstoff aus dem Büro kam. Der Detektiv hielt die Tür für Felina offen. Er überlegte, Dugan vielleicht draußen zu lassen, damit sichergestellt war, dass sie nicht gestört wurden, entschied aber, dass der Zombie diesen Gedanken vermutlich nicht länger als eine halbe Minute im Kopf behalten konnte, und so wies er auch ihn ins Büro.


  »Was kann ich für dich tun, Freund?«, erkundigte sich ein korpulenter Mann, der an einem verzierten Schreibtisch saß. Er trug ein Sportsakko aus leuchtendem, fast phosphoreszierendem Gold, ein braunes Hemd, eine goldene Krawatte, eine schwarze Smokinghose und zweifarbige Golfschuhe.


  »Ich heiße Mallory.«


  »Harry hat mich angerufen und mir deinen Besuch angekündigt«, sagte Hot Horse Hennigan. »Hat etwas mit der großen Ausstellung morgen im Garden zu tun.«


  »Stimmt. Du nimmst hier Frühbuchungen an, richtig?«


  »Unmittelbare oder Frühbuchungen, wie du möchtest.«


  »Vor etwa zwei oder drei Monaten, als die Chimäre des Grundy bei dreißig oder vierzig zu eins stand, hat jemand einen Batzen Geld auf sie gesetzt.«


  »Fünfzig Riesen bei siebenunddreißig zu eins«, bestätigte Hennigan. Seine Augen wurden schmal. »Möchtest du damit sagen, dass hier Zauberei im Spiel ist?«


  »Keine Zauberei«, antwortete Mallory. »Ein abgekartetes Spiel. Ich muss herausfinden, wer diesen Einsatz getätigt hat und wo ich ihn finde.«


  »Du musst ihn finden?«, wollte Hennigan wissen. »Ich könnte hier fast zwei Millionen Dollar verlieren!«


  »Ist das mehr oder weniger als ein Vierteldollar?«, fragte Felina.


  »Welchen Namen hat er benutzt?«, fragte Mallory.


  »Mal sehen«, sagte Hennigan und zückte das Notizbuch, wie es jeder Buchmacher zu haben schien. Er wedelte mit einem kleinen Zauberstab, und es blätterte sich selbsttätig durch und stoppte schließlich. »Hier haben wir es: Dr. med. John H. Holliday.«


  »Großartig«, sagte Mallory angewidert.


  »Was stimmt hier nicht?«


  »Das ist Doc Holliday«, erklärte der Detektiv. »Hat er eine Adresse in Tombstone, Arizona, angegeben?«


  »Das hat er tatsächlich«, antwortete Hennigan stirnrunzelnd.


  »Scheiße!«, fand Mallory. »Wieder eine Sackgasse.«


  »Warte mal!«, verlangte Hennigan, der nach wie vor das Notizbuch studierte. »Wir geben meine zwei Millionen nicht so leicht auf. Er sagte, falls er gewinnen würde, sollen wir das Geld seinem Freund William Masterson übergeben, der in Manhattan wohnt.«


  »Hätte ich mir denken können«, sagte Mallory. »Das ist Bat Masterson. Er verbrachte hier seine letzten Jahre als Reporter.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich habe mir als kleiner Junge zig Millionen Cowboyfilme angesehen. Du nicht?«


  Hennigan schüttelte den Kopf. »Ich habe mir Secretariat und Seattle Slew und Ruffian angesehen.« Auf einmal schnippte er mit den Fingern. »Jetzt habe ich es! Du bist Harrys dritte Gewissheit!«


  »Wovon redest du da?«


  »Er sagt, man fände drei Gewissheiten auf der Welt: den Tod, die Steuer und die Tatsache, dass Mallory jedes Mal den Verdienst einer Woche durchbringt, wenn Flyaway ein Rennen hat.« Er zögerte. »Meine Gewissheit ist es: Wenn ich Brody oder Holliday oder wer immer zum Teufel das ist in die Hand bekomme, wird er denken, dass der Tod der tausend Schnitte ein Spaziergang im Park ist.«


  »Könnten wir wieder auf unser Thema zu sprechen kommen?«, fragte Mallory.


  »Klar«, sagte Hennigan. »Was war das noch?«


  »Mastersons Adresse?«


  »Das ist merkwürdig«, fand Hennigan stirnrunzelnd. »Das ist mir vorher nie aufgefallen. Sie gehört zu einem Bürogebäude.« Auf einmal zuckte er die Achseln. »Warum zum Teufel sollte mir das auffallen? Wenn er gewinnt, steht er zehn Sekunden später vor meiner Tür!«


  »Welches Bürogebäude ist es?«


  »Das World Jade Center.«


  »Danke«, sagte Mallory. Er wandte sich an Felina und Dugan. »Gehen wir.«


  Sie verließen das Büro und kehrten ins Foyer zurück. »Ihr zwei wartet hier«, verlangte Mallory, der vermeiden wollte, dass Dugan die Stripperinnen erschreckte oder Felina Pasties für ihre Ohren einsammelte. »Ich gehe Dawkins holen.«


  »Acht!«, brüllte das Publikum einstimmig durch die geschlossenen Türen. »Neun! Zehn!«


  Mallory öffnete eine Tür und folgte dem Gang, wobei er nach Dawkins Ausschau hielt.


  »Elf!«


  Er blickte zur Bühne, wo die Wollüstige Vanessa gerade dem Publikum demonstrierte, wie viele Verwendungsmöglichkeiten sie für einen Besen wusste, die allesamt nichts damit zu tun hatten, den Boden zu fegen.


  »Zwölf!«


  Endlich entdeckte er Dawkins, der auf halbem Weg in einer Sitzreihe saß, aber er konnte den Fetten nicht auf sich aufmerksam machen, ehe die Wollüstige Vanessa nicht ihr Repertoire erschöpft hatte, was ungefähr zum selben Zeitpunkt der Fall war, an dem den Zuschauern Finger und Zehen ausgingen.


  »Komm«, sagte Mallory, als Dawkins ihn endlich bemerkte. »Ich habe herausgefunden, was ich wissen muss.«


  Dawkins stand auf und arbeitete sich zum Gang vor, wobei er schmerzliches Ächzen und entrüstete Schreie hervorrief, indem er auf allerlei Zehen trat.


  »Du kannst doch nicht meine Nummer stören!«, brüllte die Wollüstige Vanessa. »Ich bin eine ernsthafte Künstlerin! Ich brauche mir so einen Mist nicht bieten zu lassen!« Sie entdeckte den Rausschmeißer, der aussah wie ein wandelndes Werbeplakat für Steroidbehandlungen. »Bruno, wirf diese Penner raus!«


  Mallory und Dawkins erreichten das Foyer zwei Schritte vor Bruno, der einen Blick auf Dead End Dugan warf, sich entschied, anderswo eine neue Beschäftigung zu suchen, und sich schnurstracks durch den Vordereingang entfernte.


  »Also, was hast du herausgefunden?«, fragte Dawkins.


  »Brody ist ein Cowboyfan, und wir suchen jetzt das World Jade Center auf«, sagte Mallory. »Ich vermute, du hast nichts in Erfahrung gebracht.«


  »Nichts, was mit dem Fall zu tun hätte«, räumte Dawkins ein. »Aber solltest du jemals einen Fall haben, wo ein Besen zu den Spuren gehört …«


  Auf einmal drangen abwechselnde Rufe von »Rechts! Links! Rechts! Links!« aus dem Theater.


  »Ich möchte nicht mal darüber nachdenken, was das zu bedeuten hat«, sagte Mallory.


  »Ich könnte es für dich ermitteln«, bot Dawkins an.


  »Wenn du das tust, erhältst du in dieser Nacht nichts mehr zu essen«, erklärte der Detektiv.


  »Warum trödeln wir dann noch?«, wollte Dawkins wissen und eilte sogleich auf die Straße. »Das Spiel hat begonnen!«


  KAPITEL 19
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  Das World Jade Center lag siebzehn Häuserblocks entfernt vom Metropolitan Five-Star-Warenhaus für Landkarten, Gepäck und Varieté. Diese Strecke zwang Mallory dazu, Felina von vier Dessousgeschäften, zwei Fischmärkten, einem Juwelierladen, drei Spielzeugläden und – aus Gründen, die er nie begreifen lernte – einer über Nacht geöffneten Wechselstube wegzuzerren. Leichter war es, Gently Gently Dawkins’ Ablenkungen vorherzusagen: ein Feinkostgeschäft pro Block. Mallory hatte keine Probleme damit, dass Dead End Dugan zurückgeblieben wäre, aber er musste sich ihm alle zwei Blocks aufs Neue vorstellen.


  Sie waren schon innerhalb eines Blocks vom World Jade Center, als Mallory ein »Psst!« zu seiner Linken vernahm.


  »Wir kaufen nichts«, erklärte er, ohne auch nur einen Blick in diese Richtung zu werfen.


  »Auch gut«, sagte ein Goblin, der vortrat und ihm den Weg versperrte. »Ich verkaufe schließlich nichts.«


  »Gut«, fand Mallory. »Dann verzieh dich.«


  »He, achte auf deinen Umgangston, Bursche!«, verlangte der Goblin. »Wir sind hier in einem freien Land.«


  »Dann steht es uns auch frei, dich zu ignorieren.«


  »Ha!«, sagte der Goblin. »Also gibst du zu, dass es frei ist!«


  »Hau ab!«


  »Nachdem wir gerade ein Zwiegespräch begonnen haben?«, hielt ihm der Goblin entgegen. »Sei nicht albern! Und da wir beide darin übereinstimmen, dass wir in einem freien Land leben, gebe ich dir, absolut kostenlos, siebzehn Schellackplatten von Vaughn Monroe, auf denen er ›Racing with the Moon‹ singt.«


  »Was zum Teufel soll ich mit fünfundsiebzig Jahre alten Platten anfangen?«, wollte Mallory wissen.


  »Du siehst das ganz falsch, Kumpel«, sagte der Goblin. »Betrachte sie als siebzehn Weihnachtsgeschenke für Freunde und Verwandte, besonders solche, die völlig unmusikalisch sind.«


  »Kein Interesse.«


  »Ich lege noch einen 1943er-Kalender mit zwölf – richtig gehört: zwölf! – Pin-ups von Alberto Vargas und Gil Elvgren drauf.«


  »Sollte das Jahr 1943 je erneut anbrechen, reden wir noch mal drüber«, sagte Mallory und versuchte, den Goblin zu umgehen, der es jedoch schaffte, direkt vor ihm zu bleiben.


  »Du bist als Konsument ein harter Fall, Mann«, sagte der Goblin. »Okay, hier kommt mein bestes Angebot: alles, was ich bislang erwähnt habe, plus ein Monokel, das – denk nur! – einmal beinahe von Teddy Roosevelt gekauft worden wäre!«


  »Und das ist alles?«


  »Richtig. Alles das, und alles kostenlos.«


  »Prima«, sagte Mallory. »Jetzt geh jemand anderen belästigen.«


  »Nicht so schnell, Bursche«, entgegnete der Goblin. »Du schuldest mir siebenundvierzig Dollar und zweiundsechzig Cent.«


  »Ich dachte, alles wäre kostenlos.«


  »Das ist es – wenn du gleichzeitig ein Abonnement des Wochenblatts der Toilettenhersteller erwirbst.«


  »Aber das werde ich nicht.«


  »Wir haben eine kapitalistische Gesellschaft«, erklärte der Goblin. »Du musst eines kaufen.«


  »Ich möchte es aber nicht.«


  »Was hat denn das mit irgendwas zu tun?«, verlangte der Goblin zu wissen. »Wir sind eine Gesellschaft offensichtlicher Konsumenten. Es ist frevelhaft, nicht zu konsumieren.«


  »Okay, schon recht, ich bin Konsument«, räumte Mallory ein. »Ich bin nur ein nicht offensichtlicher Konsument.«


  »Du bist ein verdammt harter Fall, Kumpel!«, beschwerte sich der Goblin. »Okay, ich lege noch drei Fingerhüte drauf und eine Armbanduhr, die ständig 02:07 Uhr anzeigt.«


  »Vergiss es.«


  »Und ich senke den Preis für das Abonnement auf dreißig Dollar.«


  »Nein«, sagte Mallory, täuschte eine Bewegung nach links vor und umging den Goblin dann rechts.


  »Acht Dollar!«, brüllte ihm der Goblin hinterher, während Mallory seinen Weg zum World Jade Center fortsetzte.


  »Und gib uns außerdem drei Sittiche und einen Wal«, verlangte Felina.


  »Bleib auf dem Teppich, Katzenmädchen«, sagte der Goblin. »Zu dieser nächtlichen Uhrzeit trifft man kaum einen Wal auf der Straße an.«


  »Dann fünf Sittichpaare.«


  »An diesem Ende der Stadt kriegt man sie nicht paarweise«, sagte der Goblin. »Wie wäre es mit fünf einzelnen Sittichen?«


  »Außerdem einen Ara, einen Kakadu, vierzehn Goldzeisige, ein Hipponoceros und …«


  Der Goblin hob eine leere Hand. »Würdest du dich mit einer 1933er-Ausgabe des Groschenhefts The Shadow begnügen?«


  »Du hast gar nichts in deiner Hand«, stellte Felina fest.


  »Doch, habe ich«, entgegnete der Goblin. »Es ist eine solch machtvolle Geschichte, dass sie schon deinen Verstand eingenebelt hat.«


  »Lass diesen Scharlatan stehen, und komm mit«, verlangte Mallory.


  »Woher willst du wissen, dass er ein Scharlatan ist?«, erkundigte sich Felina.


  »Du hast gar keinen Verstand, den man einnebeln könnte.«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte sie und schloss sich ihm an.


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum«, sagte Mallory.


  »Eine letzte Chance!«, rief der Goblin, als sie schon fast außer Rufweite waren. »Wie wäre es mit einem freimütigen Foto von Betty Paige, auf dem sie – halte deinen Hut fest! – vollständig bekleidet ist? Etwas Selteneres findet man nicht!«


  Schließlich ragte das World Jade Center vor ihnen auf, ein riesiges hundertstöckiges Gebäude, fast völlig aus drittklassigen Metalllegierungen hergestellt, die ins Grüne spielten, nachdem sie wiederholt der Sonne ausgesetzt gewesen waren. Als man die Kosten einer neuen Fassade oder eines neuen Anstrichs errechnet hatte, beschloss der Eigentümer, lieber aus der kränklich grünen Farbe Kapital zu schlagen, statt sie zu ersetzen, und so wurde aus dem Gebäude das World Jade Center.


  Mallory ging auf den Haupteingang zu, nickte dem in Grün gekleideten Türsteher zu und betrat das Foyer, gefolgt von seiner kunterbunt zusammengewürfelten Truppe. Sie marschierten zu einem Gebäudeplan hinüber, und Mallory fand heraus, dass ein William Masterson in Appartement 6317 wohnte.


  Sie betraten einen Selbstbedienungsfahrstuhl, und Mallory drückte die Taste für die dreiundsechzigste Etage.


  »Ich mag Fahrstühle!«, sagte Felina und hüpfte glücklich auf und ab.


  »Ich sterbe!«, stöhnte Dawkins und hielt sich den Bauch. »Ich hätte die letzten acht Gebäckstücke nicht essen sollen!«


  Dugan, der sich fast sicher war, dass man ihn mit Kugeln erschossen hatte und nicht mit Gebäckstücken, wenigstens die letzten beiden Male, blieb einfach still, bis sie die dreiundsechzigste Etage erreicht hatten und aus der kleinen Fahrstuhlkabine stiegen.


  »Hier entlang«, sagte Mallory, studierte die Appartementnummern an den Türen und ging weiter, bis er Nummer 6317 erreicht hatte. Er klingelte, erhielt keine Reaktion und klopfte. Nach wie vor reagierte niemand.


  »Okay«, brummte er und holte einen Satz Dietriche hervor, »dann machen wir es eben auf die harte Tour.«


  Die ersten beiden Dietriche funktionierten nicht, und er fluchte leise.


  »Ich war mal Einbrecher«, meldete sich Dugan zu Wort. »Möchtest du, dass ich helfe?«


  »Warum nicht?«, sagte Mallory und hielt Dugan die Dietriche hin. Der Zombie schenkte diesen jedoch keine Beachtung und hämmerte die gewaltige Faust an die Tür, die zersplitterte und nachgab. »Oder du machst es so«, folgerte Mallory und betrat das kleine Appartement.


  Es war gänzlich unmöbliert. Mallory betrat die Küche und öffnete den Kühlschrank, der sich als warm und leer erwies. Er sah nach und stellte fest, dass das Ding gar nicht angeschlossen war.


  »Felina, schnuppere mal«, sagte der Detektiv. »War während des zurückliegenden Tages ein Drache hier?«


  »Hier war seit aller Ewigkeit überhaupt niemand, eine Billion zig Jahre lang«, antwortete das Katzenmädchen.


  »Eine Billion zig Jahre?«, wiederholte Mallory.


  »Na ja, jedenfalls einen Monat lang.«


  »Und nichts zu essen da«, stellte Dawkins fest und schluckte ein mannhaftes kurzes Schluchzen herunter.


  »Wo zum Teufel ist das Telefon?«, fragte Mallory.


  »Was soll ich denn sein, gehackte Leber?«, fragte Belle.


  »Tut mir leid«, sagte Mallory und zog sie aus der Tasche. »Ich hatte dich ganz vergessen.«


  »Nur zu, brich mir das Herz«, entgegnete sie. »Achte mal darauf, ob es mir etwas ausmacht.«


  »Na ja, du warst schließlich eine halbe Stunde lang still.«


  »Ein Mädchen braucht seinen Schönheitsschlaf«, sagte Belle.


  »Wähle Winnifreds Nummer«, sagte Mallory. »Ich muss mit ihr reden.«


  »Sag bitte.«


  »Bitte.«


  »Sag, ich liebe dich von ganzem Herzen«, verlangte Belle.


  »Dawkins, sieh nach, ob man hier ein Telefon findet«, sagte Mallory.


  »In Ordnung, in Ordnung, ich wähle ja schon!«, sagte Belle.


  »Danke.«


  »Halte die Lippen etwas näher an mich.«


  »Wähle einfach die gottverdammte Nummer!«, knurrte Mallory.


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du schön bist, wenn du zornig wirst?«, fragte Belle.


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nicht mehr zu reparieren bist, wenn man dich an eine Wand geschmettert hat?«, feuerte Mallory zurück.


  »Hallo?«, meldete sich Winnifreds Stimme.


  »Hallo. Hier Mallory.«


  »Was erreicht?«, fragte sie.


  »Nichts, was einem auffiele«, antwortete er. »Hennigan hat uns Brodys falschen Namen und seine Adresse genannt, aber das hat sich als Sackgasse erwiesen.«


  »Zu schade«, sagte Winnifred. »Ich habe vier weitere Buchmacher gefunden, die Frühbuchungen von zehntausend Dollar oder mehr auf Carmelita angenommen haben.«


  »Nenne sie Belle in einer Minute«, sagte Mallory, »aber zunächst denke ich, dass wir einer neuen Spur nachgehen sollten.«


  »Oh?«


  »Er heißt Buffalo Bill Brody und hat bislang Doc Holliday und Bat Masterson als Decknamen benutzt.«


  »Ah!«, sagte Winnifred. »Du möchtest, dass ich mich nach William Cody erkundige?«


  »Nein«, entgegnete Mallory. »Kommt seinem eigenen Namen zu nahe. Außerdem hat sich Cody seinen Ruf erworben, indem er Büffel jagte, und Brody sieht aus, als wäre er selbst ein halber Büffel.«


  »Dann verstehe ich dich nicht.«


  »Versuche es mit Cowboys. Billy the Kid wurde in Manhattan geboren. Er benutzte das Pseudonym William Bonney und hieß in Wirklichkeit Henry McCarty. Und probiere es mit Wyatt Earp, John Wesley Hardin, Jesse James, Johnny Ringo und Cole Younger, wenn du schon dabei bist.«


  »Mache ich«, sagte Winnifred. »Aber keiner dieser Namen wird eine tatsächliche Person bezeichnen.«


  »Daran zweifle ich nicht. Und solltest du mit irgendeinem davon tatsächlich Kontakt haben, streiche ihn von der Liste. Sieh aber mal, ob du einen finden kannst, der um drei Uhr früh nicht aufs Telefon reagiert. Das wäre ein Anfang.«


  »Wenn das Haus oder die Wohnung leer steht, warum sollte er dann dort überhaupt ein Telefon haben?«


  »Er musste eine Adresse und eine Telefonnummer angeben, als er diese großen Wetten platzierte, oder der Buchmacher hätte gleich geargwöhnt, dass hier etwas nicht ganz astrein ist«, sagte Mallory. »Aus dem gleichen Grund wollte Brody aber auch nicht für alle Wetten denselben Namen oder dieselbe Adresse angeben.«


  »In Ordnung«, sagte Winnifred. »Ich fange gleich damit an, und Harry soll sich auf Frühbuchungen konzentrieren.«


  »Prima. Gib jetzt Belle deine Informationen durch.«


  Er wartete fast eine Minute lang, bis Belle verkündete: »Hab alles!« Dann steckte er sie in die Tasche zurück, verließ das Appartement und führte sein Team in den Fahrstuhl.


  »Wohin jetzt?«, fragte er Belle.


  »William Hickok, südwestliche Ecke an der Siebten und der Wollust.«


  »Wild Bill Hickok«, sagte Mallory. »Hätte man sich denken können«. Während der Fahrstuhl nach unten fuhr und Gently Gently Dawkins aufs Neue anfing zu stöhnen und sich den Bauch zu halten, gelangte Mallory zu einem Entschluss. »Ich denke, wir überspringen das«, gab er bekannt. »Ich gehe jede Wette ein, dass diese Wohnung so leer sein wird wie die hier. Tatsächlich werden sie alle leer stehen.«


  »Möchtest du, dass ich deine Partnerin zurückrufe und ihr sage, sie soll sich nicht die Mühe machen und die ganzen leeren Wohnungen aufspüren?«, fragte Belle.


  »Nein«, erwiderte Mallory. »Sie stehen jetzt leer, aber falls wir den Drachen nicht rechtzeitig zur Ausstellung finden, wird er an jedem dieser Orte irgendjemanden postiert haben, um die verschiedenen Buchmacher anzurufen und Vereinbarungen für die Auszahlung zu treffen.«


  »Warum nicht einfach – pfui! – von einer Telefonzelle aus anrufen?«, fragte Belle.


  »Weil er jedem Buchmacher einen anderen Namen und eine andere Nummer genannt hat, damit der Schwindel nicht auffliegt, und du kannst darauf wetten, dass sie alle auf Rufnummernübermittlung bestehen, damit nicht irgendein Schwindler so tut, er wäre Wettsieger, und sich die Gewinne eines anderen auszahlen lässt.«


  »Was unternehmen wir dann jetzt?«, wollte Belle wissen.


  »Ich weiß nicht«, gestand Mallory, als der Fahrstuhl im Foyer eintraf und sie alle ausstiegen. »Er braucht nicht mehr zu tun, als sich weitere zwölf Stunden lang bedeckt zu halten. Er wird seinen derzeitigen Aufenthaltsort nicht verlassen und auch nicht das Risiko eingehen, dass Flauschie entdeckt wird, und er wird sich verdammt sicher nicht in irgendeinem Zimmer oder irgendeiner Wohnung aufhalten, das oder die er als Fassade für seine Wetteinsätze angemietet hat. Diese Stadt hat hunderttausende Hotelzimmer, und vielerorts ist man nicht wählerisch dabei, wer oder was Eintritt erhält. Winnifred und Harry finden sicher noch einige Kontakte, aber sie werden sich als so leer erweisen wie dieser hier.« Er zögerte und seufzte tief. »Ich hasse es, das einzugestehen, aber ich bin ratlos.«


  »Nicht du, Weiberheld«, sagte Belle. »Ich glaube an dich.«


  »Ich könnte gut etwas weniger Glaube und etwas mehr Spuren gebrauchen«, wandte Mallory ein, während sie das World Jade Center verließen und draußen auf der Straße stehen blieben. Auf einmal blickte er sich um. »Wohin zum Teufel ist Dawkins verschwunden?«


  Felina deutete zurück ins Gebäude, wo Gently Gently Dawkins damit beschäftigt war, einen Süßigkeitenautomaten mit Münzen zu füttern.


  »Gottverdammt!«, rief Mallory. »Wir laufen schon die ganze Zeit mit dem nötigen Hinweis herum, und ich erkenne es erst in diesem Augenblick!«


  »Wovon redest du da?«, wollte Belle wissen.


  »Das wirst du schon sehen«, antwortete Mallory. Er öffnete die Tür. »He, Dawkins! Komm heraus!«


  »Gleich«, antwortete Dawkins und steckte das letzte Kleingeld für einen letzten Schokoriegel in den Automaten. Die Maschine spuckte diesen aus; Dawkins nahm ihn zur Hand, wickelte ihn aus und machte sich daran, ihn zu verzehren, während er nach draußen ging. »Was ist los?«, fragte er, sobald er die anderen erreicht hatte.


  »Ich benötige dein Fachwissen«, sagte Mallory.


  »Habe ich welches?«, fragte Dawkins und klopfte sich die Taschen ab, als steckte es womöglich darin.


  »Von der kurzen Zeit ausgehend, die wir uns kennen, würde ich sagen, dass du vermutlich ein größerer Experte zu einem bestimmten Thema bist als sonst eine lebende Person.«


  »Wirklich?«, fragte Dawkins, und ein glückliches Lächeln breitete sich in seinem runden Gesicht aus.


  Mallory nickte. »Wirklich.« Er zögerte. »Was weißt du über elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen?«


  »Sie sind lecker«, antwortete Dawkins. »Aber sie sind auch sehr selten. Man muss schon wissen, wer sie im Angebot hat.«


  »Und weißt du das?«, fragte Mallory.


  »Aber sicher!«, antwortete Dawkins begeistert. »Sie gehören zu meinen Lieblingsnaschereien.«


  Ein Lächeln spielte um Mallorys Lippen. »Ich denke, der Fall ist wieder offen.«
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  Mallorys Truppe stapfte die leere Straße entlang. Abgedunkelte Gebäude ragten über ihnen auf, und


  vereinzelte Schneeflocken trudelten durch die kalte Luft.


  »Bist du sicher, dass man im Holland Tunnel einen Süßigkeitenkiosk findet?«, fragte Mallory.


  »Absolut«, antwortete Dawkins. »Das ist einer meiner Lieblingskioske.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, ihn schon mal gesehen zu haben. Man findet in dem Tunnel nur die Straße mit den Fahrspuren, sonst nichts.«


  »Wann bist du zuletzt hindurchgefahren?«


  »Nicht mehr, seit ich in dieses Manhattan kam«, räumte Mallory ein.


  »Na ja, das erklärt es.« Dawkins holte einen Schokoriegel aus der Tasche und befreite ihn von der Verpackung.


  »Wenn du dir schon keine Sorgen um das Gewicht machst, solltest du vielleicht darüber nachdenken, was dieser Fraß mit deiner Gesundheit anstellt«, schlug Mallory vor.


  »Das siehst du ganz falsch«, entgegnete Dawkins. »Das hier enthält nicht nur die drei wichtigsten Nährstoffgruppen – Schokolade, Erdnussbutter und Zucker –, sondern es spendet auch Energie.«


  »Du hast in den zurückliegenden zwei Stunden genug von dieser Energie gefuttert, um Mexico City eine Woche lang zu beleuchten«, sagte Mallory.


  »Du übertreibst!«, lachte Dawkins. Auf einmal schwand das Lächeln. »Vielleicht Boise, Idaho.«


  »Winnifred hat gerade durchgegeben, dass sie die leeren Wohnungen von Cole Younger und William Bonney ausfindig gemacht hat«, sagte Belle.


  »Ich habe dich gar nicht klingeln gehört«, sagte Mallory.


  »Du hast meinen Klingelton abgestellt, weißt du noch?«


  »Solltest du nicht trotzdem vibrieren oder so was?«


  »Nur du kannst mich zum Vibrieren bringen, heißer Küsser.«


  »Versuchst du vielleicht, mich verlegen zu machen?«, fragte Mallory.


  »Nein«, entgegnete Belle. »Ich versuche, dich über alle Grenzen des Erträglichen hinaus in Fahrt zu bringen.«


  »In Fahrt bringen ist eine ganz eigene Sache, aber du näherst dich schnell der Grenze des Erträglichen«, sagte Mallory. »Bemühe dich mal um normale Gesprächsformen, ja?«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Belle. »Verstanden. Roger. Over and out.« Sie zögerte. »Ist es so besser, mein Zuckerstück?«


  Mallory entschied, dass es einfacher war, sie zu ignorieren, als sich mit ihr zu streiten, und er schritt schneller aus. Er musste jedoch bald wieder langsamer gehen, als Dawkins zu weit zurückfiel.


  »Das macht Spaß!«, schwärmte Felina. »Wir sollten häufiger mitten in der Nacht hinausgehen und gar nichts tun, John Justin.«


  »Es ist nicht so, dass wir nichts täten«, korrigierte Mallory sie. »Wir erreichen nur nichts.« Er wandte sich an Dawkins. »Und das sollte lieber schnell zu einem Ende kommen.«


  »Damit kenne ich mich aus«, sagte Dead End Dugan, von dem nichts mehr zu hören gewesen war, seit sie das World Jade Center verlassen hatten.


  »Womit kennst du dich aus?«, fragte Mallory verwirrt.


  »Damit, zu einem Ende zu kommen«, antwortete Dugan. »Zu einem Ende kommen, das kann ich mit am besten.« Er runzelte die Stirn. »Oder zumindest am häufigsten.«


  »Joe En-lai steht immer besser da«, brummte Mallory.


  »Nicht so gut wie du, Knuddel.«


  »In meinem Manhattan war es gar nicht so schlecht«, überlegte Mallory wehmütig. »Ich konnte die Rechnungen nicht bezahlen, und meine Frau ist mit meinem Geschäftspartner durchgebrannt, und die Gerichte haben die Schurken schneller wieder auf die Straße geschickt, als wir sie anschleppen konnten … aber das alles ergab auf eine gewisse korrupte Art und Weise Sinn.«


  »Du musst größer denken«, wandte Dawkins wissend ein. »Wenn schon korrupt, dann muss man vom Sinn zum Profit vorangehen.«


  »Danke für diese Überlegung«, sagte Mallory trocken.


  »Da sind wir«, sagte Dawkins und deutete auf den Eingang zum Tunnel, einem pechschwarzen Loch in einer fast schwarzen Umgebung.


  »Wie weit?«, fragte Mallory, als sie hineingingen. »Und was ist mit der Beleuchtung passiert?«


  »Es geht hier um Einsparungen«, erklärte Dawkins. »Kaum jemand fährt um drei Uhr morgens durch den Tunnel.«


  »Vorsicht!«, sagte Mallory, als vier Autos sie mit den Scheinwerfern blendeten und vorbeirasten.


  »Na ja, fast kaum jemand«, korrigierte sich Dawkins, als ein weiteres Auto und ein Lastwagen vorbeibrausten.


  »Bist du sicher, dass es hier ist?«, wollte Mallory wissen, nachdem sie weitere hundert Meter zurückgelegt hatten.


  »Wir kommen der Sache näher«, sagte Dawkins. »Vertraue mir.«


  »Ist das ein Laden mit Durchfahrtsbedienung?«


  »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Dawkins. »Es ist ein reguläres Geschäft. Kein echter New Yorker hat ein Auto.« Auf einmal bog die Tunnelwand ab und erzeugte so eine gemütliche und matt beleuchtete Nische. »Da sind wir.«


  Ein alter Mann mit wildem zerzaustem Haar und buschigem weißem Bart stand hinter einem Ladentisch. »Hallo Gently Gently. Lange nicht gesehen.«


  »Wovon redest du da?«, fragte Dawkins stirnrunzelnd. »Ich war doch gerade erst gestern Nachmittag hier.«


  »Ich spreche von diesem Hunni, den du mir seit zwei Monaten schuldest«, entgegnete der Mann. »Selbst du musst zugeben, dass das eine lange Zeit ist.«


  »Ich arbeite daran«, erklärte Dawkins. »Du musst verstehen: Harry zahlt mir kaum genug fürs Essen.«


  »Ja doch, ich vermute, wenn man allein lebt und der Lebensmitteletat über tausendfünfhundert Dollar die Woche steigt …«


  »Wo wir von Lebensmitteln reden«, sagte Dawkins und blickte forschend durch die Glasplatte des Ladentischs, »was hast du im Angebot?«


  »Das Übliche.«


  »Hast du elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen?«, fragte Mallory.


  »Wer ist dein Freund?«, wollte der Bärtige wissen.


  »John Justin Mallory, sag hallo zu Metzger Burstein.«


  »Metzger?«, fragte Mallory neugierig.


  »Süßigkeitenschlachter«, erklärte der Alte. »Und um deine Frage zu beantworten: Die elefantenförmigen sind mir ausgegangen. Ich könnte dir vorläufig nashornförmige verkaufen, bis ich die nächste Lieferung erhalte.«


  »Hast du sie heute verkauft?«, erkundigte sich Mallory.


  »Das habe ich tatsächlich.«


  »An wen?«


  »Ich betreibe einen Süßigkeitenstand in einem Tunnel«, sagte Burstein. »Ich führe nicht Buch.«


  »Der Typ, der sie gekauft hat – war es ein großer Kerl mit richtig breitem Kopf und zwei Hörnern darauf?«


  »Jetzt, wo du es erwähnst, das war er«, antwortete der Alte.


  »Hatte er einen Drachen dabei?«


  »In einem Straßentunnel? Der hätte nicht hineingepasst.«


  »Das war ein kleiner Drache«, sagte Mallory. »Etwa so groß wie ein kleiner Cockerspaniel.«


  Bursteins Augen leuchteten. »Ein Cockerspaniel?«, wiederholte er ehrfürchtig. »Ich habe noch nie etwas so Seltenes gesehen!«


  Mallory starrte ihn kurz an. Endlich deutete er Flauschies Größe mit den Händen an.


  »Nee«, sagte Burstein.


  »Verdammt!«, schimpfte Mallory. »Dann wissen wir immer noch nicht, wo er sie versteckt hat.«


  »Ich kann vielleicht helfen«, bot der Alte an.


  »Wie?«


  »Ich hatte nur noch drei Plätzchen übrig, und er sagte mir, das wäre nicht genug und er würde einen Spitzenpreis für mehr zahlen. Er wollte keinerlei Ersatz annehmen und war nicht bereit, auf meine nächste Lieferung zu warten. Also habe ich ihn zu Horror-Hubert geschickt.«


  »Oh Scheiße!«, ächzte Dawkins.


  »Wer ist Horror-Hubert?«, wollte Mallory wissen.


  »Es geht mehr um das Was als das Wer«, sagte Dawkins. »Egal wie hungrig ich werde, ich war noch nie so hungrig, dass ich bereit gewesen wäre, Horror-Hubert aufzusuchen.«


  »Aber er verkauft solche Plätzchen?«, hakte Mallory nach.


  »Oh, keine Frage«, antwortete Burstein. »Vor allem an kleine Jungen und Mädchen, die man nie wiedersieht.«


  »Wo finde ich ihn?«


  »Mal überlegen«, sagte Burstein. »Früher traf man ihn immer an der Ecke Trägheit und Völlerei …«


  »Da habe ich ihn zum ersten Mal gesehen«, warf Dawkins ein.


  »Inzwischen hat er jedoch eine Konzession im Arkham Zauber-und-Fluch-Einkaufspalast, ein paar Häuserblocks nördlich des Vampire State Building an der Verzweiflungsstraße.«


  »Okay, ich schätze, das ist unser nächster Halt.«


  »Bist du sicher?«, fragte Burstein. »Ich meine, das sind gute Plätzchen, aber nichts ist so gut.«


  »Keine Wahl«, entgegnete Mallory.


  »Na ja, ich will ja nicht respektlos klingen, aber ich hoffe doch, dass du dich nicht auf den Schutz von Gently Gently verlässt.«


  »Brauche ich denn Schutz?«


  Burstein zuckte die Achseln. »Ich vermute, das hängt davon ab, ob du morgen wieder aufwachen möchtest oder nicht.«


  »Nun, wenn es hart auf hart kommt, habe ich noch den Zombie«, sagte Mallory. »Ich denke nicht, dass man noch irgendwas fürchten kann, wenn man schon tot ist.« Er zögerte. »Danke für deine Hilfe.« Er wandte sich an Felina, Dawkins und Dugan. »Okay, gehen wir.«


  »Wohin?«, fragte Dawkins.


  »Zu Horror-Hubert«, antwortete Mallory.


  »Oh Scheiße!«, ächzte Dead End Dugan.
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  Mallorys kleine Gruppe bog auf die Verzweiflungsstraße ein und näherte sich dem Arkham Zauber-und-Fluch-Einkaufspalast.


  »Müssen wir das wirklich machen?«, fragte Gently Gently Dawkins. »Ich meine, wie hoch ist die Chance, dass Brody wirklich …« Ein leichter Schauder. »… Horror-Hubert aufgesucht hat, wo doch so viele weitere Leute das gleiche Produkt verkaufen?«


  »Fast niemand verkauft das gleiche Produkt«, wandte Mallory ein. »Wenn du ängstlich bist, kannst du draußen warten.«


  »Ich, ängstlich?«, fragte Dawkins mit bebender Stimme. »Das Albernste, was ich jemals gehört habe.« Er zögerte. »Entsetzt vielleicht.«


  »Wie ist er denn so?«


  »Er ist genau wie jemand … wie jemand, den man Horror-Hubert nennen würde.«


  »Vielen Dank auch«, sagte Mallory. Er wandte sich an Dead End Dugan. »Hast du dem irgendetwas hinzuzufügen?«


  »Was denn?«, fragte Dugan und suchte in seinen Taschen herum, ob er nicht etwas fand.


  »Vergiss es«, sagte Mallory.


  »Was vergessen?«, wollte Dugan wissen.


  »Ich mag dich«, sagte Felina schnurrend und rieb die Hüfte an Dugan. »Du bist der Einzige hier, in dessen Äußerungen man Sinn wittert. Also außer mir.«


  »Habe ich gehört, wie jemand von wittern spricht?«, fragte ein Goblin und trat aus dem Schatten eines hohen Gebäudes hervor. Er wandte sich Dugan zu und atmete tief ein. »Und das gerade rechtzeitig.«


  »Verschwinde«, sagte Mallory.


  »Nicht so schnell, Freund«, entgegnete der Goblin. »Ich besitze eine Lizenz, um auf der Völlereistraße Düfte feilzubieten.«


  »Wir sind hier auf der Verzweiflungsstraße.«


  Der Goblin zuckte die Achseln. »Dann ist nur gut, dass ich sie verkauft habe. Seien wir mal ganz offen: Dein Freund wird wohl kaum das Mädchen seiner Träume anlocken, wenn er so riecht wie jetzt.«


  »Ich habe so ein Gefühl, als wäre das genau der richtige Weg, um das Mädchen seiner Träume anzulocken«, sagte Mallory.


  Der Goblin legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Was für ein Spaßvogel! Ich mag das bei einem Kunden.« Das Lachen brach so unvermittelt ab, wie es begonnen hatte. »Um jetzt mal Tacheles zu reden, Sir … ich habe zufällig Rose, Veilchen, Jasmin, Narzisse, Dreiblatt-Feuerkolben, Meine Sünde, Deine Sünde, Deren Sünde, Chanel Nummer Drei hoch x zum Quadrat, Karamell, Mozzarella und Pistazie im Angebot, alles in Zwei-Unzen-Sprühdosen.«


  »Lass uns in Ruhe.«


  »Ich habe auch Kater und Mächtiger Löwe für die Katzendame im Angebot«, fuhr der Goblin fort.


  »Prima«, fand Mallory. »Soll sie es bezahlen.«


  »Komm schon, Katzenmädchen«, sagte der Goblin und zog eine Flasche aus dem Mantel. »Ich möchte dir eine freie Kostprobe zeigen. Bitte alle zurücktreten! Das wird sie vor Lust wahnsinnig machen.«


  Felina trat auf ihn zu, und er gab einen Sprühstoß auf sie ab. Keine Reaktion erfolgte.


  »Hast du auch die Note Sehr Toter Thunfisch?«, fragte sie.


  »Wie tot soll er denn sein?«, fragte der Goblin.


  »Wieso die Frage?«, mischte sich Mallory ein.


  »Meine Frau hält ihren Schoßthunfisch im nächsten Block«, erklärte der Goblin. »Ich könnte mal kurz rüberlaufen, das hässliche Vieh schlachten, es in kleine unappetitliche Stücke zerhacken, sie zum Fäulen unter eine Bräunungslampe legen, bis sie stinken, und dann in, sagen wir mal, fünf Stunden wieder hier sein.« Er wandte sich an Felina. »Wartest du so lange?«


  »Das tut sie nicht«, entgegnete Mallory.


  »Zehn Prozent Preisnachlass«, bot der Goblin an.


  »Verschwinde.«


  »Ich sag dir was – ich lege seine Leine mit drauf.«


  »Dein Thunfisch hat eine Leine?«, fragte Mallory.


  »Na ja, mein Hund Fleck hatte eine«, antwortete der Goblin. »Er steckt jetzt in Flasche eins vierundfünfzig: Extrakt Rin Tin Tins.«


  »Warum nicht Extrakt Flecks?«, fragte Dawkins.


  Mallory starrte ihn an. »Sogar ich halte das für eine blöde Frage.«


  »Oh, na klar!«, sagte Dawkins und lächelte verlegen. »Sprays sind einfarbig. Man könnte nie beweisen, dass es Fleck war.«


  Mallory kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich bei dem Goblin für seinen Begleiter zu entschuldigen. Schließlich ging er einfach weiter.


  »He, Bursche, Kapitalismus beruht auf Leistung und Gegenleistung!«, schrie der Goblin. »Du hältst dich nicht an deinen Teil der Abmachung!«


  Mallory setzte seinen Weg fort, Dugan, Dawkins und Felina im Gefolge.


  »Verdammt!«, schimpfte der Goblin, ehe sie außer Hörweite waren. »Zwei Abschlüsse als Betriebswirt und fünf Jahre Ausbildung, und das habe ich nun davon! Ich hätte das Angebot einer Hauptrolle in der Geschichte Sylvester Stallones annehmen sollen, aber nein, ich doch nicht! Ich bin ein geselliger Typ. Ich lebe für den Kontakt zu meinen Mitbürgern.« Er brach ab und schnupperte. »Was riecht denn hier?«, fragte er sich. »Könnte ich das sein? Aber ich habe gerade erst vergangenen Juli gebadet! Nee, das muss Einbildung sein.«


  Nach weiteren fünf Minuten erreichten sie das Vampire State Building.


  »Hey, Mallory!«, rief der Türsteher, der an den Fersen von der Oberleiste der Tür hing. »Wie läuft es denn so?«


  »Hallo Boris«, sagte Mallory und winkte ihm zu.


  »Du kennst ihn?«, fragte Dawkins, der offensichtlich beeindruckt war.


  »Ein Fall hat mich vergangenes Halloween hierhiergeführt«, erklärte Mallory.


  »Stimmt es, was man über Vampirdamen sagt?«, fuhr Dawkins fort.


  »Ich vermute, das hängt davon ab, was genau man sagt.«


  »Es ist mir zu peinlich, das laut zu wiederholen.«


  »Dann stimmt es vermutlich«, antwortete Mallory. »Wie lange?«


  »Das ist eine sehr persönliche Frage, Mr Mallory!«, sagte Dawkins entrüstet.


  »Wie lange noch, bis wir bei Horror-Hubert sind?«


  »Oh«, sagte Dawkins und wurde rot. »Ich dachte, da wir gerade über sexy Vampirdamen sprachen …«


  »Nur einer von uns tat das«, wandte Mallory ein.


  »Nein, ich auch«, erwiderte Dawkins.


  »Wirst du nun meine Frage beantworten?«


  »Es sind noch vier Häuserblocks.«


  Sie kamen an einem Devotionaliengeschäft vorbei, das sich auf Kreuze spezialisiert hatte (lebensgroß und mit oder ohne Hammer und Nägel), einem Nacktfesselgeschäft (»Unsere Lederfesseln sind nackter als die aller anderen!«), einer Kneipe, die nur Vampire bediente (garantiert die authentischsten Bloody Marys in der Stadt – solange Mary durchhielt), einem einen ganzen Block umfassenden Kaufhaus, das Geschäfte in allen Größen und Formen anpries, zwei Handflächenlesern (die einen auf die Handfläche geschriebenen Roman lasen) und einem Restaurant für Veganer (dessen Inhaber gerade einen gut gekleideten jungen Mann auf die Straße scheuchte und dabei anknurrte: »Kannst du nicht lesen? Wenn du nicht von der Wega bist, wirst du hier nicht bedient!«).


  »Gerade ist es mir wieder eingefallen«, sagte Dugan, als sie sich ihrem Ziel näherten. »Es liegt im Schrank direkt links vom Kühlschrank.«


  »Was liegt da?«, fragte Mallory.


  Dugan runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Was bewahrst du generell neben dem Kühlschrank auf?«


  »Ich habe keinen Kühlschrank.«


  Mallory blickte von Dugan zu Dawkins und wieder zurück, seufzte schließlich und schüttelte den Kopf. »Und Harry lässt euch beide leben. Erstaunlich.«


  »Dugan ist eigentlich nicht am Leben«, stellte Dawkins fest.


  »Danke für die Korrektur«, sagte Mallory. »Jetzt möchte ich, dass ihr beide die Klappe haltet, bis wir dort sind.«


  »Bis wir wo sind?«, fragte Dugan.


  »Das sage ich dir dann schon«, antwortete Mallory. Er wandte sich an Felina. »Du auch. Und wenn du sagst, ›Nein, ich bin Felina‹, dann werden deine Überreste als Bespannung für einen Tennisschläger dienen.«


  Das Katzenmädchen kicherte. »Du bist witzig, John Justin.«


  Mallory entschied, dass er vielleicht explodierte, wenn er bis zehn durchzählte, also hörte er bei fünf auf und ging einfach weiter. Er wurde langsamer, als er eine Reihe von krankhaft fetten Männern, Frauen und Kindern wenige Meter vor ihm einen unscheinbaren Laden betreten sah. Die roten Ziegel hatten schon bessere Tage erlebt; der Schmutz klebte so dick auf den kleinen Fenstern, dass er tatsächlich ein paar Risse verbarg, und die Tür war mit Happy Hubert in angelaufenen Goldbuchstaben beschriftet.


  »Ist es das?«, fragte er Dawkins.


  »Das ist der Laden.«


  »Happy Hubert?«, fragte Mallory.


  »Na ja, ich vermute, er ist glücklich.«


  Mallory starrte nacheinander jeden seiner Begleiter an. »Dugan, du kommst mit mir. Ihr anderen beiden bleibt draußen.«


  »Warum?«, fragte Dawkins.


  »Weil du schon geiferst und Felina nach allem greifen wird, das nicht festgenagelt ist.«


  »Oder festgeklebt«, ergänzte das Katzenmädchen hilfreich. »Du hast festgeklebt vergessen, John Justin.«


  »Ich war gedankenlos«, sagte Mallory. »Oder festgeklebt. Zufrieden?«


  »Ja, John Justin«, sagte sie und rieb sich an ihm. »Schrubbel mir den Rücken.«


  »Später.«


  »Warum?«, fragte sie.


  »Weil wir an einem Fall arbeiten.«


  »Oh«, sagte Felina. Eine kurze Pause. »Ist es jetzt später?«


  »Ich sage dir, wenn es so weit ist«, antwortete Mallory.


  »Danke, John Justin. Du bist ein sehr netter Mann …«


  »Nichts zu danken.«


  »… für einen Unmenschen, der mir nicht den Rücken schrubbelt!«


  »Dawkins«, sagte Mallory, als sie vor dem Arkham Zauber-und-Fluch-Einkaufspalast eintrafen, »mach dich nützlich und schrubbele ihr den Rücken. Komm mit, Dugan.«


  Während sie das Geschäft betraten, hörte Mallory Felina zischen und sagen: »Du kratzt! Du sollst aber schrubbeln!«


  Dann waren sie im Laden. Sie sahen Schaukästen und Regale voller Molchaugen, Eidechsenzungen, Rabenklauen, Zähne einer Echse, der niemals zu begegnen Mallory hoffte, und Hunderter staubiger, schimmeliger Grimoires und Zauberbücher. Eine große Süßwarentheke stellte Millionen Kalorien in unglaublich verlockenden Formen aus, und hier standen fast alle Kunden an.


  Hinter der Theke saß der seltsamste Mann, den Mallory je gesehen hatte. Dick war eine Untertreibung. Fett ebenfalls. Desgleichen feist. Es existierte einfach kein Wort, das ihn angemessen beschrieb. Mallory schätzte, dass er achthundert Pfund erreichte, vielleicht mehr.


  Der Kopf des Mannes war rund und völlig haarlos. Er hockte auf dem Rumpf wie ein Basketball auf einem Strandball. Die Augen waren hinter den moppeligen, aufgedunsenen Wangen kaum zu erkennen. Der Mund schien doppelt so groß, wie normal gewesen wäre, und die Zähne glänzten förmlich in ihrem Weiß. Die Kopfseiten waren so schwabbelig, dass die Ohren darin fast verschwanden. Der Körper wies einige Vorsprünge auf, und Mallory brauchte eine Minute, um darin die Arme und Beine zu erkennen. Ein bunter Ara saß auf der linken Schulter des Mannes, was Mallory davon überzeugte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, als er Felina draußen zurückließ.


  Der Detektiv stellte sich an, gab Dugan jedes Mal, wenn es weiterging, einen Stoß – der Zombie schien mit den Gedanken eindeutig anderswo zu sein, wenn überhaupt irgendwo – und sah sich nach zehn Minuten Horror-Hubert gegenüber.


  »Ich kenne Sie nicht«, sagte Hubert mit einer Stimme, die glatter war als Öl. Er lächelte, und Mallory sah, dass die Zähne spitz gefeilt waren.


  »Ich bin zum ersten Mal hier«, erklärte der Detektiv.


  »Ah, Frischfleisch!«, sagte Hubert enthusiastisch.


  »Frisches Blut«, korrigierte ihn der Ara.


  Hubert versuchte aufzustehen, um Mallory zu begrüßen. Er grunzte, aber nichts geschah, außer dass er hellrot anlief. Er versuchte es erneut und begann nach Luft zu schnappen.


  »Vielleicht bleibe ich einfach sitzen«, sagte er schließlich.


  »Das sollten Sie lieber«, pflichtete ihm Mallory bei. »Ich denke, Sie schwebten in Gefahr, ohnmächtig zu werden.«


  Hubert zuckte die Achseln, was sich als Wellenbewegung bis in seine Zehen fortsetzte. »Ich muss wirklich öfter ins Fitnessstudio«, sagte er. »Sobald sie dort den Boden verstärkt haben.« Ein Lächeln, das einschmeichelnd gedacht war, breitete sich über sein ganzes Gesicht aus. »Welche meiner Süßigkeiten kann ich Ihnen anbieten? Oder sind Sie eines Zaubers wegen hier?«


  »Ich bin einiger Informationen wegen hier«, antwortete Mallory.


  »Die verkaufen wir auch«, sagte der Ara.


  »Sie haben ihn gehört«, ergänzte Hubert.


  »Haben Sie heute elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen verkauft?«


  »Ah!«, sagte Hubert. »Sie müssen Mallory sein! Er hat mich davor gewarnt, dass Sie vielleicht hier auftauchen.«


  »Brody?«


  »Wer sonst?«


  »Hatte er einen Drachen dabei?«, fragte Mallory.


  »Nein«, antwortete der Ara.


  »Die ging aufs Haus«, setzte Hubert hinzu. »Die nächste müssen Sie bezahlen.«


  »Wohin hat er die Plätzchen gebracht?«, fragte Mallory.


  »Fünftausend Dollar«, verlangte der Ara.


  »Sind Sie bereit, sich ein Gegenangebot anzuhören?«, erkundigte sich Mallory.


  »Gewiss«, sagte Hubert. »Wie lautet es?«


  »Sagen Sie mir, was ich wissen möchte, und mein Freund hier …« Er tätschelte Dugans Schulter. »… wird Ihren Laden nicht zerlegen.«


  »Nein«, sagte Hubert nachdenklich. »Ich nehme lieber die fünf Riesen.«


  »Sie haben zehn Sekunden, um es sich anders zu überlegen«, warnte ihn Mallory. »Dann lasse ich ihn von der Leine.«


  »In einem Zauber-und-Fluch-Geschäft?«, fragte Hubert lachend. »Dann leiden Sie an Größenwahn. Abrakadabra!«


  Dugan erstarrte. Er hatte sich auch vorher nicht bewegt, aber auf einmal wusste Mallory instinktiv, dass sich der Zombie nicht mehr bewegen konnte.


  »So, Mr Mallory, wie sieht es jetzt mit diesen fünftausend Dollar aus?«


  »Ich habe sie nicht.«


  »Dann ist es Ihnen bestimmt zu gehen, ohne erhalten zu haben, was Sie hier suchten«, sagte Hubert.


  Mallory beschloss, seinen einsamen Trumpf auszuspielen. »Okay«, sagte er. »Der Grundy kann sich seine verdammten Informationen selbst besorgen.«


  Ein Ausdruck des Grauens spielte kurz über Huberts Gesicht, aber dann lächelte er auf einmal. »Netter Versuch, Mr Mallory, aber der Grundy hat es nicht nötig, einen Privatdetektiv zu beauftragen.«


  Du solltest diese Szene lieber verfolgen, dachte Mallory. Laut sagte er: »Grundy, möchtest du ihn korrigieren?«


  »Ich habe John Justin Mallory beauftragt, einen vermissten Drachen zu finden«, ertönte die Stimme des Grundy.


  Jetzt schulde ich dir was, dachte der Detektiv.


  »Omeingott!«, sagte der Ara und fing an zu zittern. »Omeingott! Omeingott!«


  »Hey, Mr Grundy, Sir, wir haben nur rumgealbert!«, schrie Hubert. Er wandte sich wieder an Mallory. »Ich weiß nicht, wo er sich versteckt, aber ich weiß, dass er zum Billig-Zaubertrunk-Laden wollte, als er von hier wegging. Er suchte nach etwas, um seine Nerven zu beruhigen.«


  »Da wette ich«, sagte Mallory. »Er hat vermutlich herausgefunden, wer diesen Drachen wirklich wiedergefunden haben möchte.« Auf einmal stieg ihm ein seltsamer Geruch in die Nase. »Was zum Teufel ist das?«


  »Was?«, fragte Hubert und sah sich um.


  »Dieser Geruch.«


  »Oh, das ist nur der Ofen nebenan.«


  »Aber ich rieche ihn hier!«


  »Die beiden Geschäfte stehen in Verbindung.«


  Mallory runzelte die Stirn; ihm brannten die Nasenlöcher. »Was brennt dort?«


  »Dort wird Schmalz erzeugt«, antwortete Hubert. »Wir beliefern die ganze Stadt damit.«


  »›Wir‹?«, wiederholte Mallory.


  »Mir gehören beide Geschäfte.«


  »Okay«, sagte Mallory. »Befreien Sie den Zombie von dem Zauber, und wir sind schon wieder unterwegs.«


  »Für einen Freund des Grundy tue ich alles«, sagte Hubert ernst. »Presto!«


  Mallory starrte Dugan an. »Mir fällt kein Unterschied auf.«


  »Sag ihm, er solle sich bewegen.«


  »Dugan, hebe deine Hand!«, verlangte Mallory.


  »Welche davon?«, fragte Dugan, der eindeutig den Überblick über die Anzahl seiner Hände verloren hatte.


  »Okay, er funktioniert wieder«, sagte Mallory. »Sozusagen.« Er ging zur Tür. »Komm mit, Dugan«, sagte er und widerstand der Versuchung hinzuzusetzen: »Bei Fuß!«


  Ihm fiel auf, dass das Geschäft inzwischen nahezu verlassen war. Als er und Dugan wieder auf der Straße waren, trat er an Dawkins heran. »Hast du den Laden im Auge behalten?«


  »Ja.«


  »Wie viele Leute haben ihn verlassen, seit ich hineingegangen bin?«


  »Zehn oder elf.«


  »Es waren vielleicht vierzig Kunden dort, als ich hineinging«, sagte Mallory. »Inzwischen können es kein Dutzend mehr sein.«


  Dawkins kämpfte sich einen Augenblick lang mit der Mathematik ab. »Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte er wissen.


  Mallory betrachtete den Rauch, der aus dem Ofen des Schmalzgeschäfts aufstieg.


  »Es bedeutet, dass ich weiß, warum man ihn Horror-Hubert nennt«, sagte der Detektiv.
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  Sie durchquerten drei Häuserblocks weit einen Wolkenkratzerwald, der ein unwahrscheinlicher Standort für ein Zaubertrunkgeschäft schien, als Dawkins stehen blieb.


  »Was ist los?«, fragte Mallory.


  »Ich versuche mich zu erinnern, wo genau das Geschäft liegt«, erklärte Dawkins. »Ich bin dort nicht mehr gewesen, seit sie aufgehört haben, Schokoladenbrause zu verkaufen.«


  »Ich wusste noch gar nicht, dass Schokoladenbrause zu den Zaubertrünken gezählt wird«, bemerkte Mallory.


  »Oh, sicher doch«, sagte Dawkins. »Sodawasser, Phosphate und auch extradicke Malzgetränke.«


  »Bei dir klingt es eher nach einer Eisdiele.«


  »Nein«, entgegnete Dawkins. »Sie führen Zaubertrünke für alles, was einem wehtut: Gicht, Hexenschuss, sogar einen untreuen Ehepartner.«


  »Was tut dir weh?«, fragte Mallory.


  »Gewöhnlich Hunger.«


  »Nun?«


  »Nun was?«, wollte Dawkins wissen.


  »Erinnerst du dich wieder, wo es langgeht?«


  »Nein, aber es gibt eine unfehlbare Methode, um den Weg zu finden«, erläuterte Dawkins. Er spuckte sich in die linke Hand und schlug dann mit der rechten Hand darauf. Ein kleiner Spuckespritzer flog Dugan ins linke Auge.


  »Ich hoffe, du wirst mir nicht erzählen, man fände das Geschäft in Dugans linkem Auge«, sagte Mallory.


  Dawkins runzelte die Stirn. »Weißt du, so oft ich es auch probiere, es funktioniert einfach nie.«


  »Und das überrascht dich, nicht wahr?«


  »Inzwischen nicht mehr«, räumte Dawkins ein. »Aber es enttäuscht mich nach wie vor.«


  Mallory zog Belle aus der Tasche. »Wach auf.«


  »Hallo Lover«, sagte sie. »Ich habe gedöst und geträumt, du würdest mir mit den Händen über den ganzen nackten, pulsierenden Körper fahren – und nun machst du es tatsächlich!«


  »Hat dein nackter, pulsierender Körper jemals Kleidung getragen?«


  »Stell mir solch intime Fragen nicht vor Fremden.«


  Mallory nahm seine Begleiter in Augenschein. »Sie sind schon ein wenig fremdartiger als die meisten Leute«, räumte er ein.


  »Weniger reden und mehr knutschen«, verlangte Belle.


  »Weniger Romantik und mehr Arbeit«, erwiderte Mallory. »Suche die Nummer des Billigzaubertrunkladens heraus, ruf dort an, und besorge uns die Adresse.«


  »Nur wenn du sagst: ›Ich lechze mit grenzenloser Leidenschaft nach dir.‹«


  »Felina«, sagte Mallory, »versuch mal, eine Telefonzelle zu finden.«


  »In Ordnung, in Ordnung«, sagte Belle. »Ich tue ja, was du sagst – aber ich warne dich: meine Tränen können mich jederzeit kurzschließen!«


  »Ich sehe keinerlei Tränen.«


  »Das liegt daran, dass ich nach außen hin lache.«


  »Der beste Ort dafür. Jetzt die Adresse.«


  »In einer Minute«, antwortete Belle. »Nicht alle sind so grausam und gefühllos wie du. Manche sind höflich und einfühlsam. Manche von ihnen bemühen sich darum, dass sich ein Mädchen in ihrer Gesellschaft wohlfühlt.«


  »Manche von ihnen arbeiten nicht gegen die Zeit«, sagte Mallory. »Beschaffe mir die verdammte Adresse!«


  Unvermittelt ertönte ein ohrenbetäubender schriller Schrei.


  »Was war das?«, wollte Mallory wissen.


  »Du hast mir einen Fluch an den Kopf geworfen!«, erklärte Belle. »Du hast mich vor all diesen Leuten gedemütigt – und das nach allem, was wir einander bedeutet haben!«


  »Wir haben einander gar nichts bedeutet«, wandte Mallory ein. »Und ›all diese Leute‹ setzen sich aus einem wandelnden Appetit, einem Katzenmädchen und einem Zombie zusammen.«


  »Details«, schniefte Belle.


  »Er nimmt mir die Arbeit weg!«, sagte Felina unvermittelt und deutete mit einer Kralle anklagend auf Dawkins. »Du hast immer gesagt, ich wäre der wandelnde Appetit!«


  Mallory seufzte tief. »Ich frage mich, ob der Grundy vielleicht einen Sicherheitschef braucht?«


  »Oh, in Ordnung!«, sagte Belle verdrießlich. »Es ist die Ecke Achtundvierzigste und Siebte.«


  »Die Achtundvierzigste Straße und die Seventh Avenue«, sagte Mallory. »Verstanden.«


  »Nein«, entgegnete sie. »Forty-eighth Avenue und Siebte Straße.«


  »Das existiert nicht«, sagte Mallory.


  »Doch, tut es, wenn man weiß, wie man hinkommt«, warf Dawkins ein.


  »Aber du weißt es nicht«, bemerkte Mallory.


  »Aber ich weiß, dass du den Weg kennst, weil ich schon dort war. Das ist immerhin ein Anfang, oder?«


  »Ich weiß, wo es ist«, erklärte Felina triumphierend.


  »Warum nur spüre ich, dass hier Verhandlungen im Anzug sind?«, fragte Mallory ironisch.


  »Ich führe dich gern dorthin, John Justin«, sagte das Katzenmädchen.


  »Gut. Gehen wir.«


  »Für einen Kanarienvogel, zwei Raben, vier Weißkopfseeadler und ein Rhinopotamus.«


  »Nein.«


  »Okay«, sagte sie. »Drei Weißkopfseeadler statt vier.«


  »Vergiss es.«


  »Was vergessen?«, fragte Felina.


  »Egal«, sagte Mallory und machte sich auf den Weg nach Westen.


  »Wohin gehst du?«


  »Zur Forty-eighth Avenue.«


  »In dieser Richtung kommst du nie dorthin«, sagte Felina mit katzenhaftem Grinsen.


  »Erleuchte mich.«


  »Geh einen Block weit nach links, dann einen Block weit nach links, dann einen Block weit nach links, dann einen Block weit nach links.«


  »Dann landen wir wieder genau hier.«


  »Okay«, sagte Felina, wandte ihm den Rücken zu und leckte sich gewissenhaft einen Unterarm. »Mach es, wie du es für richtig hältst, und vergiss nicht die Badehose.«


  Mallory starrte sie eine Minute lang an und wandte sich dann an die beiden Handlanger Harrys des Buchmachers. »Ich vermute mal, ihr wisst beide nicht, wie man die Forty-eighth Avenue erreicht?«


  »Ich würde zur Forty-ninth Avenue gehen und dann einen Block weit zurück«, schlug Dawkins vor.


  »Belle?«


  »Ich suche keine Zaubertrunkgeschäfte auf«, antwortete das Mobiltelefon. »Die Liebe ist mein Zaubertrunk. Möchtest du, dass wir uns verdrücken und ein paar Minuten lang knuddeln?«


  Mallory seufzte schwer. »In Ordnung, Felina – geh voraus.«


  »Drei Weißkopfseeadler«, sagte das Katzenmädchen.


  »Nein.«


  »Drei Schwarzkopfseeadler?«


  Mallory starrte sie nur an, und schließlich seufzte sie und ging los. Sie gingen jeweils einen Häuserblock weit nach Süden, nach Osten, nach Norden und dann nach Westen … aber Mallory bemerkte, dass die Gebäude, an denen sie im letzten Häuserblock vorbeikamen, nicht mehr die von vorhin waren, und als Felina stehen blieb, warf er einen Blick aufs Straßenschild.


  »Forty-eighth Avenue«, las er. »Na, da laus mich doch der Affe!«


  »Lass uns davonschleichen und uns gegenseitig lausen«, schlug Belle vor.


  »Und wir sind an der Ecke Neunte Straße«, sagte er, ohne auf Belle zu achten. »Der Zaubertrunkladen muss also zwei Häuserblocks links von mir sein.« Er wandte sich an Felina. »Recht so?«


  »Nicht rechts – links«, entgegnete sie und kicherte.


  Er machte sich auf den Weg an etlichen Kneipen vorbei. Eine bediente Goblins, eine Leprechaune, eine Trolle und eine Dinge, von denen er gedacht hatte, dass sie nur in seinen Albträumen existierten.


  »Bleib dicht bei mir«, sagte er zu Dugan, »für den Fall, dass wir einer dieser Kreaturen begegnen.«


  »Ich bin nicht glücklich, John Justin«, gab Felina bekannt, als sie die Achte Straße erreichten.


  »Ich bin geknickt«, sagte Mallory. »Was zerstört dein Glück diesmal?«


  »Wir kommen immer wieder an Geschäften vorbei, und keines davon verkauft die Ohrringe, die du mir versprochen hast.«


  »Ohrringe?«, wiederholte Mallory verdutzt.


  »Die die Frau an den falschen Stellen getragen hat.«


  »Wir sind beschäftigt. Ich besorge sie morgen oder übermorgen.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Du lebst wahrscheinlich nicht so lange.«


  »Ich enttäusche dich vielleicht und werde neunzig«, sagte Mallory.


  »Dann solltest du lieber stehen bleiben«, sagte Felina.


  Mallory wollte schon nach dem Grund fragen, als er ein Brüllen hörte, das die Frage überflüssig machte.


  Auf der Achten Straße kam ihnen ein Drache entgegen, der genau wie Flauschie auf den Fotos aussah, nur dass er fast sieben Meter Höhe erreichte und mehr als zwanzig Meter Länge. Flammen schossen ihm aus dem Maul und zwei Rauchsäulen aus der Nase, und er schlug geräuschvoll mit den Schwingen.


  »Halten Sie ihn auf!«, brüllte jemand aus einem halben Häuserblock Entfernung.


  »Wie?«, fragte Mallory. »Ich habe meine Panzerfaust gerade nicht dabei.«


  »Lieber Gott, verletzen Sie ihn nicht!«, verlangte die Stimme, während der Drache einen Briefkasten und ein geparktes Auto zum Schmelzen brachte. »Er will nur spielen.«


  »Er hat eine interessante Vorstellung vom Spielen«, sagte Mallory.


  »Versperren Sie ihm einfach den Weg, und sagen Sie ihm, er solle aufhören!«


  »Sie machen Witze, richtig?«


  »Für Sie sind zehn Mücken drin, wenn Sie es tun«, sagte die Stimme.


  »Zehn Mücken reichen nicht für meinen Sarg, geschweige denn das ganze Begräbnis.«


  »Bitte! Ich bitte Sie!«


  »Ich halte ihn auf«, bot Felina an.


  »Danke!«, sagte die Stimme.


  »Für zwei Heilbutte, einen Delfin und ein Kamel.«


  »Ich sehe dich jetzt. Du bist ein Katzenmädchen, nicht wahr? Halte ihn auf, und ich gebe dir zwanzig Dollar, die du auf dem Fischmarkt an der Sechsten Straße ausgeben kannst.«


  Felina streckte die Hand aus, zog Mallory das Taschentuch aus der Tasche und trat auf die Straße hinaus, wo sie direkt vor dem Drachen Stellung bezog. Sie wedelte mit dem Taschentuch vor ihm, und er kam vor ihr praktisch rutschend zum Stehen und zitterte.


  Ein kleiner Mann mit dicker Brille und abgewetztem Smoking kam herangestürmt und schnappte nach Luft. »Danke, Danke!«, gurgelte er. »Ich hatte schon Angst, er könnte Schaden anrichten.«


  Mallory deutete auf das Auto und den Briefkasten, zwei Klumpen geschmolzenen Metalls auf dem Bürgersteig. »Nennen Sie das keinen Schaden?«


  »Niemand war in dem Auto«, wandte der Mann ein.


  »Auch im Briefkasten war niemand«, ergänzte Dawkins.


  Der Mann griff in seine Tasche, zog einen Zwanzig-Dollar-Schein hervor und reichte ihn Felina. »Danke, Katzenmädchen«, sagte er. »Ich kann nicht zulassen, dass sich der arme Fido schon erschöpft, ehe Eastminster überhaupt beginnt.«


  »Er ist ein Showdrache?«, fragte Mallory.


  Der Mann richtete sich zu seiner vollen, wenn auch sehr bescheidenen Körpergröße auf. »Können Sie das nicht erkennen?«, fragte er kalt.


  »Ich dachte, Showdrachen wären kleiner«, sagte Mallory.


  »Man findet sie in allen Größen«, sagte der Mann. »Nebenbei«, fuhr er fort und streckte die Hand aus, »ich bin Alexander Hamilton.«


  »Wirklich?«, fragte Mallory und schlug ein.


  »Tatsächlich heiße ich Philbert Potts, aber die Leute schenken mir Aufmerksamkeit, wenn ich sage, ich wäre Hamilton.«


  »Nun, ich bin froh, dass wir Ihnen helfen konnten, Philbert.«


  »Gestern noch wäre es nicht wichtig gewesen«, sagte Potts, »aber es kursiert das Gerücht, der Champion Flauschie würde vermisst, was bedeutet, dass wir eine Chance haben. Wir müssen dazu nur …« Er schluckte. »… das Tier des Grundy schlagen.«


  »Viel Glück.«


  »Warum kommen Sie nicht vorbei und jubeln uns zu?«, fragte Potts.


  Ehe Mallory antworten konnte, schmolz Fido einen Hydranten. Wasser spritzte hervor, und Potts setzte dem Drachen in ganz sanftem Ton auseinander, warum das kein akzeptales Sozialverhalten war.


  »Warum versetzen Sie ihm nicht einfach einen Nasenstüber?«, fragte Mallory.


  »Wir haben morgen eine Show«, erklärte Potts. »Da ginge es nicht an, seinen Willen zu brechen.« Er wickelte ein Lasso von der Taille, wirbelte damit ein paar Mal über dem Kopf und warf die Schlinge über Fidos Schädel. »Es tut mir leid, dass wir nicht bleiben können«, sagte er und führte den Drachen entlang der Achten Straße zurück, »aber wir brauchen vor der Ausstellung unseren Schlaf.«


  »Er sollte dieser Bestie lieber einen oder zwei Elefanten zu fressen geben, oder sie beschließt womöglich, den Preisrichter zu fressen«, bemerkte Mallory, sobald Potts und Fido außer Hörweite waren.


  »Das war ein Drache, nicht wahr?«, fragte Dugan und blickte diesem hinterher.


  »Ich freue mich zu sehen, dass du nach wie vor eine solch flinke Auffassungsgabe hast«, sagte Mallory, überquerte die Straße und nahm Kurs auf die nächste Ecke. Auf einmal blieb er stehen.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte er.


  »Was ist was?«, wollte Belle wissen.


  »Es sieht genauso aus wie ein Pfefferkuchenhaus aus dem Märchen«, sagte Mallory.


  »Das ist das Geschäft«, erklärte Dawkins.


  Mallory näherte sich dem Haus und las das Schild auf der glasierten Tür, ausgeführt in Lakritzbuchstaben: Ihr traditioneller Billigzaubertrunkladen.


  Der Detektiv trat ein, gefolgt von seinen Begleitern. Das Innere – Wände, Tische, Regale, alles – schien ausschließlich aus Kuchen und Naschwerk zu bestehen. Eine Reihe Flaschen, alles wackeliges Zuckerwerk, waren an herausragender Stelle platziert. Eine kleine drahtige grauhaarige Frau, gekleidet in ein bedrucktes Kleid, mit einem Strickschal um die Schultern, kam aus dem Hinterzimmer zum Vorschein und begrüßte die Neuankömmlinge.


  »Willkommen, willkommen, willkommen!«, sagte sie und steckte ihr Strickzeug in eine Tasche ihrer Schürze. Sie nahm Mallory forschend in Augenschein. »Sie sind hier genau richtig. Sie wird Sie niemals eines zweiten Blickes würdigen, wenn Sie nicht zuvor Tante Omas Zaubertrunk der Unvergleichlichen Anziehungskraft zu sich genommen haben.«


  »Das kann gut sein, aber ich bin wegen …«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn die Alte. »Ihr Boss putzt Sie herunter, beleidigt Sie vor den Arbeitskollegen, vermittelt Ihnen ein Minderwertigkeitsgefühl. Tante Omas Zaubertrunk der Gerechten Vergeltung wird das in Windeseile korrigieren.«


  »Sie sind Tante Oma?«


  »Die einzig wahre«, antwortete sie stolz.


  »Ich vermute nicht, dass Sie es mir ermöglichen möchten, mal einen kompletten Satz zu reden, ehe Sie mich unterbrechen?«, fragte Mallory.


  »Fühlen Sie sich unterdrückt und unterlegen?«, fragte Tante Oma. »Sie benötigen meinen Zaubertrunk der Dynamischen Kompensierung.«


  Mallory starrte sie einfach nur an, nicht bereit, sich die ganze Nacht lang von ihr unterbrechen zu lassen.


  »Hat die Katze Ihre Zunge gefressen?«, stichelte Tante Oma.


  »Warum sollte ich seine Zunge haben wollen?«, fragte Felina neugierig.


  »Verzeihung, Katzenmädchen«, sagte die alte Dame. »Nichts Persönliches.«


  »Ich benötige Informationen«, sagte Mallory.


  »Sie brauchen auch einen besseren Anzug, eine Rasur, Minztabletten für frischen Atem und einen Haarschnitt«, stellte Tante Oma fest. »Ich sage das zu Ihrem eigenen Wohl, wissen Sie?«


  »Das klingt nun wirklich nach einer Tante Oma«, fand Mallory.


  »Keine Widerrede von Ihnen«, mahnte Tante Oma, »oder ich trinke meinen Zaubertrunk der Sinnlichen Vollkommenheit und werde zum begehrenswertesten und unerreichbarsten Geschöpf, das Sie je gesehen haben. Sie werden vor Wollust vergehen und sich das Leben nehmen, wenn Sie mich nicht haben können.«


  »Und ich bringe ihn um, wenn er es kann«, sagte Belle.


  »Ihre Brust hat einen eigenen Willen«, stellte Tante Oma fest. »Widerspricht Sie Ihnen häufig?«


  »Wir pflegen eine tiefe und anhaltende Romanze«, sagte Belle.


  Tante Oma wich einen Schritt weit zurück. »Ihre Brust braucht weniger einen Zaubertrunk als ein Beruhigungsmittel.«


  »Können wir aufs Thema zurückkommen?«, fragte Mallory.


  »Welches Thema war das – Ihre Brust oder Ihre äußere Erscheinung?«


  »Meine Informationen.«


  »Okay, ich lausche«, sagte Tante Oma.


  »Ich biete keine an, sondern ich brauche welche«, sagte Mallory und wurde allmählich ärgerlich.


  »Prima. Ich gebe Ihnen die besten Informationen, die ich habe«, entgegnete sie. »Kaufen Sie, wenn die Preise sinken, verkaufen Sie, wenn die Preise steigen. Setzen Sie niemals auf Vollblüter, die gerade eine Kategorie aufgestiegen sind. Halten Sie sich von Rohstoffen fern.«


  »Sind Sie fertig?«, fragte Mallory.


  »Meine Güte, wie viele Informationen möchten Sie denn?«


  »Sie hatten am Abend einen Kunden, einen großen Burschen mit Hörnern am Kopf.«


  »Ah ja, Mr Earp.«


  »Wyatt?«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte sie.


  »Ein Schuss ins Blaue«, antwortete Mallory. »Was hat er gekauft?«


  »Tante Omas Zaubertrunk mit Bittererde.«


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Er beruhigt den Magen. Der Mann wirkte sehr nervös.«


  »Nicht ohne Grund«, sagte der Detektiv. »Ist Ihnen aufgefallen, ob er vielleicht einen kleinen Drachen dabeihatte?«


  »Nein«, antwortete sie. »Er hatte nur einen kleinen Koffer mit Luftlöchern an beiden Enden dabei.«


  »Hat er gesagt, wohin er als Nächstes gehen würde?«


  Tante Oma schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Mallory schnitt ein finsteres Gesicht. »Er kann die Stadt nicht verlassen, weil er seine Gewinne nur hier einstreichen kann. Also versteckt er sich irgendwo in Manhattan.«


  »Das engt die Auswahl auf vielleicht vier Millionen Wohnungen und Hotelzimmer ein«, stellte die alte Dame fest. »Vielleicht sollten Sie in Erwägung ziehen, eine Flasche von Tante Omas Zaubertrunk der Unübertroffenen Gehirntätigkeit zu erwerben.«


  »Ich verschiebe das auf ein andermal«, sagte Mallory.


  »Ihr Verlust«, meinte Tante Oma. »Kann ich Ihnen noch mit irgendetwas anderem helfen?«


  »Nur wenn Sie mir sagen können, wo er sich versteckt.«


  »Was haben Sie getan, dass er solche Angst vor Ihnen hat?«


  »Nichts im Vergleich zu dem, was eine Gruppe von Buchmachern mit ihm anstellen wird, wenn er sich bis morgen Abend versteckt hält … ich meine, heute Abend.«


  »Haben Sie überhaupt geschlafen, junger Mann?«, fragte Tante Oma.


  »Nein und nein.«


  »Ich habe Ihnen nur eine Frage gestellt.«


  »Nein, ich habe nicht geschlafen, und nein, ich bin kein junger Mann mehr.«


  »Ich sage Ihnen was«, erklärte sie, griff hinter einen Ladentisch und holte eine kleine Flasche hervor. »Ich mache Ihnen ein Geschenk.«


  »Was ist das?«, fragte Mallory und starrte auf die Flasche.


  »Tante Omas Zaubertrunk der Einzigartigen Konzentration. Er wird Sie wach halten.«


  »Das würde eine Tasse Kaffee auch«, sagte Mallory.


  »Mein Zaubertrunk benötigt allerdings weder Milch noch Zucker noch dänischen Käse«, wandte sie ein. »Er ist in den Bohemien-Cafés unten im Village der letzte Schrei.«


  »Danke«, sagte er, widerstand dem Impuls, sie zu fragen, welches Village sie meinte, und traf Anstalten, sich die Flasche in eine Tasche zu stecken.


  »Sofort!«, verlangte Tante Oma streng.


  Er hielt die Flasche ins Licht. »Was ist da tatsächlich drin?«, fragte er zweifelnd.


  »Träume, Hoffnungen, Gedanken, Rückschlüsse, Schlussfolgerungen und eine Riesenmenge Koffein«, antwortete Tante Oma. »Trinken Sie ihn jetzt.«


  Mallory starrte auf die Flasche.


  »Zwingen Sie mich nicht, Ihnen gegenüber streng zu werden, junger Mann!«


  Er seufzte, öffnete die Flasche, führte sie an die Lippen und trank sie aus.


  »Nun?«, fragte sie gespannt.


  »Es ist kein Dom Perignon«, antwortete Mallory. »Um die Wahrheit zu sagen, ist es nicht mal Old Peculier.«


  »Aber funktioniert er?«, beharrte sie. »Denken Sie klarer?«


  »Natürlich nicht«, sagte er. »Wahrscheinlich ist es nur ungesüßter Kaffee.« Er verzog das Gesicht. »Er ist wirklich ziemlich scheußlich. Schmeckt irgendwie nach …« Auf einmal erstarrte er.


  »Alles in Ordnung, Mr Mallory?«, erkundigte sich Dawkins.


  »Sein Herz klopft noch«, gab Belle bekannt.


  Auf einmal blinzelte Mallory mehrfach kurz nacheinander. »Verdammter Mist!«, rief er.


  »Was ist los?«, fragte Dawkins.


  »Ich weiß, wo sich Brody versteckt!«
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  Als sie an einem Feinkostgeschäft vorbeikamen, in dem großes Gedränge herrschte, drückte Felina das Gesicht ans Fenster und starrte auf den Räucherlachs, den ein Gast auf dem Teller hatte.


  »Sieht ziemlich gut aus, nicht wahr?«, meinte Dawkins und trat an ihre Seite. »Ich ziehe jedoch Mazzeklößchensuppe und vielleicht etwas gehackte Leber vor.«


  »Ich möchte die da!«, sagte sie und deutete mit einer Kralle auf einen anderen Teller mit einem Stapel Sardinen darauf.


  »Ich frage mich, wie das mit ein oder zwei Klößen schmecken würde?«, sinnierte Dawkins.


  »Ah … ich hasse es, den Spielverderber zu geben«, warf Mallory ein, der zu ihnen zurückgegangen war, sobald er bemerkte, dass sie ihm nicht mehr folgten, »aber wir stehen im Begriff, den Schurken dingfest zu machen und die Prinzessin zu retten.«


  »Welche Prinzessin?«, fragte Dawkins.


  »Na ja, sie ist unter elf Zoll großen Drachen eine Prinzessin«, erklärte Mallory. »Denkt ihr beide, ihr schafft es, euch vom Fenster des Feinkostgeschäfts zu lösen, oder muss ich Dugan den Befehl geben, euch mitzuschleppen?«


  »Aber wir sind hungrig!«, protestierte Felina.


  »Wann bist du es jemals nicht?«, wollte der Detektiv wissen.


  »Am letzten Pusteltag vor einem Monat um fünfzehn Uhr in der Dämmerung«, antwortete sie.


  »Wenn sich Brody versteckt, wird er wahrscheinlich nicht von dort verschwinden«, sagte Dawkins und wich aus, als zwei Trolle in Kippot das Feinkostgeschäft betraten. »Also haben wir vielleicht Zeit für einige Blini und vielleicht ein Corned-Beef-Sandwich.«


  »Sofort!«, sagte Mallory.


  »Wie wäre es mit einem Bagel und Rahmkäse?«


  »Siehst du diese Sauerkrautbällchen?«, fragte Mallory und deutete auf einen Teller, der auf einem weiteren Tisch stand. »Komm jetzt sofort mit, oder deine Bällchen landen auf demselben Teller.«


  »Okay, ich komme ja mit, ich komme ja mit!«, jammerte Dawkins und hielt sich die Hände vor die Geschlechtsteile.


  »Felina?«


  »Ich habe weder vor dir noch vor Dead End Dugan Angst«, verkündete das Katzenmädchen.


  »Hast du Angst davor, nie wieder gefüttert zu werden?«, fragte Mallory.


  Felina hüpfte an ihm vorbei. »Hör auf herumzutrödeln, John Justin!«, rief sie. »Wir stehen kurz davor, den Übeltäter zu schnappen.«


  »Es tut mir leid, dich aufzuhalten«, versetzte Mallory trocken.


  »Wohin gehen wir?«, wollte Dawkins wissen.


  »Zu der einen Stelle, wo er wusste, dass ich dort nie nachsehen würde.«


  »Einem Herrenausstatter?«, fragte Dawkins.


  »Der Dusche?«, warf Felina ein.


  »Es bräuchte nicht der Sicherheitsdienst zu sein«, brummte Mallory vor sich hin. »Ich bin anpassungsfähig. Vielleicht braucht der Grundy einen Butler oder einen Gärtner.«


  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Belle. »Ich liebe anpassungsfähige Männer.«


  »Er kann nicht den Job hinwerfen«, wandte Felina ein. »Wer würde mir dann den Rücken schrubbeln?«


  »Oder meine Vorderseite?«, setzte Belle hinzu.


  »Ich möchte mir das nicht anhören«, sagte Mallory müde. Er blickte voraus. »An der Ecke wenden wir uns nach rechts.«


  Sie gingen schweigsam einige Häuserblocks weit. Die Wolkenkratzer wurden von Wohnblocks abgelöst, die guten Restaurants von Sandwichläden, die eleganten Lebensmittelgeschäfte von Noodniks Markt und anderen dieses Schlages. Dann blieb Felina stehen und wandte sich an den Detektiv.


  »Das ist der falsche Weg, John Justin.«


  »Oh ja?«


  Sie nickte. »Wenn wir ihm weiter folgen, erreichen wir nach einem weiteren Block dein Büro.«


  »Das ist richtig.«


  »Aber das ist die letzte Stelle, wo wir hinmöchten«, wandte das Katzenmädchen ein.


  »Und genau darauf verlässt sich Brody.«


  »Möchtest du das erklären, heißer Küsser?«, fragte Belle.


  »Es fiel mir ein, während wir mit Tante Oma sprachen«, sagte Mallory. »Sie erwähnte Bohemien-Cafés, und mir wurde alles klar.«


  »Du arbeitest in einem Bohemien-Café?«, fragte Belle verwirrt. »Ich dachte, du wärst ein Schnüffler.«


  Mallory schüttelte den Kopf und erinnerte sich dann, dass sie ihn aus seiner Tasche heraus nicht sehen konnte. »Nein«, sagte er. »Es lag einfach an dem Wort. Ich bin Detektiv. Eine der größten Detektivgeschichten ist A Scandal in Bohemia, Skandal in Böhmen. Darin versteckt Irene Adler die Briefe, nach denen Sherlock Holmes sucht, indem sie sie in aller Welt Blickfeld aufbewahrt.«


  »Aber wenn sich Brody in deinem Büro aufhält, kann ihn nicht alle Welt sehen«, warf Dawkins ein.


  »Es kommt auf das Prinzip an«, gab Mallory zu bedenken. »Man versteckt etwas Wertvolles an einer leicht zugänglichen Stelle, und wer immer danach sucht, spaziert ein Dutzend Mal daran vorbei, während er nach cleveren Verstecken fahndet.« Er unterbrach sich und starrte in drei verwirrte Gesichter, ein menschliches, ein nichtmenschliches und ein nicht mehr menschliches. »Seht mal«, erklärte er. »Er weiß, dass Winnifred oder ich das Büro jederzeit aufsuchen können, wenn wir möchten. Wir haben die Schlüssel, sodass er uns nicht aussperren kann. Das brauchte er jedoch gar nicht zu tun. Wir haben das Büro verlassen, um nach ihm zu suchen. Wir haben in der ganzen Stadt nach ihm Ausschau gehalten. Die eine Stelle, wo nachzusehen uns nie eingefallen ist, ist unser eigenes Büro. Vergesst nicht, er braucht sich nicht für Tage oder Wochen zu verstecken, sondern lediglich noch weitere neun oder zehn Stunden. Wo könnte er das besser tun als im Büro der zwei Personen, die die Stadt nach ihm und seinem Drachen absuchen?«


  »Der Bronx?«, vermutete Dugan.


  »Borneo?«, schlug Dawkins vor.


  »Dem Mond«, erklärte Felina mit absoluter Überzeugung.


  »Das war eine rhetorische Frage«, sagte Mallory angewidert.


  »Ich mag respiratorische Fragen«, verkündete Felina.


  Mallory wollte sie schon korrigieren, überlegte es sich noch einmal und setzte einfach seinen Weg fort. Er erreichte sein Haus Mystic Place Nr. 7 nach weiteren fünf Minuten, öffnete die Tür und ging den Flur entlang. Sein Büro war im Grunde eine umfunktionierte Wohnung, die er bei seinem ersten Fall in dieser Welt einem Magier abgenommen hatte, und der Vermieter entfernte immer wieder das Schild Mallory & Carruthers: Ermittlungen, das Mallory an der Tür aushängte.


  Er blieb vor der Wohnungstür stehen und drehte sich zu Felina um. »Nun?«


  Das Katzenmädchen holte tief Luft. »Die Leute rauchen zu viel im Hausflur«, gab sie bekannt. »Mr Miller hat eine Freundin. Miss Pringle hat zwei, nein, drei Freunde.« Sie grinste. »Einer davon ist richtig merkwürdig.«


  »Was ist mit Brody und Flauschie?«


  »Oh, sie waren hier«, antwortete Felina. »Hatte ich dir das nicht gesagt?«


  »Sie waren hier?«, fragte Mallory scharf.


  »Im Flur. Ich weiß erst, ob sie im Büro sind, wenn du die Tür öffnest.«


  Mallory steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte sich zu Dugan um. »Du zuerst«, sagte er, während er die Tür öffnete.


  Der Zombie betrat das Büro. »Ich kann mich fast erinnern, dass ich solche Bilder mochte, als ich noch am Leben war«, sagte er, während er auf die Playmates an der Wand hinter Mallorys Schreibtisch blickte. Er deutete mit einem fleckigen Zeigefinger auf die Unterwäsche, die Winnifred mit einem Filzstift sorgfältig über die Modelle gemalt hatte. »An die erinnere ich mich aber nicht.«


  »Manchmal kann meine Partnerin ihre künstlerische Sensibilität nicht im Zaum halten«, sagte Mallory, der inzwischen an Winnifreds sorgfältig aufgeräumtem Schreibtisch stand. »Felina, sind sie hier?«


  Das Katzenmädchen schüttelte den Kopf. »Nein, John Justin.«


  »Wie lange ist es her, dass sie gegangen sind?«


  Felina spazierte durch das Büro und schnupperte dabei in der Luft. »Vielleicht zwanzig Minuten.«


  »Bist du sicher?«, hakte Mallory nach.


  »Natürlich bin ich sicher!«, entgegnete sie würdevoll. »Ich bin eine Katzenperson.« Eine Pause. »Ich habe eine Frage, John Justin.«


  »Ja bitte?«


  »Wie lange ist eine Minute?«, fragte Felina. »Ist sie länger als eine Meile?«


  »Wenn du gar nicht weißt, wie lang eine Minute ist, woher willst du dann wissen, dass sie vor zwanzig Minuten gegangen sind?«


  »Okay, also vor dreißig«, sagte sie umgänglich.


  »Scheiße!«, schimpfte Mallory. »Ich rufe lieber Winnifred an und teile ihr mit, dass die beiden nach wie vor auf der Flucht sind.«


  Er zog Belle aus seiner Tasche, und eine Sekunde später erschütterte ein ohrenbetäubender schriller Schrei das Büro.


  »Was zum Teufel war das denn?«, wollte Mallory wissen.


  »Nackte Frauen an der Wand!«, kreischte sie. »Nach allem, was wir einander bedeutet haben! Wie konntest du nur?«


  »Sie sind gar nicht mehr nackt«, mischte sich Dawkins hilfreich ein.


  »Aber sie waren es mal!«, stöhnte Belle.


  »Die meisten Leute waren es mal«, sagte Mallory. »Wirst du jetzt Winnifred für mich anrufen, oder muss ich den Schreibtischapparat benutzen?«


  »Ganz recht!«, schrie Belle. »Erst demütigst du mich, dann verlässt du mich!«


  »Es wäre auch schwierig, es andersherum zu machen«, gab Mallory unbeeindruckt zu bedenken.


  »Ich habe mich in einen Sadisten verguckt!«


  »Du hast zehn Sekunden, um Winnifred anzurufen.«


  »In Ordnung«, schniefte sie. »Aber mein Herz liegt vollständig in Trümmern. Das könnte sich auf den Empfang auswirken.«


  Mallory hielt sich das Telefon ans Ohr.


  »Halte mich, als wäre es das letzte Mal!«, hauchte Belle.


  »Ruf sie einfach an, oder es ist das letzte Mal.«


  »Drück mich ein wenig. Fahre mit den Fingern über meine Tasten. Gib mir etwas, woran ich mich erinnern kann.«


  »Noch ein Wort, und ich gebe dir mehr zum Erinnern, als du dir träumen kannst!«, knurrte Mallory.


  »Hallo?«, ertönte Winnifreds Stimme.


  »Hallo. Ich wollte mich nur melden.«


  »Irgendwelche Fortschritte, John Justin?«


  »Keine, die einem auffallen würden. Du könntest Harrys Lokal genauso gut verlassen und dich uns anschließen. Brody wird bis nach der Ausstellung an keiner der ermittelten Adressen auftauchen.«


  »Bist du sicher?«


  »Oh ja. Er ist auch nicht in unserem Büro, obwohl Felina mir sagt, dass er kürzlich hier war.«


  »Wie kürzlich?«


  Mallory starrte das Katzenmädchen an. »Die Diskussion darüber verlief ohne Ergebnis.«


  »Was machen wir dann jetzt?«


  »Mir sind die Ideen ausgegangen«, antwortete er. »Komm ins Büro zurück, und wir stecken die Köpfe zusammen.«


  »Bin schon unterwegs«, sagte Winnifred und legte auf.


  »Du steckst Köpfe mit dieser fetten Tussi zusammen, aber nicht mit mir?«, fragte Belle, erneut kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Streng genommen verlässt sie nicht Harrys Lokal«, wandte Dawkins hilfreich ein. »Sie verlässt Joey Chicagos Lokal.«


  Mallory wandte sich an den Zombie. »Sprich mit mir, Dugan.«


  Dugan blinzelte und wirkte leicht verwirrt. »Was soll ich sagen?«


  »Was immer dir in den Sinn kommt.«


  »Mir kommt nichts in den Sinn«, entgegnete Dugan. Er runzelte die Stirn. »Warum rede ich mit dir?«


  »Weil mich jeder andere in diesem Büro in den Wahnsinn treibt.«


  »Oh«, sagte Dugan. Er starrte den Detektiv wortlos an.


  »Nun?«, hakte Mallory nach.


  »Ich denke nach. Da kommt nichts.«


  »Wisst ihr«, überlegte Mallory laut, »bis heute Nacht habe ich Harry den Buchmacher tatsächlich beneidet. Er sitzt in dieser Kneipe in seiner Nische, schickt euch Typen los, um sein Geld einzutreiben, und hat seinen eigenen Magier.« Mallory seufzte schwer. »Ich hatte ja keine Ahnung, was dieser arme Schweinehund ertragen muss.«


  »Wohl wahr«, sagte Dawkins. »Es ist ein stressreicher Job, der viel Zeit erfordert und wirtschaftlich instabil ist.«


  »Das auch«, stimmte ihm Mallory zu, während Winnifred das Büro betrat. »Das ging aber schnell«, sagte er zu ihr.


  »Ich habe einen Expressbus genommen.«


  »Einen mit Rädern oder einen mit Rüssel und Stoßzähnen?«


  »Mit Rädern«, antwortete sie. »Man findet sie immer seltener.«


  »Wie auch Brody und Flauschie«, mischte sich Felina mit einem engelhaften Lächeln ein.


  »Was für eine Dreistigkeit von dem Mann!«, erklärte Winnifred in entrüstetem Tonfall. »Er bezahlt uns, in der ganzen Stadt nach seinem Drachen zu suchen, während er Flauschie die ganze Zeit lang hier in unserem Büro versteckt!« Sie hängte ihren Mantel auf, knöpfte die Manschetten auf und krempelte die Ärmel hoch. »Nun, machen wir uns an die Arbeit.«


  »Ich dachte, das hätten wir längst getan«, sagte Dawkins.


  »Und jetzt werden wir noch etwas mehr arbeiten und uns diesmal bemühen, einen Hinweis zu finden, wohin sich Brody womöglich gewandt hat«, sagte Winnifred und traf Anstalten, die Papiere durchzusehen, die ordentlich auf ihrem Schreibtisch gestapelt waren.


  »Dawkins, sieh in der Küche nach«, sagte Mallory. Als er das breite Grinsen in Dawkins’ Gesicht sah, hob er eine Hand. »Wenn ich es mir richtig überlege, sehe ich lieber dort nach. Fang du an, die Papierkörbe zu durchsuchen, die Regale, einfach alles.« Auf einmal erstarrte er. »Oh verdammt – ich vergesse das immer wieder! Wir haben ja einen Zeugen.« Er ging zum Zauberspiegel hinüber. »Hallo Immergrün, wach auf!«


  Ein Gesicht formte sich im Spiegel. Die Augen blinzelten. Der Mund gähnte. »Darf man sich nicht hin und wieder ein Nickerchen gönnen?«, beschwerte sich Immergrün.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wie aufmerksam von dir. Du möchtest, dass ich die Entscheidung treffe, ob ich dir Fifi von Climax oder Bubbles La Tour zeige.«


  »Du kannst nicht die ganze Zeit verschlafen haben, in der sich Brody und der Drache hier aufhielten.«


  »Hässliches Vieh«, bemerkte Immergrün.


  »Man bezahlt uns, dieses hässliche Vieh zu finden, und Brody hat sich damit vom Acker gemacht, ehe ich ihn hier stellen konnte«, sagte Mallory.


  »Ich hatte von Brody gesprochen.«


  »Hast du eine Ahnung, wohin sie sich gewandt haben können?«


  »Hat er eine Freundin?«, fragte der Spiegel.


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  »Na ja, er sagte immer wieder, dass er sich hier versteckt hätte, solange er glaubte, das riskieren zu können, und sie gingen jetzt zu Gracie hinüber. Also suche nach einem Mädchen namens Gracie, das ihn kennt, und der Fall ist gelöst.«


  »Nur Gracie?«, fragte Winnifred. »Kein Nachname?«


  »Es war schlecht zu verstehen«, antwortete Immergrün. »Manfried, Manly, etwas in der Richtung.«


  »Es hätte keinen Sinn, das Telefonbuch durchzugehen, nicht bei acht Millionen Menschen in Manhattan«, sagte Winnifred unglücklich.


  »Warte mal«, sagte Mallory. Er wandte sich an Immergrün. »Denk jetzt mal gründlich nach. Hat er vielleicht anstatt Manfried oder Manly das Wort Mansion benutzt?«


  »Das ist möglich«, antwortete Immergrün. »Ist aber ein alberner Name für ein Mädchen.«


  »Ja, das ist es«, pflichtete ihm Mallory bei. »Aber nicht für die Residenz des Bürgermeisters.«


  »Ich weiß nicht, John Justin«, sagte Winnifred zweifelnd. »Brody ist fremd in der Stadt. Wie sollte er sich Zutritt zum Gracie Mansion verschaffen?«


  »Vielleicht arbeitet ein Verwandter dort«, überlegte Mallory, »oder vielleicht hilft ihm ein Drachenzüchter, der sich für heute gemeldet hat, nur zu gern dabei, die Favoritin zu verstecken. Wer weiß?«


  »Aber im Haus des Bürgermeisters?«, beharrte Winnifred. »Das würde ihn zum Komplizen eines Verbrechens machen.«


  »Ich weiß nicht, ob es überhaupt ein Verbrechen ist, wenn man seine Meldung zurückzieht«, wandte Mallory ein. »Wenn der Bürgermeister außerdem gar nicht weiß, was vor sich geht, wie kann er dann ein Komplize sein?« Er zögerte. »Ich vermute, wir brechen lieber auf. East End und Achtundachtzigste Straße, nicht wahr?«


  »Nein«, erwiderte Immergrün. »Der Name war nicht richtig zu verstehen, aber die Adresse habe ich klar und deutlich verstanden: Dybbuk Place Nr. 666.«


  »In Ordnung, gehen wir«, sagte Winnifred und hielt die Tür für Dawkins, Dugan und Felina auf. »Du machst ja ein sehr seltsames Gesicht, John Justin.«


  »Ich denke nicht, dass wir noch in Kansas sind«, sagte Mallory. »Oder auch unterwegs zum Haus des Bürgermeisters«, setzte er grimmig hinzu.
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  »Wo also liegt dieser Dybbuk Place überhaupt, dieser Platz der Totengeister?«, fragte Mallory, während sie obskuren Nebenstraßen folgten, von deren Existenz er noch gar nicht gewusst hatte.


  »Gleich an der Trostlosstraße, soweit ich mich erinnere«, antwortete Winnifred.


  »Ist klar«, brummte Mallory und umging einen Trunkenbold, der mitten auf dem Bürgersteig lautstark schnarchte.


  »Wir müssen schon dicht dran sein«, meinte Winnifred. »Wir kommen an einer modernden viktorianischen Monstrosität nach der anderen vorbei.«


  »Das sind keine Victrolamonster«, wandte Felina ein. »Das sind nur Häuser.«


  »Große, dunkle, unheilschwangere Häuser«, ergänzte Gently Gently Dawkins nervös.


  Eine Banshee stieß vom Himmel auf sie herab. »Hütet euch!«, psalmodierte sie und flog wieder davon, kurz bevor Felina hochspringen und sie fangen konnte.


  »Mir gefällt diese Gegend nicht«, sagte Dawkins. »Ganz besonders gefallen mir Banshees nicht, die ›Hütet euch‹ sagen.«


  »Hättest du lieber ›nimmermehr‹?«, fragte Mallory.


  »Ich hätte es lieber, wenn ich wieder in meinem Lieblingsrestaurant sitzen oder im Bett liegen und mich unter der Decke verstecken würde.«


  Noch während er das sagte, flog ein Schwarm Fledermäuse die Trostlosstraße entlang. Eine nach der anderen landeten sie, jede vor einem anderen verfallenden Herrenhaus, verwandelten sich in schwarzgekleidete Männer und Frauen und betraten die Häuser.


  »Was hatte das jetzt zu bedeuten?«, fragte Dawkins mit bebender Stimme.


  »Nur ein Haufen Vampire, die gerade noch rechtzeitig vor Sonnenaufgang zu Hause sind, nachdem sie sich über Nacht in der Stadt herumgetrieben haben«, erklärte Mallory. »Nichts Ungewöhnliches.« Auf einmal gluckste er.


  »Was ist denn so komisch, John Justin?«, fragte Winnifred.


  »Ich war nur über den Gedanken erheitert, wie schnell ich mich diesem Manhattan angepasst habe«, sagte Mallory. »Auf einmal erscheint es absolut sinnvoll, dass ich mitten in der Stadt der Trostlosstraße folge, nach dem Dybbuk Place suche und einen Haufen Vampire vom Abendessen nach Hause kommen sehe.«


  Dugan blieb unvermittelt stehen und blickte mit verwirrter Miene nach rechts und links.


  »Was ist los?«, fragte Mallory.


  »Ich denke, das hier ist genau die Stelle, wo ich umgebracht wurde«, antwortete Dugan. »Beim ersten Mal«, setzte er hinzu.


  »Wie oft wurdest du denn umgebracht?«


  Dugan runzelte die Stirn. »Vier Mal, denke ich.«


  »Du weißt es nicht?«, fragte Mallory überrascht.


  »Vielleicht fünf Mal. Ich habe die Übersicht verloren.«


  »Vermutlich liegt das an der zweiten Kugel, die du in den Kopf erhalten hast«, überlegte Dawkins.


  »Denkst du, du kannst dich überwinden und uns weiter begleiten?«, wollte Mallory wissen.


  »Ich denke schon«, sagte Dugan, rührte sich aber nicht.


  »Was jetzt?«, fragte der Detektiv.


  »Er wird in einer Minute losgehen«, erklärte Dawkins. »Es ist wie bei den Dinosauriern. Ein Gedanke ist vom Gehirn zu den Beinen lange unterwegs.«


  Und tatsächlich, wenige Sekunden später schloss Dugan sich ihnen wieder an. Felina ging voraus und übersprang dabei jede Gehwegplatte, die die Insignien des Erbauers zeigte.


  »Dybbuk Place«, gab Winnifred bekannt, als sie eine schmale Straße erreichten, die kaum mehr war als eine Gasse.


  Die viktorianischen Häuser wurden von noch älteren Gebäuden abgelöst, von denen jedes mit zwanzig Wasserspeiern prangte. Mallory betrachtete sie einen Augenblick lang und spannte sich dann an.


  »Einer davon hat sich gerade bewegt«, teilte er mit.


  »Bist du sicher?«, fragte Winnifred.


  Er nickte, ohne den Blick von dem Wasserspeier zu wenden.


  »Ich könnte zurückgehen und meine .550er Nitroexpress holen«, sagte Winnifred.


  »Geben wir Brody lieber keine Chance, noch mal zu fliehen«, entgegnete Mallory.


  »Na ja, ich habe ja auch das hier dabei«, sagte sie und holte eine große Pistole aus der Handtasche.


  »Eine Magnum Kaliber .72«, stellte Mallory beeindruckt fest. »Das Ding durchschießt Dampfmaschinen.«


  »Na ja, ein Mädchen kann auf den Straßen von New York nicht vorsichtig genug sein«, erläuterte Winnifred.


  »Du setzt das Ding gegen Straßenräuber ein?«, fragte Mallory. »Wenn du es abschießt, bleibt von dem Angreifer nicht genug für eine Beerdigung übrig, geschweige denn für die Identifizierung.«


  »Das ist ein Risiko, das man auf sich nimmt, wenn man die Laufbahn eines Straßenräubers einschlägt«, sagte sie.


  »Er bewegt sich nicht mehr«, stellte Dawkins fest und deutete auf den Wasserspeier, den Mallory zuvor im Blick gehabt hatte.


  »Dafür bewegen sich jetzt zwei andere«, stellte Felina fest. Sie winkte ihnen zu. »Sie sind niedlich.«


  »Sie sind noch niedlicher, wenn sie sich ruhig verhalten«, fand Mallory. »Hör lieber auf, ihnen zuzuwinken.«


  »Du gönnst mir nie einen Spaß«, schmollte das Katzenmädchen.


  »Denkst du, ein Ringkampf mit einem drei Tonnen schweren Wasserspeier macht Spaß?«, fragte Mallory.


  »Ich dachte mir, du könntest kämpfen und ich jubeln«, wandte Felina ein.


  Mallory entschied, nicht zu fragen, welcher Partei sie zugejubelt hätte.


  »Ich denke, es ist da direkt vor uns, John Justin«, sagte Winnifred und deutete auf ein verfallendes schwarzes Gebäude auf halbem Weg den Block hinab.


  »Warum das?«, fragte Mallory. »Sie sehen alle gleichermaßen düster aus.«


  »Siehst du die leeren Simse? Ich denke, sogar die Wasserspeier hatten Angst vor dem, was darin lauert, und sind davongeflogen.«


  »Ich hatte schon befürchtet, dass du so etwas sagen würdest«, erklärte der Detektiv.


  »Nun«, sagte Winnifred und holte tief Luft, »wir haben es bis hierher geschafft. Da können wir genauso gut auch den Rest des Weges zurücklegen.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory und ging los. »Aber halte diese Pistole griffbereit.«


  »Ich denke nicht, dass sie gegen steinerne Wasserspeier Wirkung zeigt, John Justin.«


  »Ich mache mir mehr Gedanken darüber, inwieweit sie gegen das wirkt, was die Wasserspeier verscheucht hat«, wandte Mallory ein.


  Die kleine Gruppe näherte sich vorsichtig dem alten schwarzen Haus. Als sie davorstanden, konnten sie die angelaufene Hausnummer »666« über der Tür lesen.


  »Na ja, wenn er hineingelangt ist, sollte es uns auch möglich sein«, überlegte Mallory.


  »Und wenn er es auch nicht geschafft hat?«, fragte Dawkins.


  »Das finden wir verdammt schnell heraus.«


  Mallory näherte sich vorsichtig der Treppe, die zur Haustür führte, und überquerte die Eingangsterrasse zur Tür, die sich öffnete, als spürte sie ihn näher kommen. Eine uralte Leiche, der schon die Nase abgefault war und der ein Auge auf die Wange herunterhing, stand unvermittelt im Eingang.


  »Was haben Sie hier zu suchen?«, erkundigte sie sich in einem Akzent, den Mallory nicht einordnen konnte.


  »Wir suchen nach einem Drachen«, antwortete der Detektiv. »Wir glauben, dass er sich hier aufhält.«


  »Wir heißen Fremde hier nicht willkommen«, sagte die Leiche.


  »Ich heiße John Justin Mallory. Jetzt sind wir keine Fremden mehr.«


  Die Leiche bezog mitten im Eingang Stellung. »Ich gestatte Ihnen keinen Einlass.«


  »Es tut mir leid, aber wir werden hineingehen.«


  »Wie kommt es, dass Sie die Toten nicht fürchten?«, wollte die Leiche wissen.


  Mallory wandte sich an Dugan. »Hast du Angst vor toten Dingen?«


  Dugan trat vor. »Nein.«


  Die Leiche deutete mit einem knochigen Finger auf Dugan. »Hinfort mit dir, Abtrünniger!«, psalmodierte sie.


  Dugan schlug nach dem Finger, und die ganze Hand fiel ab.


  Die Leiche starrte auf den Armstumpf, dann auf Dugan, dann wieder auf den Armstumpf. »Warum hast du das nur gemacht?«, jammerte sie. »Wie soll ich jetzt noch Karten mischen?«


  »Schlägt nicht mehr denselben Ton an wie vorher, nicht wahr?«, sagte Winnifred zu Mallory.


  »Und es war meine Schreibhand«, fuhr die Leiche fort. »Was, wenn jemand ein Autogramm haben möchte?«


  »Lerne, mit der anderen Hand zu schreiben«, schlug ihr Mallory vor.


  »Schweigen Sie still!«, schimpfte die Leiche und deutete mit dem Zeigefinger der verbliebenen Hand auf Mallory.


  »Bist du sicher, dass du das tun möchtest?«, fragte der Detektiv.


  Auf einmal zog die Leiche ihre Hand zurück. »Das war so nicht geplant!«, jammerte sie. »Schlag einfach einen erschreckenden und geheimnisvollen Ton an, das hatten sie mir gesagt, und jeder wird sich ducken und fortlaufen. Ich werde beim Vertrauensmann der Gewerkschaft eine offizielle Beschwerde einreichen!«


  »Lass dich von uns nicht aufhalten«, sagte Mallory.


  »Ich komme vielleicht zurück, um Ihre eidesstattlichen Erklärungen aufzunehmen«, sagte die Leiche, verließ das Gebäude und ging die Stufen hinab zur Straße. Auf einmal blieb sie stehen und deutete auf Dugan. »Ich mach dir keinen Vorwurf daraus, Kumpel. Du tust nur, wofür sie dich bezahlen.«


  »Bezahlen?«, wiederholte Dugan und blinzelte verwirrt.


  Die Leiche griff in eine Falte ihres zerlumpten Anzugs und holte eine Karte hervor. »Mein Agent«, sagte sie und reichte Dugan die Karte. »Ruf ihn an, wenn du Gelegenheit findest.«


  Dann entfernte sie sich die Straße entlang, und einer nach dem anderen betraten Mallory und seine Begleiter das bedrohliche schwarze Haus.


  Felina rümpfte die Nase. »Hier lauern Dinge.«


  »Was für Dinge?«, wollte Winnifred wissen.


  »Fast tote Dinge«, antwortete das Katzenmädchen.


  »Was ist mit dem Drachen?«, fragte Mallory. »Witterst du ihn?«


  Felina schüttelte den Kopf. »Hier sind zu viele Ghule und Monster.«


  »Wie tröstlich«, fand Mallory, während ein nichtmenschliches Heulen vernehmbar wurde.


  Dawkins drehte sich um und rannte zur Tür. »Ich muss aufs Klo!«, rief er über die Schulter. »Ich stoße später wieder zu euch!«


  Mallory und Winnifred blickten sich gegenseitig an.


  »Du hast doch nicht wirklich erwartet, er würde hier irgendwas nützen, oder?«, fragte sie.


  »Er wäre ein weiterer Ablenkungsfaktor gewesen«, sagte Mallory. »Ein zusätzliches Ziel.«


  »Magst du Spinnen?«, fragte Felina unvermittelt.


  »Nicht besonders«, antwortete Mallory.


  »Das ist zu schade, John Justin«, fand das Katzenmädchen. »Das ist wirklich eine Schande. Vielleicht solltest du dich bemühen, sie ein klein wenig zu mögen.«


  »Warum?«, fragte er besorgt.


  Sie lächelte und deutete auf eine Tür. Er folgte ihrem Fingerzeig mit dem Blick und sah sich einer Spinne von den Ausmaßen eines Büffels gegenüber.


  »Winnifred, hast du deine Waffe zur Hand?«, fragte Mallory, ohne einmal den Blick von der Spinne zu wenden.


  »Ich denke, wenn wir auf sie schießen, macht sie das nur wütend«, sagte sie, aber sie zog die Magnum trotzdem aus der Handtasche.


  »Auf mich wirkt sie hungrig«, sagte Mallory, während sich die Spinne ihnen jetzt langsam näherte. »Wütend wäre mir lieber.«


  Winnifred jagte ihr einen Schuss zwischen die Augen. Die Kugel prallte ab und grub sich in eine Wand.


  »Was für eine blöde Art zu sterben!«, brummte Mallory.


  Winnifred gab zwei weitere Schüsse ab, die keinerlei Wirkung erzielten.


  »Verdammt!«, sagte Mallory. »Hat denn niemand in diesem Manhattan je etwas vom proportionalen Abstandsgesetz gehört?«


  »Oh Scheiße!«, sagte die Spinne wie ein Echo auf Mallorys Kraftausdruck. »Du musstest das fragen, was?«


  Ihr Körper sank langsam zu Boden, da die spindeldürren Beine das enorme Gewicht auf einmal nicht mehr trugen.


  »Mir ging es prima, bis du mich erinnert hast!«, stöhnte die Spinne.


  »Hast du je von einer Spinne gehört, die Englisch spricht?«, fragte Winnifred.


  »Ich schätze, das ist auch nicht seltsamer als eine Spinne, die zweitausend Pfund wiegt«, sagte Mallory. Er tat einen weiteren zögernden Schritt in Richtung Spinne. »Wo finde ich den Drachen?«


  »O Gott!«, sagte die Spinne. »Erzähle mir bloß nicht, dass sich ein spinnenfressender Drache an mich heranschleicht!«


  »Ich suche nach einem von dieser Größe«, erklärte Mallory und zeigte es mit den Händen an.


  »Warum sollte ich dir helfen?«


  »Weil wir erst gehen, wenn wir ihn gefunden haben, und je eher wir wieder gehen, desto schneller kannst du das proportionale Abstandsgesetz vergessen und dein Gewicht wieder mit diesen kümmerlichen Beinen hochstemmen.«


  »Diese Worte zeichnen sich durch eine verworrene, aber zwingende Logik aus«, räumte die Spinne ein. »Warum suchst du nach diesem Drachen?«


  »Sie wird heute Nachmittag auf der Eastminster-Ausstellung erwartet«, sagte Mallory.


  »Darüber muss ich nachdenken.«


  »Denk mal über Folgendes nach«, riet ihr Mallory. »Wenn du es mir nicht verrätst, lasse ich mir von ihrem Bruder dabei helfen, dieses Haus zu durchsuchen.« Eine Pause. »Ihrem sehr großen Bruder.« Eine weitere Pause. »Er mag Spinnen.«


  »In Ordnung«, sagte die Spinne. »Du hast gewonnen. Der Drache und der Mann mit den Hörnern sind hier. Ich habe sie hereingelassen – gegen Entgelt natürlich.«


  »Welches Zimmer?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete die Spinne. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, das Entgelt zu fressen.«


  »Ein Schokoladen-Marshmallowplätzchen, geformt wie ein Elefant?«, fragte Mallory.


  »Woher wusstest du das?«


  »Ich bin ausgebildeter Detektiv.« Er gab Winnifred und den anderen einen Wink. »Okay, gehen wir.«


  »Hütet euch vor der Gorgone«, empfahl die Spinne. »Und vor dem Greifen, der fünfbeinigen Schlange und der Seeschlange.«


  »Seeschlange?«, fragte Winnifred. »Hier?«


  »In der Badewanne«, erklärte die Spinne. »Verschwindet jetzt, damit ich anfangen kann zu vergessen.«


  »Vergessen ist einfach«, offerierte Dugan. »Sich erinnern, das ist das Schwierige.«


  Sie entdeckten die Haupttreppe und stiegen ins erste Obergeschoss hinauf. Im ersten Zimmer, das sie erreichten, hörte Mallory etwas atmen, etwas Großes. Er konnte nicht feststellen, was das war, war aber froh, die Tür geschlossen vorzufinden.


  »Felina, witterst du schon etwas?«, fragte er.


  »Ich rieche alle möglichen Dinge, John Justin«, antwortete das Katzenmädchen. »Große Dinge, kleine Dinge, tote Dinge, fast tote Dinge, hungrige Dinge …«


  »Wie wäre es mit einem Drachen?«


  »Danke, John Justin«, sagte sie. »Ich nehme ihn auf Toast.«


  »Witterst du einen?«


  »Ja, John Justin.«


  »Ist Brody bei ihm?«


  Sie schnupperte. »Ja.«


  »Dann haben wir sie!«


  »Nein, John Justin.«


  »Natürlich haben wir sie«, sagte Mallory. »Wir sind im ersten Obergeschoss. Flauschie hat nur rudimentäre Flügel, und Brody muss dreihundert Pfund wiegen. Er kann nicht aus dem Fenster springen, und sie kann nicht hinausfliegen.«


  »Darauf kommt es nicht an, John Justin«, sagte Felina.


  »Wieso nicht?«


  Sie zeigte ihm ein sehr katzenhaftes Lächeln und deutete in die Schatten gleich hinter ihm.


  »Es war sehr nett, dich zu kennen, John Justin«, sagte sie. »Ich denke, es ist wohl an der Zeit, dich zu verlassen.«
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  Eine sehr seltsame Gestalt tauchte langsam aus den Schatten auf. Mallory hörte ihren rauen Atem, ehe er ihre Umrisse erkannte. Allmählich nahm die Gestalt feste Form an, als bildete sie sich in diesem Augenblick aus verschiedenen Teilen. Sie ragte beinahe drei Meter hoch auf und hatte vier lange, sehnige Arme an jeder Rumpfseite. Die Beine waren biegsam, wiesen aber keine Gelenke einer Art auf, wie Mallory sie je bei einem Menschen oder Tier gesehen hätte.


  Der Kopf war ein großes Oval mit einem einzelnen, durchdringenden blauen Auge, einer über zehn Zentimeter langen Greifnase, nicht unähnlich einem Elefantenrüssel, und einem roten Schlitz als Mund. Die Gestalt wirkte androgyn, aber Mallory fasste sie allein aufgrund der schieren Körpergröße als männlich auf. Zwei Schlangen und drei Ratten, die auch gerade dem Flur folgten, nahmen beim ersten Anblick des Neuankömmlings Richtung Treppe Reißaus.


  Winnifred zielte mit der Pistole auf die Brust der Kreatur. Dugan schien unbeeindruckt, aber andererseits beeindruckte ihn ohnehin nichts. Felina legte damit los, sich gewissenhaft einen Unterarm zu lecken.


  »Warum dringt ihr in meine Privatsphäre ein?«, wollte die Kreatur wissen. Der Mund vermochte es kaum, die Worte zu bilden, und die Stimme glich beinahe einem Knurren.


  »Ist dies dein Haus?«, fragte Mallory.


  »Das ist es – und ihr seid nicht eingeladen.«


  »Wir sind Detektive und suchen nach anderen, die nicht eingeladen wurden.«


  »Welche Bedeutung hat das für mich?«, fragte die Kreatur.


  »Du scheinst auf Besucher keinen Wert zu legen«, sagte Mallory. »Wir entfernen sie von deinem Grundstück.«


  »Warum sollte ich euch nicht jetzt gleich umbringen und dann die anderen Eindringlinge finden und mit ihnen das Gleiche tun?«


  »Weil ich inzwischen siebenundzwanzig Verstöße gegen Bauvorschriften entdeckt habe«, mischte sich Belle unvermittelt ein, »und ich habe schon eine Verbindung zum Gericht, während wir hier reden. Solltest du auch nur einen Finger gegen den umwerfenden Adonis heben, der gerade mit dir redet, dann bringe ich den Richter dazu, den Abriss dieses Haufens Backsteine noch vor Sonnenuntergang anzuordnen.«


  Die Kreatur starrte Mallory an. »Deine linke Lunge redet mit mir«, stellte sie fest.


  »Ich würde an deiner Stelle ihren Worten glauben«, entgegnete Mallory.


  »Ich denke, sie blufft«, wandte die Kreatur ein und trat einen weiteren Schritt vor. Winnifred zielte mit der Pistole weiter auf sie.


  »Hast du einen Schlafplatz für den Fall, dass sie nicht blufft?«, fragte Mallory.


  »Ich habe dieses Haus seit zweihundert Jahren nicht verlassen.«


  »Wozu dann das Risiko eingehen?«, fragte Mallory. »Gestatte uns, nach dem Mann zu suchen, dem wir auf den Fersen sind. Wenn wir ihn finden, schaffen wir ihn vom Grundstück; wenn nicht, gehen wir ohne ihn. So oder so sind wir dann wieder fort, und das Haus bleibt stehen.«


  Die Kreatur starrte ihn eine ganze Minute lang an und nickte schließlich einmal. »Ihr dürft nachsehen.«


  »Danke«, sagte Mallory.


  »Tatsächlich werde ich euch helfen. Es ist ein sehr großes Haus, und manche Zimmer liegen nicht in dieser Dimension.«


  »Noch mal danke.«


  »Hast du einen Namen?«


  »Mallory. Und das sind Oberst Carruthers, Dead End Dugan und Felina.«


  »Und ich bin Fernando Grazi.«


  »Das klingt sehr nach dem Namen eines Menschen«, bemerkte Mallory.


  »Warum sollte er auch nicht?«


  »Hast du in jüngster Zeit mal in den Spiegel geblickt?«


  »Beurteilst du alle Leute, denen du begegnest, nach ihrem Äußeren?«, fragte Grazi.


  »Weitgehend«, räumte Mallory ein.


  »Das ist seltsam«, fand Grazi. »Du siehst gar nicht wie ein Narr aus.«


  »Du hast schließlich gedroht, uns umzubringen«, sagte Mallory.


  »Er kann mich nicht umbringen«, wandte Dugan hilfreich ein.


  »Die meisten von uns«, korrigierte sich Mallory.


  »Und verteidigen Menschen ihren Besitz nie gegen bewaffnete Eindringlinge?«, fragte Grazi.


  »Das ist ein Argument«, räumte Mallory ein. Er zögerte und fragte dann: »Warum bist du seit zweihundert Jahren nicht aus dem Haus gegangen?«


  »Weil du nicht der einzige Mensch bist, der dem, womit er nicht vertraut ist, mit Misstrauen und Furcht begegnet. Dieses Haus wurde meine Zuflucht, kurz nachdem General Washington die Briten von der Insel Manhattan vertrieben hatte. Ich dachte, das Land hätte Frieden, aber in den zurückliegenden Jahren höre ich nachts Schüsse. Sind die Briten zurückgekehrt?«


  »Nein«, sagte Mallory. »Das sind sie nie. Na ja, zumindest seit 1812 nicht mehr.«


  »Wer ist dann unser neuer Feind?«


  »Wir selbst.«


  »Eine Revolution?«, fragte Grazi.


  »Das Verbrechen«, antwortete Mallory.


  »Du machst mir nicht gerade Mut, mein Haus zu verlassen.«


  »Du hast hier mehr Sicherheit«, pflichtete ihm Mallory bei.


  Eine Tür ging knarrend auf, und ein nichtmenschlicher Kopf blickte finster zu ihnen heraus, knurrte etwas Unverständliches und verschwand wieder in den Winkeln seines dunklen Zimmers.


  »Möglicherweise hast du hier mehr Sicherheit«, korrigierte sich Mallory.


  »Beginnen wir mit der Suche«, schlug Grazi vor. »Nach wem suchen wir?«


  »Vor allem einem Drachen mit elf Zoll Schultergröße. Ein Mensch begleitet ihn, ein großer kräftiger Kerl mit zwei Hörnern am Schädel.«


  »Mir fällt auf, dass du keine Schwierigkeiten hast, ihn als Menschen zu bezeichnen«, sagte Grazi.


  »Das ist ein Argument«, räumte Mallory ein.


  »Können wir anfangen?«, fragte Winnifred.


  »Ja«, sagte Grazi.


  »Nur eine Minute«, bat Mallory. Er wandte sich an Dugan. »Gehe die Treppe hinunter, und warte an der Vordertür. Niemand verlässt dort das Haus, solange ich es nicht sage. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Okay, los geht’s.«


  »Folgt mir«, sagte Grazi, während sich Dugan der Treppe näherte. Grazi ging mit erstaunlicher Anmut, wenn man seinen Körperbau bedachte, den Flur entlang und blieb vor einer Tür stehen. »Meine Bibliothek«, verkündete er, öffnete die Tür und führte sie in den Raum, der angefüllt war mit alten modrigen Bänden.


  »Viel Shakespeare«, stellte Mallory fest.


  »Und Chaucer«, ergänzte Winnifred. »Wenn man deine Vorliebe für britische Autoren bedenkt, bin ich überrascht, dass du keinen Dickens hast.«


  »Wer war das?«, wollte Grazi wissen.


  »Das weißt du wirklich nicht?«, fragte sie erstaunt.


  »Wenn er nach 1800 geschrieben hat, konnte ich unmöglich von ihm wissen«, entgegnete Grazi.


  »Sollten wir den Drachen hier finden, schicke ich dir einen Satz seiner Bücher zum Dank für deine Hilfe«, sagte Winnifred.


  »Das weiß ich zu schätzen«, sagte Grazi. »Das sind alles hervorragende Schriftsteller, aber man kann nach mehr als zweihundert Jahren der immergleichen hervorragenden Schriftsteller müde werden.«


  Er führte sie dann in ein Schlafzimmer, wo die Möbel dreißig Zentimeter über dem Fußboden schwebten, der Spiegel eine endlose Vielzahl an Tieren zeigte, die nie auf der Erde existiert hatten, und das Fenster Ausblick auf einen strahlend gelben Himmel bot, der erfüllt war von explodierenden blauen Sternen.


  »Die neunte Dimension«, erklärte er.


  »Das wirkt sehr verwirrend«, bemerkte Winnifred.


  »Die vierzehnte ist schlimmer«, sagte Grazi.


  »Inwieweit?«, fragte Mallory zweifelnd.


  »Die Ursache folgt der Wirkung, man riecht Farben und sieht Musik, und der Galaktische Gerichtshof hat das Gesetz der Schwerkraft mit acht zu drei Stimmen aufgehoben.«


  Die nächste Dreiviertelstunde verbrachten sie damit, jedes Zimmer des Herrenhauses zu durchsuchen, die Kammern, Schränke, Truhen, jede Stelle, an der sich Brody und Flauschie verstecken könnten, aber sie standen anschließend mit leeren Händen da.


  »Ich schätze, unsere Informationen waren falsch«, sagte Mallory, als sie wieder den oberen Treppenabsatz erreichten. »Tut mir leid, dass wir dich belästigt haben.«


  »Es liegt so viele Jahrzehnte zurück, dass ich zuletzt Gesellschaft hatte«, sagte Grazi. »Ich frage mich …«


  »Ja?«


  »Wenn dein Fall abgeschlossen ist, möchten du und der Oberst dann vielleicht eines Abend zu einem Whistspiel vorbeikommen?«


  »Wir wären geehrt«, sagte Winnifred.


  »Und du vergisst auch nicht, etwas von diesem Nachwuchsschriftsteller mitzubringen – diesem Dickens?«


  »Ich vergesse es nicht.«


  »Ich verabscheue es, gleich loszustürmen, aber wir müssen nach wie vor einen Drachen finden«, sagte Mallory.


  »Viel Glück«, wünschte ihnen Grazi.


  »Wir werden es brauchen. Langsam wird die Zeit knapp.«


  Mallory, Winnifred und Felina stiegen die Treppe hinab und verließen das Haus durch die Vordertür.


  »Niemand ist hier hinein- oder herausgegangen, nicht wahr?«, fragte Mallory, als sie sich Dugan näherten.


  »Richtig«, antwortete Dugan. »Ich habe deine Anweisungen befolgt und ihnen gesagt, dass sie die Hintertür nehmen müssen.«


  »Erkläre das!«, blaffte Mallory.


  »Du sagtest, niemand dürfte das Haus durch die Vordertür verlassen; als sie es versuchten, habe ich sie aufgehalten und sie angewiesen, die Dienstbotentür in der Küche zu nehmen.«


  »Wen hast du angewiesen?«


  »Den Mann mit dem Drachen«, antwortete Dugan.


  »Ich denke nicht, dass dir der Mann sagte, wohin er gehen wollte?«


  »Doch, hat er«, antwortete der Zombie.


  »Wohin?«, wollte Mallory wissen.


  »Hinaus«, erklärte Dugan.


  Mallory funkelte ihn lange an. »Du ahnst ja nicht, welches Glück du hast, dass du schon tot bist«, sagte er schließlich.
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  Mallory verließ das Grazi Mansion durch den Vordereingang, entdeckte jedoch keine Spur von Brody und dem Drachen. Er knöpfte den Mantel zu, um sich vor dem eisigen Morgenwind zu schützen. Dann ging er auf eine Ahnung hin zur Gasse an der Rückseite des Hauses, gefolgt vom Rest seines Teams.


  »Was ist das da?«, fragte Winnifred und deutete auf eine Stelle einen halben Block weit entfernt.


  »Deine Augen sind schärfer als meine«, sagte Mallory. »Ich erkenne nur einen großen Haufen, so etwas wie ein Bündel, das von einem Lastwagen gefallen ist.«


  »Ich denke, es bewegt sich«, sagte Winnifred.


  »Er versucht sich aufzusetzen«, sagte Felina und kicherte erheitert. »Aber er ist zu fett.«


  Mallory rannte los, mit Felina an seiner Seite, und sie erreichten Gently Gently Dawkins einen Augenblick später. Mallory packte ihn an einem Arm, Felina am anderen, und sie zogen den Mann auf die Beine.


  »Was zum Teufel ist passiert?«, wollte der Detektiv wissen, als Winnifred und Dugan sie einholten.


  »Gott sei Dank, dass ihr gekommen seid!«, sagte Dawkins. »Ich fürchtete schon, ich müsste den ganzen Tag lang hier liegen. Zum Glück hatte ich Süßigkeiten in der Tasche, sodass ich nicht verhungert bin.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Das war absolut merkwürdig«, erzählte Dawkins. »Ich verließ das Haus, ging die Straße entlang bis zur Ecke, kaufte mir einen Doughnut und ein paar Stücke dänischen Blauschimmelkäse und einen dreißig Zentimeter langen Hot Dog mit Würzsauce, Senf, Zwiebeln, Ketchup und Käse, um mich zu trösten und meine Nerven zu beruhigen, und ich überlegte mir, wenn ich auf demselben Weg zurückginge, auf dem ich gekommen bin, wäre ich mit dem Essen nicht fertig, wenn ich ankam, also nahm ich den langen Weg durch die Gasse.« Er brach ab und runzelte die Stirn. »Da war ich nun, kümmerte mich nur um meinen eigenen Kram, kaute auf dem letzten Stück Blauschimmelkäse und fiel niemandem zur Last, und da kam dieser seltsam aussehende Mann durch die Gasse gestürmt und trug dabei etwas unter dem Arm. Ich dachte, er würde um mich herumlaufen, aber er blickte nur nach hinten, und ich denke, er hat mich gar nicht gesehen, bis wir zusammenstießen.«


  »Inwiefern sah er seltsam aus?«, wollte Mallory wissen.


  »Ob du es glaubst oder nicht, ihm wuchsen Hörner aus dem Schädel«, antwortete Dawkins. »Ist das nicht absolut schräg?«


  »Und was trug er unterm Arm?«


  Dawkins zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Etwas Grünes.«


  »Weißt du noch, in welche Richtung er sich dann wandte?«, fragte Mallory.


  »In welche Richtung habe ich geblickt?«


  »Süden.«


  »Er ist nach Norden gelaufen«, berichtete Dawkins.


  »Hat er irgendwas gesagt?«, erkundigte sich Winnifred.


  »Ich denke, er hat ›uff!‹ gesagt.«


  »Und du hast keine Ahnung, wer das war, oder?«, fragte Mallory angewidert.


  »Nur dass er komisch aussah und es eilig hatte.«


  »Joe En-lai steht immer besser da.«


  »Du denkst das nicht richtig zu Ende, Weiberheld«, meinte Belle.


  »Man sollte mal einen anderen Standpunkt hören«, brummte Mallory. »Okay, kläre mich auf.«


  »Er weiß, dass du hinter ihm her bist«, sagte Belle. »Er hat es kaum geschafft, aus deinem Büro zu fliehen, ehe du dorthin zurückgekehrt bist, und er war noch im Grazi Mansion, als du eintrafst, sodass du eindeutig aufgeholt hast – außerdem kann er nicht ahnen, dass Dawkins gar nicht helle genug ist, um ihn zu erkennen …«


  »Wen zu erkennen?«, fragte Dawkins.


  »Er braucht ein Versteck, und er braucht es schnell. Nach seiner Einschätzung bist du weniger als eine Minute hinter ihm, und du wirst nicht von einem Drachen behindert.«


  »Weißt du, das klingt vernünftig«, warf Winnifred ein.


  »Red weiter«, sagte Mallory.


  »Ich würde alle Hotels im nächsten Häuserblock überprüfen und mal sehen, wo Haustiere erlaubt sind. Sobald du ein solches Hotel findest, sieh nach, wer sich in den fünf Minuten zuvor eingetragen hat, und dann hast du ihn.«


  »Nicht schlecht«, fand Mallory.


  »Ich kann mal anrufen und die ausschließen, die keine Drachen aufnehmen. Vielleicht finde ich sogar ein Hotel, das gerade einen Drachen eingecheckt hat.«


  »Hört sich richtig gut an.«


  »Hier drin ist es stickig.«


  Mallory zog das Telefon aus der Tasche. »Besser?«


  »Jetzt berühre meine Tasten.«


  »Mach einfach diese Anrufe.«


  »Fair ist fair«, wandte Belle ein. »Erst die Tasten.«


  Mallory drückte rasch nacheinander jede Taste und bemühte sich, nicht auf das ohrenbetäubende Quietschen nach jedem Tastendruck zu achten.


  »O mein Gott!«, hauchte Belle. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so sein könnte!«


  »Die Anrufe?«


  »Klar, Süßer«, sagte sie, während Mallory und seine Gruppe der Gasse nach Norden folgten.


  Als sie die nächste Straße erreichten, hatte Belle die drei nächstgelegenen Hotels ausgeschlossen. Während sie die Straße überquerten und leichter Schneefall einsetzte, gab sie bekannt, dass das nächstgelegene Hotel, das Haustiere erlaubte, das Dunn Inn war, einen halben Block entfernt.


  »Ist dort jemand in den fünf zurückliegenden Minuten abgestiegen?«, fragte Mallory.


  »Drei Gäste.«


  »Man sollte denken, dass die Leute um neun Uhr morgens eher auschecken als einchecken.«


  »Das Leben ist voller Überraschungen«, fand Belle. »Sieh uns nur an.«


  »Ich bemühe mich, das zu unterlassen«, sagte Mallory und steckte das Telefon in die Brusttasche.


  »Unsere Herzen schlagen im Einklang«, gab Belle bekannt.


  »Du hast gar kein Herz«, wandte Mallory ein.


  »Gewiss habe ich eins, ungeachtet deiner kaltschnäuzigen Versuche, es zu brechen.«


  »Ich sehe das Hotel, John Justin«, meldete sich Winnifred zu Wort und deutete auf ein morsches Gebäude, das schon bessere Jahrzehnte erlebt hatte.


  Sie gingen dorthin und kamen unterwegs an drei weiteren Hotels vorbei – denen, die keine Haustiere erlaubten. Nachdem sie eingetreten waren, nahm Mallory die Umgebung in Augenschein: ein abgenutzter Teppich, ein paar Holzstühle, die jeder Antiquitätenhändler unter »antik« geführt hätte, eine rissige Ledercouch und eine unscheinbare Rezeption, hinter der ein gelangweilt wirkender Angestellter mittleren Alters stand.


  Der Detektiv wandte sich an Dawkins. »Würdest du den Typ wiedererkennen, der dich umgerannt hat?«


  »Ja.«


  »Auch ohne den Drachen?«


  »Welchen Drachen?«, wollte Dawkins wissen.


  »Vergiss es. Wenn du den Typ siehst, mache Dugan auf ihn aufmerksam.« Mallory zögerte. »Dugan, sobald Dawkins den Mann erkannt hat, ist es deine Aufgabe zu verhindern, dass er das Hotel verlässt. Verstanden?«


  »Ja«, sagte der Zombie.


  »Hat das eine Minute Zeit?«, fragte Dawkins.


  »Das ist ein ganz schlechter Zeitpunkt, um die Toilette aufzusuchen«, fand Mallory.


  »Nicht die Toilette«, korrigierte ihn Dawkins. »Die Süßigkeitentheke im Geschenkeladen.«


  »Eine Minute, nicht mehr«, sagte Mallory. Er näherte sich dem Hotelangestellten. »Verzeihen Sie, aber hat jemand namens Brody kürzlich eingecheckt?«


  Der Angestellte kontrollierte die Buchungen. »Ne. Wir haben hier einen N. Feratu aus Transsylvanien. Kam mit einem großen Holzkoffer.«


  »Nein, das ist er nicht.«


  Der Angestellte sah weiter das Verzeichnis durch. »Igor und die Grabräuber haben gerade ihre übliche Suite gebucht.«


  »Igor und die Grabräuber?«, wiederholte Winnifred stirnrunzelnd.


  »Eine Rockband«, erläuterte der Schaltermann. »Nach ihren Konzerten werden sie ein bisschen laut. Einfach nur alberne Kinderstreiche wie die Gardinen anzünden, die Möbel aus dem Fenster werfen und den Gastgeber für zehn oder zwölf minderjährige Mädchen spielen. Normalerweise werden sie bis vier Uhr morgens aus dem Plaza geworfen, bis sechs aus dem Waldorf und bis acht aus dem Leamington. Ich schätze, diesmal waren sie nicht ganz so laut und destruktiv wie sonst; das Leamington hat sie bis Viertel vor neun geduldet.«


  »Und das dritte Zimmer?«, fragte Mallory.


  »Ein Mr Earp.«


  »Wyatt?«


  Der Angestellte nickte. »Ja, Sir.«


  »Welches Zimmer ist es?«


  »Ich kann diese Information nicht preisgeben, Sir.«


  Mallory zog einen Zwanzig-Dollar-Schein aus der Tasche. »Auch nicht für eine Belohnung?«


  Der Angestellte schüttelte den Kopf. »Vorschriften sind Vorschriften.«


  »Felina?«, fragte Mallory, und das Katzenmädchen näherte sich dem Angestellten. »Sag hallo zu dem netten Mann.«


  Felina hob eine Hand. Auf einmal entwuchs einem Finger nach dem anderen jeweils eine fünf Zentimeter lange Kralle.


  »Ich fürchte, ich kann dem Krankenhaus nicht unsere Adresse mitteilen, nachdem sie Ihnen das Gesicht abgezogen hat«, sagte Mallory. »Aber Vorschriften sind Vorschriften.«


  »Zimmer 751, Sir«, antwortete der Mann hastig.


  »Danke.«


  »Und die Belohnung, Sir?«


  Mallory zuckte die Achseln. »Ach zum Teufel«, sagte er und legte den Schein auf den Schalter.


  »Danke, Sir. Und darf ich einen Ratschlag hinzufügen?«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich bin sicher, dass Ihre Geschäfte mit Mr Earp vollkommen rechtmäßig und ehrlich sind, aber falls sie in irgendeiner Weise Anlass für Missverständnisse bieten können und Sie und Ihre Gruppe eilig aufbrechen müssen, so finden Sie einen Lastenaufzug an der hinteren Seite des Gebäudes. Er bringt Sie zu einem Lieferanteneingang – genutzt für die Wäsche, Nachschub für das Café und natürlich die jungen Freundinnen der Grabräuber.«


  »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, junger Mann«, lobte Winnifred.


  »Und sollte zufällig jemand vorbeikommen und fragen, wer Mr Earp besucht hat, was erzähle ich dem?«, fragte der Schaltermann.


  Der Hauch eines Lächelns spielte um Mallorys Lippen. »Sagen Sie, es wäre die Clanton Gang gewesen«, sagte er. »Und wir wären aufgrund des Vorfalls am O. K. Corral wirklich sauer gewesen.«


  Der Schaltermann notierte sich das auf einem Zettel. »In Ordnung, Mr Gang. Und viel Glück.«


  »Danke«, sagte Mallory und nahm Kurs auf einen Fahrstuhl. »Davon könnten wir ein wenig gebrauchen.«
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  Im Fahrstuhl hing ein Werbeplakat von Madam Rocheforts Rund-um-die-Uhr-Tarotservice. Ein weiteres verkündete, diese Woche böte sich die letzte Chance, Igor und die Grabräuber zu sehen, ehe sie auf Tour gingen und von Vlad und den Pfählern ersetzt wurden. Eine auf einen Zettel gekritzelte Notiz bot fünfzehn Dollar Belohnung für die Rückgabe eines Zauberstabs, der auf den Namen Cedric hörte.


  Mallory und seine Truppe fuhren mit dem Fahrstuhl in die siebte Etage. Sie stiegen in einem Flur aus, dessen Teppichboden schon bessere Tage gesehen hatte, bemühten sich darum, den Modergeruch zu ignorieren, der ihnen in die Nasen stieg, und machten sich auf den Weg zu Zimmer 751.


  »Dugan«, flüsterte Mallory, »geh zum Lastenaufzug …« Er deutete darauf. »… und falls der Typ, den du bei Grazi gesehen hast, mit einem Drachen unterm Arm dorthin flüchtet, dann lässt du ihn nicht vorbei! Hast du das verstanden?«


  »Ja«, antwortete Dugan und entfernte sich Richtung Lastenaufzug.


  »Felina, du gehst mit Dawkins zu den Personenfahrstühlen. Sollte Brody zu fliehen versuchen, haltet ihr ihn auf.«


  »Für einen Sittich, drei Kaiserfische und einen Trockenbüffel.«


  »Einen Trockenbüffel?«, wiederholte Mallory.


  »Ich mag Wasserbüffel nicht.«


  »Wir verhandeln später. Sorge nur dafür, dass der Drache nicht an dir vorbeikommt.« Sie zeigte ihm ein breites Katzengrinsen. »Und tu ihm nichts!«


  »Du gönnst mir nie meinen Spaß.«


  »Wir alle haben eine Aufgabe im Leben«, versetzte Mallory trocken. »Meine ist es, dir nie deinen Spaß zu gönnen.«


  »Und welches ist meine?«, wollte Felina wissen.


  »Genau das zu tun, was ich dir sage.«


  »Oh«, sagte Felina, offenkundig mit dieser Antwort zufrieden. Sie und Dawkins kehrten zu den Fahrstühlen zurück, und Mallory wandte sich an Winnifred. »Bist du bereit?«


  »Absolut«, sagte sie. »Sieben Etagen sind zu hoch für einen Sprung, und ich habe nachgesehen: Die Feuerleiter findet man auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes. Er wird uns also Einlass gewähren müssen.«


  »Sobald ich nicke«, sagte Mallory, »möchte ich, dass du kicherst.«


  »Kicherst?«, wiederholte Winnifred.


  »Richtig«, sagte Mallory. »Hell und feminin.«


  »Ich kichere nicht«, entgegnete Winnifred.


  »Ich mache es!«, gurrte Belle.


  »Gut«, sagte Winnifred. »Ich habe seit Kindertagen nicht mehr gekichert.«


  »Ich sorge fürs Kichern«, sagte Belle. »Du schießt auf jeden, der unseren Knuddel hier bedroht.«


  »Abgemacht«, sagte Winnifred.


  »Sind wir alle mit der Arbeitsteilung zufrieden?«, flüsterte Mallory und schnitt eine sarkastische Grimasse. »Kann ich die Sache jetzt ins Rollen bringen?«


  Winnifred nickte, und Belle wisperte: »Bereit, wenn du es bist, Süßer.«


  Mallory klopfte an die Tür.


  »Wer ist da?«, wurde Brodys Stimme vernehmbar.


  »Zimmerservice.«


  »Ich habe den Zimmerservice nicht bestellt.«


  »Ein Geschenk der Geschäftsführung«, sagte Mallory. »Ich denke, es wird Ihnen gefallen.


  Jetzt!«, flüsterte er, und Belle kicherte los.


  »Blond, rothaarig oder brünett?«, erkundigte sich Brody.


  »Das müssen Sie schon selbst entdecken, Sir.«


  Die Tür ging langsam einen Spalt weit auf, und als sie das tat, warfen sich Mallory und Winnifred mit vollem Gewicht dagegen. Brody ächzte überrascht und purzelte rückwärts, während Mallory und Winnifred durch die Tür stolperten.


  »Mach die Tür zu«, sagte Mallory. »Wir möchten vermeiden, dass Flauschie entwischt.«


  Winnifred schloss die Tür, während Mallory sich im Zimmer nach dem Drachen umsah. Er entdeckte ein Bett mit durchhängender Matratze und einer flickenübersäten Tagesdecke, einen verschrammten Nachttisch mit einer billigen Lampe darauf, ein ramponiertes Ensemble aus Schreibtisch und Stuhl und einen Schwarz-Weiß-Fernseher mit einem Zwölf-Zoll-Bildschirm.


  »In Ordnung«, sagte der Detektiv schließlich. »Wo haben Sie sie versteckt?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, behauptete Brody. »Sie sollen nach meinem Drachen suchen, anstatt mich zu schikanieren.«


  Mallory ging zu einer Kommode hinüber, öffnete erst die oberste Schublade und dann die zweite und fand endlich, was er gesucht hatte.


  »Hier, Flauschie!«, rief er, holte ein elefantenförmiges Schokoladen-Marshmallowplätzchen aus der Schublade und warf es mitten im Zimmer auf den Boden. Ein kleiner grüner Drache schoss unter dem Bett hervor und verschlang das Plätzchen gierig, wonach er wieder Richtung Bett zurückwich.


  »Aber sie ist ja bezaubernd!«, rief Winnifred und starrte auf den kleinen Drachen.


  »Ich denke, sie wurde gar nicht so vermisst, wie Sie dachten«, sagte Mallory zu Brody.


  »Was verlangen Sie dafür, dass Sie verschwinden und die Sache vergessen?«, fragte Brody.


  »Oh, das Doppelte des Gewinns aus all Ihren Wetten auf Carmelita müsste reichen«, sagte Mallory.


  »Was?«, schimpfte Brody.


  »Natürlich verlangen wir noch ein wenig mehr dafür, dass wir Harry dem Buchmacher und Hot Horse Hennigan und weiteren ausgewählten Mitgliedern ihres Berufsstandes nicht verraten, wo Sie sich verstecken.«


  »Kommt gar nicht in Frage!«, blaffte Brody.


  »Das dachte ich mir schon«, sagte Mallory. »Ich schätze, dann müssen wir einfach den Vertrag erfüllen und Flauschie rechtzeitig für die Ausstellung nach Eastminster bringen.«


  »Sehen Sie«, sagte Brody verzweifelt, »hier geht es um eine Menge Geld, mehr, als Sie sich vorstellen können, wie ich vermute. Ich gebe Ihnen und Ihrer Partnerin die Hälfte meiner Gewinne, wenn Sie einfach mich und Flauschie bis heute Abend hierlassen.«


  »Ich fürchte, das geht nicht«, wandte Mallory ein. »Der Grundy zahlt uns schon das Doppelte dessen, was Sie angeboten haben.«


  Brody runzelte die Stirn. »Damit Flauschie nicht antritt?«


  »Um sie zur Ausstellung zu bringen«, sagte Mallory. »Er ist ein Sportsmann. Oder ein Sportsdämon, wenn Ihnen der Begriff lieber ist.«


  »Und jetzt, Mr Brody«, warf Winnifred ein, »kommen Sie entweder kampflos mit oder unter Zwang, aber Sie werden mitkommen, und Ihr Drache ebenso.«


  »In Ordnung, in Ordnung«, sagte Brody seufzend. »Ich muss nur erst ihre Leine holen.«


  Er ging zum Wandschrank, griff hinein und hielt auf einmal eine böse aussehende Schusswaffe in der Hand.


  »Es tut mir leid, Flauschie«, sagte er und zielte damit auf den Drachen, »aber ich kann nicht zulassen, dass du in den Ring gehst.«


  Ein Schuss krachte. Mallory erwartete, den Drachen umkippen zu sehen, aber stattdessen flog Brodys Waffe an die Wand, und Brody schrie vor Schmerzen und Überraschung auf.


  »Das war dumm von Ihnen, Mr Brody«, sagte Winnifred, die Magnum noch in der Hand. »Bitte probieren Sie nicht noch einmal so etwas.«


  »Sie haben auf mich geschossen!«, sagte er anklagend.


  »Wie bemerkenswert aufmerksam von Ihnen«, sagte sie und lächelte süß.


  »Ich kann es nicht glauben!«, sagte er, zog ein Taschentuch hervor und wickelte es um die Hand, wo inzwischen Blut sickerte. »Sie haben tatsächlich auf mich geschossen!«


  »Ich habe auf Ihre Pistole geschossen«, sagte Winnifred.


  »Sie haben auf mich geschossen! Ich blute!« Er blickte sie wütend an. »Ich bin eine Person! Ich wollte nur einen Drachen erschießen.«


  »Einen Drachen, der beträchtlich mehr wert ist als Sie«, entgegnete Winnifred.


  »Ich liebe diesen Drachen!«, erklärte er. »Es war eine geschäftliche Entscheidung.«


  »Und es war eine geschäftliche Entscheidung von mir, ihm das Leben zu retten«, wandte Winnifred ein.


  »Mr Mallory«, sagte Brody, »Ihre Partnerin ist ein blutrünstiger Teufel.«


  »Aber ein ehrlicher blutrünstiger Teufel«, sagte Mallory.


  »Worüber beklagen Sie sich überhaupt?«, wollte Brody wissen. »Sie wurden gut bezahlt.«


  »Sie haben uns benutzt, um Ihren Betrug zu vertuschen«, sagte Mallory, »und daran stören wir uns.«


  »Ich habe Ihnen fünftausend Dollar für weniger als vierundzwanzig Stunden Zeitaufwand gegeben.«


  »Sie haben uns eintausend Dollar gegeben und den Rest zur Auszahlung versprochen, sobald wir Flauschie gefunden und abgeliefert hätten«, erwiderte Mallory. »So, wie ich es sehe, schulden Sie uns die restlichen viertausend Dollar jetzt auf der Stelle.«


  »Ich habe sie nicht«, sagte Brody. Er hob die rechte Hand. »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort als Gentleman.« Mallory hörte, wie Belle darüber gluckste. »Mein ganzes Geld ist in den Händen der Buchmacher.«


  »Dann schätze ich, behalten wir Flauschie, bis Sie mit dem Geld herausrücken. Ich denke mal, während wir schon warten, können wir sie genauso gut auch in den Garden bringen.«


  »Aber wenn Sie sie dorthin bringen, weiß alle Welt, was ich abzuziehen versucht habe!«, klagte Brody und fing an, nervös hin und her zu gehen. »Mein Leben ist dann keinen roten Heller mehr wert.«


  »Werden heute noch rote Heller geprägt?«, fragte Mallory liebenswürdig.


  »Verdammt, Sie wissen, was ich meine!«, schimpfte Brody. Er holte eine Zigarre hervor, tastete nach einem Feuerzeug, fand keines und schleuderte die Zigarre an die Wand gegenüber.


  »Sie sehen das nicht richtig«, fand Mallory. »Wenn Flauschie die Ausstellung gewinnt, streichen die Buchmacher Ihre Einsätze ein und lassen die Vergangenheit auf sich beruhen. »Wenn Flauschie nicht antritt und wenn durchsickert, was Sie hier durchgezogen haben, dann sind Sie eine wandelnde Leiche … Und das nicht im Sinn dessen, den ich beauftragt habe, Ihnen den Fluchtweg abzuschneiden.«


  »Dann verraten Sie es einfach nicht, und ich sorge dafür, dass es nicht Ihr Schaden ist!«, sagte Brody verzweifelt.


  »Zu spät«, wandte Mallory ein. »Harry der Buchmacher und Hot Horse Hennigan wissen es schon, und ich bin überzeugt, dass sie kein Geheimnis daraus machen.«


  »Das ist alles Ihre Schuld!«, behauptete Brody. »Sie haben mich ruiniert!«


  »Ich bin richtig froh, dass Sie so genau erkennen, wem Sie die Schuld geben müssen«, sagte Mallory.


  »Ich dachte, die Gesellschaft unterstützt Unternehmergeist«, sagte Brody verbittert. »Was ist nur aus Innovation und Kreativität geworden?«


  »Innovation und Kreativität klingen wie der Name einer schlechten Rockband«, fand Mallory.


  »Es gibt gar keine guten«, sagte Winnifred.


  »Jeder Buchhalter in der Stadt ist auf meinen Skalp erpicht, und Sie reden über Rockbands!«, stöhnte Brody. »Was wird nur aus mir?«


  »Na ja, hätten Sie irgendwelche Gesetze gebrochen, dann denke ich, hätte ein Spitzenanwalt Sie längst wieder herausgeholt, ehe die Polizisten ihren Papierkram schafften«, sagte Mallory. »Buchmacher hingegen sind weder Gerichte noch Richter. An Ihrer Stelle erschiene ich mit Flauschie auf der Ausstellung, täte alles, um zu gewinnen, und schriebe meine Verluste ab.«


  »Das kann ich nicht!«, brüllte Brody. »Ich habe alles verpfändet, was ich besitze, und mir Geld von allen meinen Freunden geliehen, um diese Wetten zu platzieren!«


  »Ich denke mal, dann haben Sie sich aber ordentlich was eingebrockt, Mr Brody«, entgegnete Mallory. Er warf Flauschie ein weiteres Plätzchen hin. »Wo ist ihre Leine?«


  »Gehen Sie doch zum Teufel!«, schimpfte Brody.


  »Letzten Endes vielleicht«, sagte Mallory, »aber zunächst gehe ich nach Eastminster.«


  Winnifred durchsuchte einige Sekunden lang den Wandschrank und holte eine Leine und ein Halsband hervor.


  »Asbest«, bemerkte sie. »Sinnreich.«


  »Leg sie ihr an, damit wir endlich aufbrechen können«, sagte Mallory. »Irgendwie habe ich nicht genügend Zutrauen, um Mr Brody das andere Ende der Leine anzuvertrauen.«


  Winnifred kniete sich hin und rief Flauschie. Der kleine Drache näherte sich ihr und stand reglos, während sie ihm Halsband und Leine anlegte.


  »Sie ist so ein friedfertiges Tier!«, schwärmte Winnifred. »Sie führt sich gar nicht wie der erfolgreichste Drache im Land auf.«


  »Wahrscheinlich weiß sie es gar nicht«, sagte Mallory. Er warf ein weiteres Plätzchen auf den Boden, und Flauschie stieß einen glücklichen kurzen Schrei aus und fiel darüber her.


  »Ich denke, ich nehme die restlichen lieber an mich«, sagte Mallory, holte ein Dutzend Plätzchen aus der Schublade und legte sie auf die Kommode. »Wer zum Teufel kann schon sagen, ob wir vor der Ausstellung noch mal Nachschub finden?«


  »Ich sehe im Bad nach, ob ich nicht etwas finde, womit wir das Zeug transportieren können«, sagte Winnifred. »Ich weiß, dass es draußen kalt ist, aber sobald wir den Madison Round Garden betreten haben, würden sie in deiner Hosentasche vermutlich schmelzen.«


  »Na und?«, fragte Mallory. »Sie schmecken auch so wie immer.«


  »Wenn Flauschie keine Schokoladen-Marshmallowplätzchen frisst, die wie Rhinos oder Hippos geformt sind, dann wird sie auch solche verschmähen, denen der strukturelle Zusammenhalt gänzlich abhandengekommen ist«, entgegnete Winnifred.


  »Okay, das klingt vernünftig«, stimmte ihr Mallory zu.


  »Hier«, sagte sie und reichte ihm die Leine. »Ich sehe nach.«


  Als sie im Bad verschwand, stürmte Brody zur Tür, riss sie auf und schmetterte sie hinter sich zu. Winnifred kam aus dem Bad gerannt, eine Plastiktüte in der Hand.


  »Was ist passiert, John Justin?«, fragte sie.


  »Brody hat sich aus dem Staub gemacht«, antwortete Mallory. »Ich wollte den Drachen nicht erwürgen, indem ich Brody hinterherlief, und ich wollte die Leine auch nicht loslassen und riskieren, dass Flauschie ebenfalls entweicht, während ich Brody verfolge.«


  »Aber er entwischt uns!«, wandte Winnifred ein.


  »Das denke ich nicht«, entgegnete Mallory. »Wir haben unsere Leute an beiden Fahrstühlen postiert, weißt du noch?«


  »Ich hoffe, dass Harrys Männer zuverlässig sind«, sagte sie. Rasch verstaute sie die Plätzchen in der Plastiktüte und steckte diese in ihre Handtasche. »Nun, gehen wir nachsehen, wer ihn wieder eingefangen hat.«


  Sie gingen auf den Flur hinaus. Mallory näherte sich einen Schritt weit den Personenfahrstühlen. »Felina!«, rief er. »Ist er bei euch vorbeigekommen?«


  Das Katzenmädchen schüttelte den Kopf, grinste und deutete zum Lastenaufzug.


  Mallory hob Flauschie auf, klemmte sie sich unter den Arm und ging zu Dugan hinüber, gefolgt von Winnifred.


  »Nun?«, fragte er, als er dort eintraf.


  »Nun was?«, lautete Dugans Gegenfrage.


  »Wo ist er?«


  Der Zombie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«


  »Ich weiß, dass er in diese Richtung gelaufen ist. Sag mir, dass du ihn nicht den Fahrstuhl hast betreten lassen.«


  »Ich habe ihn nicht den Fahrstuhl betreten lassen«, erklärte Dugan.


  »Gut. Wo ist er?«


  »Im Fahrstuhl.«


  »Aber du hast eben noch gesagt, er hätte ihn nicht betreten.«


  »Du hast mich angewiesen, das zu sagen«, erwiderte Dugan vernünftig.


  »Ich habe dir auch gesagt, du sollst den Typen, den du bei Grazi gesehen hast, nicht vorbeilassen!«, blaffte Mallory.


  »Nein, das hast du nicht«, erwiderte Dugan. »Du hast mir gesagt, wenn er mit einem Drachen unter dem Arm aus dem Zimmer gerannt käme, dann sollte ich ihn nicht vorbeilassen. Er hatte keinen Drachen.« Dugans Blick fiel auf Flauschie, die Mallory nach wie vor unterm Arm trug. »Soll ich dich vorbeilassen?«


  Mallory knurrte etwas Unanständiges, drehte sich um und kehrte zur Reihe der Personenfahrstühle zurück.


  »Allmählich hasse ich Zombies«, sagte er zu Winnifred.


  »Du musst dich auf seine Grenzen einstellen«, sagte sie.


  »Das ist, als wollte man den Dinosauriern sagen, sie müssten sich auf einen Kometen einstellen, der auf der Erde einschlägt«, wandte Mallory ein. Er holte tief Luft, ließ sie langsam wieder heraus und drehte sich zu Dugan um. »In Ordnung – komm mit.«


  Als alle fünf wieder zusammenstanden, riefen sie einen Fahrstuhl, fuhren ins Erdgeschoss hinab, durchquerten das Foyer und waren bald zurück auf dem Bürgersteig.


  »Was jetzt?«, fragte Winnifred.


  »Wie spät ist es?«


  Sie blickte auf die Armbanduhr. »Sieben nach zehn.«


  »Na ja, es dauert noch einige Stunden, bis sie im Ring erwartet wird«, stellte Mallory fest, »aber da wir sie nun schon mal haben, können wir sie genauso gut hinüber in den Garden bringen.«


  Sie machten sich auf den Weg zur Madison Avenue. Als sie noch zwei Häuserblocks davon entfernt waren, krachten zwei Schüsse.


  »Waren das Fehlzündungen eines Autos?«, fragte Dawkins.


  »Das waren Schüsse«, erklärte Winnifred mit absoluter Gewissheit. »Alles in Ordnung mit dir, John Justin?«


  »Ja. Wie sieht es bei dir aus?«


  »Es geht mir gut«, antwortete sie. »Mr Dawkins?«


  »Ich bin okay.«


  »Mr Dugan?«


  »Ich habe einen Luftzug gespürt«, antwortete Dugan.


  Mallory drehte sich zu dem Zombie um und entdeckte zwei frische Löcher in dessen Brust.


  Erneut krachte ein Schuss, und das Schaufenster hinter ihnen zersplitterte.


  »Was ist hier los, John Justin?«, fragte Winnifred, duckte sich hinter ein Auto und zog die Pistole aus der Handtasche.


  »Ich habe so ein Gefühl, als wäre die Auffindung Flauschies noch die einfache Hälfte dieses Auftrags gewesen«, sagte Mallory, duckte sich hinter einen Lieferwagen und versuchte, den Schützen zu entdecken. »Den Garden zu erreichen, ohne dass wir dabei umgebracht werden, das wird sich als der schwierige Teil erweisen.«


  Wie um das zu unterstreichen, schlug eine Kugel nur einen Zoll über seinem Kopf in die Wand ein.
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  Zwei weitere Schüsse krachten.


  »Siehst du jemanden?«, fragte Winnifred.


  »Nein«, antwortete Mallory. »Sie scheinen von links neben der Zoohandlung auf der anderen Straßenseite zu kommen, aber ich kann es nicht mit Gewissheit feststellen.«


  »Ich erkenne auch niemanden«, sagte Belle aus Mallorys Tasche heraus. »Oder etwas. Es ist dunkel hier drin.«


  »Du bist dort sicher«, sagte Mallory.


  »Wie geht es Flauschie?«, fragte Winnifred.


  Er betrachtete den kleinen Drachen, den er nach wie vor unterm Arm trug. »Ich schätze, sie ist okay. Wie stellt man das fest?«


  Er sah sich um. Dawkins kniete hinter einem geparkten Lieferwagen und verspeiste einen Schokoriegel nach dem anderen, um sich zu beruhigen. Felina, die direkt neben Mallory hockte, hatte zwischen Rissen in der Straße einen Ameisenhaufen entdeckt und vergnügte sich damit, die Ameisen zu quälen. Dugan stand da, ungeachtet der Gefahr und des Schneefalls, der gerade einsetzte, und betrachtete drei Banshees, die hoch über ihnen kreisten.


  Mallory riskierte einen weiteren Blick über die Straße, sah den Mündungsblitz einer Schusswaffe, hörte das Krachen des Schusses und duckte sich wieder hinter einen Duesenberg-Zwölfzylinder.


  »Grundy«, sagte er leise, »ich hasse es, den Quälgeist zu geben, aber wenn du möchtest, dass ich diesen Drachen zur Ausstellung bringe, benötigen wir deine Hilfe, denke ich.«


  »Redest du mit mir, John Justin?«, fragte Winnifred. »Ich verstehe dich nicht ganz.«


  »Er spricht mit dem Grundy«, erklärte Felina hilfreich.


  »Als hätten wir nicht schon genug Probleme!«, stöhnte Dawkins.


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Felina. »Der Grundy antwortet nicht.«


  Mallory versuchte erneut, die Position des Schützen zu entdecken. Alles, was er für seine Mühen erhielt, war ein Einschussloch in der Hutkrempe.


  »Grundy!«, sagte er, diesmal lauter. »Wie wäre es mit Hilfe?«


  »Ich bin damit beschäftigt, Carmelita zu striegeln«, sagte die körperlose Stimme des Grundy.


  »Siehst du nicht, was hier vorgeht?«


  »Natürlich sehe ich es«, antwortete der Dämon. »Was möchtest du?«


  »Du machst wohl Witze, stimmt’s?«, blaffte Mallory. »Hilf uns aus dieser Patsche!«


  »Du hast die Mittel, um dich zu befreien, ohne dabei ein Risiko für dich oder den Drachen einzugehen.«


  »Wovon zum Teufel redest du da?«, wollte Mallory wissen.


  »Du bist ein gescheiter Mann«, sagte der Grundy. »Du wirst schon darauf kommen. Jetzt höre bitte auf, mir zur Last zu fallen. Ich muss Vorbereitungen für eine Ausstellung treffen.«


  »Möchtest du mir nicht wenigstens einen Hinweis geben?«, fragte Mallory.


  Er erhielt keine Antwort.


  »Was hatte das zu bedeuten, John Justin?«, erkundigte sich Winnifred.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Mallory stirnrunzelnd. »Ich muss darüber nachdenken.« Auf einmal spielte ein breites Lächeln um seine Lippen. »Ich bin ein Idiot!«, rief er.


  »Das wusste ich schon immer, John Justin«, sagte Felina.


  »Wage ja nicht, so über den Mann meiner Träume zu reden!«, erwiderte Belle scharf.


  »Haltet die Klappe, alle beide«, verlangte Mallory. »Dugan?«


  Der Zombie blickte zu dem Detektiv hinab, wie er dort hinter dem Duesenberg hockte. »Was?«


  »Brody schießt von der anderen Straßenseite auf uns.«


  »Ich dachte schon, ich hätte Krach gehört«, sagte Dugan.


  »Geh hinüber, nimm ihm die Waffe ab, und bringe ihn zu mir«, sagte Mallory.


  »Ihm die Waffe wegnehmen und ihn zu dir bringen«, sagte Dugan. »Verstanden.« Er zögerte. »Wann?«


  »Jetzt gleich wäre schön«, sagte Mallory.


  Dugan überquerte die Straße und ließ sich nicht von dem Kugelhagel abschrecken, der in ihn hineinprasselte. Auf einmal ertönte die Stimme des Zombies: »Es ist nicht Brody!«


  »Entwaffne ihn trotzdem, und bring ihn her!«, brüllte Mallory.


  Mallory hörte einen Schrei, und einen Augenblick später kehrte Dugan zurück und schleifte einen Mann am Fuß hinter sich her. Er reichte dem Detektiv die Schusswaffe des anderen, und Mallory setzte Flauschie ab und reichte Winnifred ihre Leine.


  »War er der Einzige?«, fragte Mallory.


  »Der Einzige von was?«, wollte Dugan wissen.


  »Der Einzige, der auf uns geschossen hat?«


  »Ja«, antwortete Dugan. »Vermutlich.«


  Mallory starrte den Zombie an. »Du hast ganz schön viele neue Luftlöcher«, stellte er fest. »Das kann nicht zum ersten Mal passiert sein. Wie flicken sie dich normalerweise wieder zusammen?«


  Gently Gently Dawkins rappelte sich mühsam auf und kam herüber. Er griff sich in den Mund und holte frisch gekautes Kaugummi hervor, das er in die Einschusslöcher pappte. »Das wird reichen, bis wir Bestatterkitt in Gruselgerts All-Night-Leichenhalle erhalten. Dort schickt Harry mich oder Benny Fifth Street immer hin, um das Zeug zu holen, wenn Dugan von etwas zurückkehrt, was Harry eine schwierige Eintreibung nennt.«


  »Dem entnehme ich, dass wir es hier nicht mit einem neuen Problem zu tun haben«, bemerkte Mallory.


  »Doch, ist es«, wandte Dugan ein. »Dieser Typ hatte noch nie zuvor auf mich geschossen.«


  »Da habe ich mich wohl geirrt«, sagte Mallory trocken.


  »Denkst du, dass er noch mehr Handlanger entlang des Weges postiert hat?«, fragte Winnifred.


  »Wer weiß?«, lautete Mallorys Gegenfrage. »Ich hatte schon mit dem hier nicht gerechnet.« Er zögerte. »Theoretisch ist Brody total pleite, aber ich vermute, dass er schon im Voraus etwas Feuerkraft eingekauft haben kann.«


  »Woher kann er gewusst haben, dass wir seinen Betrug aufdecken?«


  »Gar nicht. Es war nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wir sind ohnehin nicht das eigentliche Ziel.«


  »Sind wir nicht?«, fragte Dawkins erstaunt.


  »Flauschie ist es«, antwortete Mallory. »Er kann nicht zulassen, dass sie auf der Ausstellung eintrifft. Sie war auch das Ziel für diesen Kerl. Dugan, stell ihn auf die Beine, damit wir mal herausfinden können, was er weiß.«


  Der Zombie zerrte den Schützen hoch und stellte ihn aufrecht hin, wobei er nicht allzu sanft zu Werk ging.


  »Hallo«, sagte Mallory lächelnd. »Ich habe den starken Eindruck, dass du mit uns reden möchtest.«


  »Geh doch zum Teufel«, entgegnete der Schütze, den Dugan so fest hielt, dass er sich nicht bewegen konnte.


  »Mein Fehler«, sagte Mallory lässig. »Ich vermute, du möchtest lieber mit meiner Katze spielen.«


  »Deiner Katze?«


  »Felina«, sagte Mallory, »sag hallo zu dem netten Mann.«


  Felina näherte sich diesem mit einem zähnebleckenden Lächeln, während die Morgensonne auf ihren Krallen glitzerte.


  »Ruf sie zurück!«, rief der Mann und versuchte zurückzuweichen, konnte sich aber nicht aus dem Schraubstockgriff des Zombies befreien.


  »Sie reagiert nicht auf ›zurück‹«, wandte Mallory ein. »Bist du sicher, dass du nicht lieber mit mir reden möchtest, als mit ihr zu spielen?«


  »Du hast gewonnen!«, sagte der Mann panisch. »Ich rede!«


  »Mein Gott, du bist meisterhaft!«, rief Belle.


  »Das wäre vorläufig alles, Felina«, sagte Mallory und achtete nicht auf das Mobiltelefon. Das Katzenmädchen verzog das Gesicht und zischte ihn an. »Aber halte dich bereit, falls er doch noch beschließt, lieber nicht zu reden.« Er wandte sich an den Mann. »Hast du einen Namen?«


  »Man nennt mich Scharfauge.«


  Mallory wirkte amüsiert. »Du hast von der anderen Straßenseite zehn Mal danebengeschossen und heißt Scharfauge?«


  »Wärst du näher dran gewesen, dann wärst du jetzt tot«, versicherte ihm Scharfauge. »Aber auf der anderen Straßenseite trifft man schon nicht mehr ganz so leicht.«


  »Wenn du das sagst«, meinte Mallory. »Wie lange arbeitest du schon für Brody?«


  »Brody?«, wiederholte Scharfauge. »Ist er es, für den ich arbeite?«


  »Du weißt es nicht?«, fragte Winnifred ungläubig.


  »He, ich habe einen Zeitarbeitsvertrag bei Gangsters R Us – nur bis ich die Weihnachtsgeschenke abbezahlt habe, ihr versteht schon. Ich schätze, dieser Brody hat vor ein paar Monaten eine Abschlagszahlung getätigt.« Er versuchte erfolglos, sich aus Dugans Griff zu befreien. »Mein Vorgesetzter hat mir aufgetragen, den gehörnten Typ zu verfolgen, und falls ihm jemand den Drachen wegnimmt, diesen zurückzuholen oder umzubringen.«


  »Hat Brody nur einen von euch angemietet?«


  »Man hat mir gesagt, er hätte noch für zwei weitere Leute bezahlt, aber sie wären nicht aus meiner Organisation. Es sind echte Spezialisten.«


  »Irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?«


  »Im Büro erzählt man sich, es wären Marius der Magier und Percy Pfennigfuchs.«


  »Percy?«, fragte Belle. »Sei ja auf der Hut vor dem!«


  »Gefährlicher als der Magier?«, fragte Mallory.


  »Viel gefährlicher«, antwortete Belle. »Er war mal Steuerprüfer. Er ist absolut gnadenlos.«


  Mallory wandte sich erneut an Scharfauge. »Kannst du uns sonst noch etwas erzählen?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher?«, fragte Mallory.


  »Na ja, ich kann euch erzählen, dass die Bahn auf der Jamaica-Rennbahn schlammig sein wird, dass man niemals Rohstoffe auf Pfand kaufen und man sich vor aggressiven Rotschöpfen namens Thelma hüten sollte.«


  »Aber nichts über Brody?«


  »Nein.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Verschwinde, und achte darauf, dass ich dich nicht noch mal zu sehen kriege.«


  »Du solltest mich von vornherein gar nicht zu sehen kriegen«, sagte Scharfauge verbittert. Er zögerte verlegen. »Kann ich meine Waffe zurückhaben?«


  »Verdammt, nein!«, erklärte Mallory.


  »Und wenn ich ›bitte‹ sage?«


  »Du hast gerade versucht, uns damit umzubringen.«


  »Das war rein geschäftlich!«, wandte Scharfauge ein. »Jetzt sind wir alle Freunde – vielleicht abgesehen von dem Katzenwesen.«


  »Verschwinde, ehe ich dich ihr übergebe.«


  »Aber das ist nicht fair!«, beschwerte sich Scharfauge. »Ich bin freiberuflicher Meuchelmörder. Wie soll ich meine Rechnungen bezahlen, wenn du mir mein Handwerkszeug wegnimmst?«


  »Dieses Risiko gehst du nun mal ein, wenn du deine Zielperson nicht erledigst«, entgegnete Mallory.


  »Ach zum Teufel«, sagte Scharfauge achselzuckend. »Vielleicht kann ich die Knarre meiner Mutti borgen. Ich gehe nur nicht gern so weit, wenn der Schneefall stärker wird.«


  »Wir alle müssen die kleinen Widrigkeiten des Alltags ertragen«, sagte Mallory.


  »In Ordnung«, sagte Scharfauge. »Versprich mir aber, dass du keinem der Jungs davon erzählst! Es ist der dritte Mordanschlag, den ich im laufenden Monat vergeigt habe, und ich hasse den Spott der Kollegen. Er ist gutmütig, aber trotzdem demütigend.«


  »Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Na ja, dann leb wohl«, sagte Scharfauge und schüttelte ihm die Hand. »Und viel Glück bei dem Versuch, den Garden zu erreichen. Du hast keine Chance, wenn Marius und Percy auf dich lauern, aber ich hoffe, dass du wenigstens eine Herausforderung für sie sein wirst.«


  Und mit diesen Worten drehte er sich um und folgte der immer glatteren Straße, wobei er hier und da einem ins Rutschen geratenen Auto auswich.


  »Weiß irgendjemand etwas über Marius den Magier?«, fragte Mallory und drehte sich wieder zu seinem Team um.


  Niemand antwortete.


  »Und über Percy Pfennigfuchs?«


  »Nur was ich dir gerade schon sagte«, antwortete Belle.


  »Es wäre schön, wenigstens zu wissen, wie sie aussehen«, fand Mallory.


  »Ist Percy zweimal so groß wie ein Dinosaurier, mit blauer Haut und riesigen Klauen und Knopfaugen und Zähnen, jeder so lang wie ein ausgewachsener Mann?«, fragte Felina, die gerade einen Blick über die Schulter des Detektivs warf.


  »Ein Steuerprüfer?«, fragte Mallory. »Das bezweifle ich doch sehr. Wieso?«


  »Dann muss es Marius der Magier sein, der gerade die Straße entlang auf uns zukommt«, sagte das Katzenmädchen.
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  Mallory blickte die Straße hinauf, die rasch eingeschneit wurde. Er hatte in diesem Manhattan schon viel Seltsames gesehen, aber nichts davon hatte ganz die Wirkung gehabt wie das gewaltige blaue Monster, das mitten auf der Straße heranspazierte, an den Schultern dreizehn Meter hoch war und in der Länge das Vierfache dieses Werts erreichte.


  Und das war nichts, verglichen mit dem Effekt, als es ihn direkt anblickte und zischte: »John Justin Mallory, übergeben Sie den Drachen, oder tragen Sie die Konsequenzen!«


  »Nein!«, kreischte Belle. »Nicht jetzt, wo ich ihn endlich gefunden habe!«


  »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Tasche die Klappe hält!«, zischte die Kreatur.


  »Das kannst du nicht!«, rief Belle. »Ich meine, wir haben noch nicht mal …«


  Die Kreatur brüllte. Gently Gently Dawkins wurde glattweg ohnmächtig. Dead End Dugan zeigte keinerlei Angst (ebenso wenig wie Mut oder Interesse oder sonst eine Belebung). Winnifred holte ihre Magnum hervor und versuchte daraus schlau zu werden, wo die empfindlichste Stelle der Kreatur war. Felina gähnte, wandte der Szene den Rücken zu und machte sich daran, sich gewissenhaft einen Unterarm zu lecken.


  »Hat jemand einen Vorschlag?«, fragte Mallory seine Begleiter.


  »Wir geben Flauschie nicht kampflos her«, antwortete Winnifred. »Ich habe schon derart großen Kreaturen gegenübergestanden, als ich noch Großwildjägerin war.«


  »Mit einer Faustfeuerwaffe?«, fragte Mallory.


  »Je größer sie sind, desto heftiger prallen sie auf«, sagte Winnifred.


  »Falls er hinfällt, bringt er auf einen Häuserblock Länge die U-Bahn zum Einsturz.«


  »Sind Sie davon überzeugt, dass es kein Entkommen gibt?«, fragte die riesige blaue Kreatur.


  »Grundy?«, fragte Mallory.


  Er erhielt keine Antwort.


  »Winnifred?«


  »Soll er ruhig versuchen, uns Flauschie wegzunehmen«, sagte sie und nahm die Magnum in Anschlag. »Ich bin bereit.«


  »Legen Sie das alberne Spielzeug weg!«, donnerte die Kreatur. »Meine Haut ist drei Zoll dick und gepanzert. Sie könnten sie nicht mal mit einer Rakete durchbrechen. Übergeben Sie einfach den Drachen, und vielleicht lasse ich Sie leben.«


  Ein Arm wuchs der Kreatur auf einmal aus dem Hals und dehnte sich auf enorme Länge aus, während er nach Flauschie griff. Der kleine Drache prallte entsetzt zurück und zerrte dabei an der Leine, sodass Winnifred halb herumgerissen wurde. Als Winnifred versuchte, sich wieder umzudrehen, ging die Magnum los.


  Ein unmenschliches Schmerzensgeheul ging los, und dort auf der Straße, wo zuvor die blaue Kreatur gewesen war, stand ein dürrer, kleinwüchsiger Mann in einer Mönchskutte. Er war barfuß, und Blitz spritzte ihm aus dem großen Zeh des linken Fußes und machte den Schnee ringsherum hellrot.


  »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Mallory.


  »Ist er weg?«, fragte Belle.


  »Gewissermaßen«, antwortete Mallory mit gerunzelter Stirn.


  »Gut!«, fand sie. »Jetzt brauche ich nicht als Beinahe-Jungfrau zu sterben.«


  »Erstaunlich!«, sagte Winnifred. »Ich habe noch nie zuvor so etwas gesehen!«


  »Wohin ist das Ding verschwunden?«, fragte Dawkins, der wieder zu sich gekommen war und sich hinter Dugan versteckte. »In einem Moment verdeckt es noch die Sonne, und jetzt ist es weg, und ich werde wieder zugeschneit!«


  Sogar Felina schien an dem dürren Mann interessiert.


  »Warum in aller Welt haben Sie das nur getan?«, jammerte dieser, kniete sich hin und wickelte sich ein Taschentuch um den Zeh. »Was habe ich Ihnen je getan?«


  »Sie hatten vor, uns umzubringen«, gab Mallory zu bedenken.


  »He, habe ich Sie angefasst?«, wollte der Mann wissen.


  »Sie haben uns gedroht.«


  »Das waren doch nur Worte! Das ist noch kein Grund, einem Mann den Fuß wegzuschießen.«


  »Hören Sie auf zu flennen!«, verlangte Winnifred. »Es war nur ein Zehennagel. Er wächst nach.«


  »Stecken Sie die verdammte Knarre weg!«, bat der Mann. »Wer zum Teufel soll ahnen, womit Sie darauf als Nächstes zielen?«


  »Darf ich davon ausgehen, dass Ihr Name Marius lautet?«, fragte Mallory.


  »Natürlich lautet er Marius!«, antwortete der Mann zornig. »Sie denken doch wohl nicht, dass sich Zaubersänger Sol oder Edelmut Milton in eine nur halb so eindrucksvolle Kreatur verwandeln könnten?« Er erhob sich mit aller Würde, die er noch aufbrachte, wieder auf die Beine. »Ich bin der größte Magier Manhattans. Verdammt, in allen fünf Stadtbezirken! Vielleicht im ganzen Bundesstaat.«


  »Warum arbeitet der größte Magier für einen Schmalspurgauner?«, erkundigte sich Mallory. »Warum vertiefen Sie sich nicht in all die Geheimnisse des Universums?«


  Marius blickte in beide Richtungen die Straße entlang, um sicherzugehen, dass niemand mithörte. »Versprechen Sie, es niemandem zu verraten?«, fragte er. Er unterbrach sich, als überlegte er, wie genau das zu erklären war. »Das eine Geheimnis des Universums, das ich niemals lösen konnte, sind Vollblüter, die auf schlammiger Rennbahn um eine Kategorie aufsteigen. Es scheint eine ewige Wahrheit zu sein, dass sie gewinnen, wenn ich gegen sie wette, und verlieren, wenn ich auf sie setze.«


  »Also sind Sie bei Ihrem Buchmacher verschuldet?«


  Marius nickte unglücklich. »Achttausend Dollar«, räumte er ein. »Brody hat vor einem oder zwei Monaten einen Bediensteten zu meinem Manager geschickt und angekündigt, dass er womöglich meine Dienste benötigen würde – es wäre nur für höchstens ein paar Stunden –, und er versprach, dann für meine Schulden aufzukommen.« Er zuckte die Achseln. »Er hat mich heute Morgen benachrichtigt, ich sollte den Drachen im Auge behalten.«


  »Brody ist pleite«, entgegnete Mallory. »Er kann noch nicht mal für seine eigenen Einsätze aufkommen, geschweige denn Ihre Schulden.«


  »Was soll ich machen?«, fragte Marius. »Ich kann doch nicht zusehen, wie bekannt wird, dass ich noch nicht mal die Galante Gertie aus dem Verkehrsstau auf der Gegenspur befreien konnte!«


  »Wer ist Ihr Buchmacher?«


  »Hot Horse Hennigan.«


  »Ich sage Ihnen was«, bot ihm Mallory an. »Geben Sie uns Geleitschutz bis zum Garden, und ich denke, dass ich Hennigan überzeugen kann, Ihnen die Schulden zu erlassen.«


  »Können Sie das wirklich tun?«, fragte Marius hoffnungsvoll.


  »Falls der Drache dort nicht eintrifft, verliert Hennigan viel mehr als nur achttausend.«


  »Abgemacht!«, sagte Marius enthusiastisch.


  Mallory wandte sich an Dugan. »Stell Dawkins auf die Beine.«


  »Er ist wach«, wandte Dugan ein.


  »Mach es trotzdem.«


  »Mein Gott, du bist so kraftvoll!«, gurrte Belle.


  Dugan packte Dawkins an den Armen und ruckte, und der rundliche Mann flog förmlich auf die Beine.


  »Möchtest du etwas Senf dazu?«, fragte Mallory Felina, die sich inzwischen hingebungsvoll den anderen Unterarm leckte.


  Sie lächelte ihn an. »Ja, John Justin.«


  »Sobald wir an der nächsten Senffarm vorbeikommen«, sagte er. »In Ordnung, gehen wir weiter.«


  Sie schafften es bis zur Madison Avenue und bogen nach rechts ab. Sie kamen an einigen Blocks voller heruntergekommener Kaufhäuser und Geschäfte vorbei, die gerade saniert wurden, und erreichten schließlich ein Kino, in dem eine Dreifachvorstellung des Films ›Der Mann, der König sein wollte‹ angekündigt wurde.


  »Wie macht man aus einem einzelnen Film eine Dreifachvorstellung?«, fragte Winnifred.


  »Ganz einfach«, erklärte Mallory. »Die erste Vorstellung ist der Film, den John Huston schon in den 1940ern mit Humphrey Bogart und Clark Gable drehen wollte. Warner Brothers, denen Bogart gehörte, und MGM, denen Gable gehörte, konnten sich jedoch nicht einigen, und Huston legte das Projekt für fast zwei Jahrzehnte auf Eis. Sein zweiter Versuch mit Marlon Brando und Richard Burton scheiterte, als er die Finanzierung nicht schaffte. Und dann ist da noch die Version, die er tatsächlich drehte, mit Sean Connery und Michael Caine.«


  »Das ist die faszinierendste Dreifachvorstellung, von der ich je gehört habe«, sagte Winnifred.


  »Ich ziehe eine Dreifachvorstellung des Zauberers von Oz vor«, wandte Marius ein. »Da wäre die Version mit Judy Garland als Dorothy und Frank Morgan als Zauberer, und dann hätten wir noch die Version, die MGM eigentlich machen wollte, mit Shirley Temple und W. C. Fields.«


  »Und die dritte?«


  »Das wäre dann die mit Bette Davis als Dorothy und Groucho Marx als Zauberer.«


  »Bette Davis?«, fragte Winnifred überrascht.


  »Es ist ein wenig weit hergeholt«, räumte Marius ein.


  Auf einmal platzten zwei Strolche aus einer Gasse hervor, die Schusswaffen auf Mallory und Winnifred gerichtet.


  »Keinen Mucks!«, kommandierte der Erste.


  »Abgesehen von der fetten Tusse«, sagte der Zweite. »Ich möchte, dass du uns den Drachen bringst.«


  »Wie hast du mich genannt?«, fragte Winnifred drohend.


  »Unternehmen sie schnell etwas!«, flüsterte Mallory Marius zu.


  »Keine Sorge«, sagte der Magier. »Sie tun ihr wahrscheinlich nichts.«


  »Ich mache mir keine Sorgen um Winnifred«, sagte Mallory. »Ich habe diesen Ausdruck in ihren Augen schon einmal gesehen. Tun Sie etwas, ehe Winnifred die umbringt!«


  »Wirklich?«, fragte Marius, und seine Miene hellte sich von Interesse auf. »Ich würde glatt Eintritt zahlen, um das mitzuerleben.« Auf einmal verschwand das Interesse. »Wenn ich Geld hätte.«


  Er deutete auf die beiden Strolche. »Abra Kadaver!«, psalmodierte er.


  Auf einmal bemerkten die beiden Strolche, dass sie keine gefährlich aussehenden Knarren mehr hielten, sondern gefährlich aussehende Ratten, die sogleich nagend über ihre Hände herfielen. Die Männer schrien auf, warfen die Ratten zu Boden und zückten anschließend Messer.


  »Presto!«, schrie Marius, und die Messer verwandelten sich in zwei Spaghetti. Diese verwandelten sich gleich anschließend von Pasta zu Stahl, wickelten sich um die Handgelenke der Strolche und fesselten sie auf diese Weise. Die Strolche betrachteten ihre Handgelenke, dann die Ratten, dann Marius und stürmten plötzlich zurück in die Gasse.


  »Nicht schlecht«, fand Mallory.


  »Nicht schlecht?«, wiederholte Marius. »Das war gottverdammt brillant!«


  »Geht ihr ruhig weiter zur Ausstellung«, sagte Felina und schlich auf Zehenspitzen durch den Schnee auf die Ratten zu. »Ich sorge dafür, dass die armen Dinger keine Schmerzen erleiden.«


  »Jedenfalls nicht lange«, sagte Mallory trocken.


  »Süße kleine pelzige kleine mollige kleine Dinger!«, schnurrte Felina.


  »Du hast ein großes Herz«, fand Mallory.


  »Ich hole euch in ein paar Minuten wieder ein«, sagte sie, während eine der Ratten Richtung Gasse zu fliehen versuchte und Felina ihr diesen Ausweg versperrte.


  »Gehen wir«, sagte Mallory zu seinen übrigen Begleitern. »Es ist zu kalt, um herumzustehen und auf sie zu warten. Außerdem spielt sie gern mit ihrem Essen. Das möchte man wirklich nicht mit ansehen.«


  Sie setzten ihren Weg fort. Dieser Teil der Stadt war im Übergang; elegante siebzig Jahre alte Gebäude und hässliche zwanzig Jahre alte Gebäude wurden abgerissen und durch charakterlose zwanzig Wochen alte Gebäude ersetzt, obwohl dieselben Gauner und Schnorrer – teils Menschen, teils Echsen, teils jeder Einordnung trotzend – sich an die Veränderung angepasst hatten und ihren üblichen Geschäften nachgingen.


  Mallorys Gruppe lernte das ganze Spektrum unternehmerisch gesinnter Goblins kennen, die schier alles verkauften, von Grundstücken in den Everglades über dicke philosophische Wälzer von Descartes und Schopenhauer (aber voller ganzseitiger pornografischer Illustrationen zur Auflockerung des Textes) bis hin zu Flohzirkussen, komplett mit Drahtseilen und Trapezen. Als sie sich dem Madison Round Garden auf weniger als einen Häuserblock genähert hatten, hatte uniformierte Polizei – teils Menschen, teils mit schuppigen grauen Schwänzen – die Goblins vertrieben, und Felina stieß wieder zu der Gruppe, als diese die letzte Etappe zur Arena zurücklegte.


  »Ich hoffe, du hattest deinen Spaß«, sagte Mallory zu Felina.


  »Das waren tolle Spielgefährten!«, berichtete Felina glücklich und unterdrückte einen damenhaften Rülpser.


  »Was ist das da vorne?«, fragte Dawkins und deutete auf eine Menschenmenge, die sich vor dem Garden versammelt hatte.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Mallory. »Sie stehen nicht für Eintrittskarten an.«


  »Ich wittere Rauch«, sagte Belle.


  Mallory runzelte die Stirn. »Etwas brennt.«


  »Noch nicht«, entgegnete Marius, der hinüberstarrte. »Etwas hängt, und sie versuchen, es in Brand zu stecken.«


  »Oh, das ist vermutlich der Herzlose Hermann«, sagte Dawkins kenntnisreich.


  »Der Trainer der Manhattan Misfits?«, fragte Mallory.


  »Na ja, er steht schließlich bei drei und neunundvierzig«, sagte Dawkins.


  »Also verbrennen sie eine Puppe von ihm«, sagte Mallory achselzuckend. »Nach solchen Leistungen muss man damit rechnen.«


  »Sie hängen keine Puppe, John Justin«, wandte Winnifred unvermittelt ein, die die Szene forschend betrachtete. »Sie hängen ihn!«


  Mallory starrte selbst einige Sekunden lang hinüber. »Ach du dickes Ei!«, sagte er. »Das ist er!«


  »Es schneit«, bemerkte Felina. »Vielleicht wird ihn das Feuer wärmen.«


  »Tretet zurück!«, kommandierte Winnifred und trat vor.


  Ein einzelner Schuss krachte. Die Kugel durchtrennte den Strick, der Hermann hielt, und er fiel zu Boden, ehe die Leute ihn anzünden konnten. Winnifred hielt die Schusswaffe für alle weiterhin deutlich sichtbar, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnte.


  »Schämt ihr euch eigentlich gar nicht?«, wollte sie wissen.


  »Da kannste drauf wetten!«, erklärte ein Mann angewidert. »Ich schäme mich dafür, dass ich jemals eine Dauerkarte für die Saison erworben habe, als sie bekanntgaben, dass der Herzlose Hermann Trainer sein würde.«


  »Ich schäme mich dafür, dass wir nicht früher daran gedacht haben«, setzte eine Frau hinzu.


  »Ich möchte, dass ihr mit diesem Mist aufhört und euch wieder um euren eigenen Kram kümmert«, sagte Winnifred.


  »Sei nicht albern!«, verlangte eine weitere Frau. »Hermann aufzuhängen ist unser Kram!«


  Winnifred gab einen Schuss in die Luft ab. »Ihr habt mich schon verstanden!«


  »Die fette Tusse hat Mumm«, flüsterte Belle. »Das muss ich ihr lassen.«


  »Ja, den hat sie«, sagte Mallory voller Bewunderung.


  »Sie ist eine Mordsportion von Frau«, stimmte Marius zu.


  »Ich würde es nicht ganz so ausdrücken«, sagte Mallory. »In manchen Dingen ist sie ein wenig empfindlich.«


  »Wenn du sie jemals anfasst«, sagte Belle, »kratze ich dir natürlich die Augen aus.«


  Mallory widerstand dem Bedürfnis, sie zu fragen, womit sie ihm die Augen auskratzen wollte, und sah sich an, wie die Menge giftig und knurrend auseinanderging.


  Als alle verschwunden waren, näherte sich Winnifred dem gestürzten Trainer. »Sie können jetzt aufstehen«, sagte sie.


  Hermann rappelte sich auf, klopfte sich den Schnee von den Kleidern und wandte sich an Winnifred. »Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte er. »Ich schulde Ihnen …« Er brach ab, starrte sie an und sperrte den Mund auf.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Winnifred?«, fragte er langsam. »Winnifred Carruthers?«


  »Das ist richtig.«


  »Das muss Schicksal sein!«, rief Hermann. »Ich war auf der Mittelschule in dich verknallt!«


  »Hermann Bouillabaisse?«, fragte sie.


  »Ja!«, antwortete er glücklich. »Ich bin es!«


  Sie streckte die Hand aus und gab ihm eine Ohrfeige.


  »Wofür war das?«, wollte Hermann wissen.


  »Für das, was du an jenem Nachmittag vor unseren Spinden probiert hast.«


  »Was zum Teufel habe ich denn gemacht?«


  Sie gab ihm eine weitere Ohrfeige. »Das ist dafür, dass du es nicht mehr weißt.«


  »Du hattest schon immer ordentlich Feuer«, sagte er reumütig und rieb sich den Kiefer.


  »Du kannst von Glück sagen«, erklärte Winnifred.


  »Dass du aufgetaucht bist?«


  »Dass du bei drei und neunundvierzig stehst. Wären es zwei und fünfzig, hätte ich dich vermutlich eigenhändig angesteckt.« Sie sah sich um. »An deiner Stelle würde ich von hier verschwinden, ehe die Leute zurückkommen.«


  »Du hast recht«, sagte er. Er stapfte einige Schritte weit und wandte sich ihr noch einmal zu. »Weißt du was? Du bist immer noch jemand ganz Besonderes. Ich hatte recht, mich vor all diesen Jahren in dich zu verknallen.«


  Mallory sah, wie sie das Gesicht abwandte und sich eine Träne wegwischte, während die Augen aller anderen auf Hermann ruhten, der jetzt wortlos davoneilte und bald auf der anderen Straßenseite zwischen den Gebäuden verschwand.


  »Nun, so viel dazu«, sagte Winnifred mit erzwungener Lässigkeit zu Mallory. »Gehen wir weiter?«


  »Warum nicht«, sagte Mallory und drehte sich zu Marius um. »Du hast dich an unsere Abmachung gehalten. Ich werde mit Hennigan reden.«


  »Danke«, sagte Marius. Er warf einen prüfenden Blick auf die Sanduhr, die er an einer Halskette trug. »Wenn ich mich beeile, schaffe ich es noch zur Jamaica-Rennbahn, um die Tagesdoppelwette auszuklamüsern.«


  Er drehte sich dreimal im Kreis und verschwand in einer Rauchwolke, was Mallory, Winnifred, Dugan und Dawkins erschreckte, aber Felina nichts weiter entlockte als einen erneuten Rülpser.


  »Okay«, sagte Mallory und nahm Kurs auf den Eingang für Aussteller. »Gehen wir.«


  Ein Uniformierter stand unmittelbar vor der Tür. »Guten Tag, Sir«, sagte er. »Kann ich Ihnen mit einer Wegbeschreibung helfen?«


  »Warum nicht?«, sagte Mallory umgänglich.


  »Sind Sie zur Drachenausstellung hier, zum Seminar für Schlangenbeschwörer, dem Basketballspiel, dem tunesischen Todeskampf zwischen Wilbur der Schnecke und Mad Dog Marvin oder vielleicht der Diashow über eine Reise durch Feuerland?«


  »Der Drachenausstellung«, antwortete Mallory.


  Der Wachmann betrachtete die kleine Gruppe forschend. »Verzeihen Sie, Sir, aber heißen Sie zufällig John Justin Mallory?«


  »Ja.«


  »Prima«, fand der Wachmann lächelnd. »Würden Sie und Ihre Begleiter bitte hier entlangkommen? Einer unserer Geschäftsführer, Percy Pfennigfuchs, wartet darauf, Sie persönlich in Empfang zu nehmen.«
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  »Das gefällt mir nicht, John Justin«, sagte Winnifred leise.


  »Mir auch nicht«, sagte Mallory, »aber wir gelangen nur in den Ring, wenn wir zunächst mal das Gebäude betreten dürfen.«


  Sie folgten dem Wachmann und wurden von diesem durch einen schmalen Flur in ein kleines Büro geführt. Hinter einem langen Schreibtisch aus Holz saß ein leicht rundlicher Mann mit Haarausfall und außergewöhnlich dicken Brillengläsern. Er trug einen teuren blauen Anzug aus Haifischhaut, und etliche Ringe glitzerten an den Fingern beider Hände.


  »John Justin Mallory?«, fragte er, sobald der Wachmann das Büro verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Das wissen Sie doch«, antwortete Mallory.


  »Gestatten Sie, dass ich mich Ihnen vorstelle: Ich bin Percival Pfennigfuchs.«


  »Ich weiß, wer Sie sind.«


  »Ich muss gestehen, es überrascht mich, dass Sie so weit gekommen sind«, sagte Pfennigfuchs. »Man hatte mir den Eindruck vermittelt, Marius der Magier wäre beauftragt worden, Sie aufzuhalten.«


  »Er hat versagt«, erklärte Mallory. »Ebenso die Revolverhelden. Vielleicht denken Sie darüber nach, ehe Sie sich zu weit aus dem Fenster lehnen.«


  »Revolverhelden?«, wiederholte Pfennigfuchs und zog eine Braue hoch. »Ich missbillige solche Methoden ausdrücklich. Ich setze das Recht durch; ich habe es niemals gebrochen, und ich habe nicht vor, es heute zu brechen.« Er starrte Mallory an. »Sind Sie sich darüber im Klaren, dass Sie nicht existieren?«


  »Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie ihn so gut kennen gelernt hätten wie ich!«, blaffte Belle.


  »Von Ihnen findet man keine Geburtsurkunde«, fuhr Pfennigfuchs fort und achtete nicht auf das Mobiltelefon. »Nirgendwo steht dokumentiert, welche Schule Sie besucht haben. Sie haben keine Sozialversicherungsnummer. Sie haben keinen Führerschein. Sie sind rechtlich eine Unperson. Ich denke, wir müssen Sie womöglich aufgrund des Verdachts festnehmen, dass Sie ein menschliches Wesen imitieren.«


  »Versuchen Sie, mich von der Ausstellung fernzuhalten, und vielleicht muss man Sie dann aufgrund des Verdachts festnehmen, ein menschliches Wesen mit geplatzter Lippe, einer blutigen Nase und einem blauen Auge zu imitieren«, entgegnete Mallory wütend.


  »Das haben schon andere versucht«, erklärte Pfennigfuchs selbstbewusst.


  »Ich bin nicht andere«, wandte Mallory ein. »Dugan, öffne die Tür, damit wir zur Ausstellung gehen können.«


  Dugan packte den Knauf und drehte ihn. »Sie ist abgeschlossen«, gab er bekannt.


  »Dann reiße das verdammte Ding aus den Angeln«, befahl Mallory. »Leg dich richtig ins Zeug.«


  Der große Zombie zerrte. Nichts geschah.


  »Die Tür wird von einem magischen Kraftfeld geschützt«, setzte ihnen Pfennigfuchs auseinander, »und nur ich kenne die Worte, die es außer Kraft setzen. Setzen wir uns jetzt doch ruhig und gelassen zusammen, und ich hebe den Zauber auf, sobald unser Gespräch beendet ist. Es dürfte nicht länger als sechs oder sieben Stunden dauern.«


  Auf einmal hielt Winnifred ihre Magnum in der Hand und zielte damit auf Pfennigfuchs. »Ich denke, Sie machen es jetzt gleich«, sagte sie.


  »Ich beuge mich keinen Drohungen«, entgegnete er gelassen.


  »John Justin?«, fragte Winnifred.


  »Schieß ihm ins Handgelenk«, sagte Mallory. »Dann hat er immer noch eine Hand übrig, um für korrupte Politiker zu stimmen.«


  Winnifred zielte und gab einen Schuss ab. Die Kugel prallte von Pfennigfuchs’ Handgelenk ab und sauste durch das Zimmer, bis sie sich schließlich in ein gesittetes Portrait von Bubbles La Tour in fast bekleideter Ausführung grub.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, brummte Mallory.


  »Ich trage die Rüstung der Rechtschaffenheit«, antwortete Pfennigfuchs.


  »Dugan, möchtest du ihm mal eine scheuern?«


  Der Zombie tat einen Schritt und blieb mit verwirrtem Gesicht stehen.


  »Was ist los?«, fragte Mallory.


  »Ich kann die Hand nicht vom Türgriff nehmen«, erklärte Dugan.


  Sie blieben fast eine Stunde lang in dem Raum. Alle paar Minuten schoss Mallory mit Winnifreds Waffe auf Pfennigfuchs oder warf etwas nach ihm, erreichte jedoch nichts.


  »Wir sollten uns lieber schnell etwas einfallen lassen«, gab Winnifred zu bedenken. »Es ist schon nach eins.«


  »Ich bin für Vorschläge offen«, sagte Mallory.


  »Wenn du mir sagst, dass es dich nach meinem reifen jungen Körper gelüstet, dann verrate ich dir, wie du hier herauskommst«, sagte Belle.


  »Jetzt ist kein Zeitpunkt für Scherze«, wandte Mallory ein.


  »Wer scherzt denn?«


  »Wenn du weißt, wie wir hier herauskommen, warum hast du es nicht schon vor einer Stunde gesagt?«


  »Du warst vor einer Stunde noch nicht verzweifelt genug«, antwortete Belle. »Sag mir einfach, dass es dich nach mir gelüstet, und ich verrate dir, was du tun musst.«


  »Sag es mir gleich.«


  »Dieses Büro braucht neue Tapeten«, sagte sie.


  »Verdammt, Belle!«


  »Und die Decke müsste mal gestrichen werden.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Mich gelüstet nach dir. Jetzt sag es mir.«


  »Du musst es in aufrichtigem Ton sagen«, verlangte Belle.


  »Warum fragst du nicht nach einer Million Dollar, wenn du schon dabei bist?«, wollte Mallory wissen.


  »Ich rede nie wieder mit dir!«, erklärte Belle und unterdrückte ein Schluchzen.


  Mallory hielt sich das Telefon an die Lippen. »Mich gelüstet nach deinem heißen jungen Körper«, flüsterte er.


  »Lauter!«


  Mallory sah sich unbehaglich im Zimmer um. Schließlich seufzte er, holte tief Luft und schrie: »Mich gelüstet nach deinem heißen jungen Körper!«


  »Viel besser«, fand Belle.


  »Okay, ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Wie kommen wir hier heraus?«


  »Percy Pfennigfuchs hält euch hier fest, weil Flauschie keinem von euch gehört, sodass ihr unter Vorspiegelung falscher Tatsachen einzutreten versucht, und er ist in Rechtschaffenheit gerüstet, nicht wahr?«


  »Richtig«, sagte Mallory ungeduldig.


  »Nun, jemand hält sich in diesem Zimmer auf, der noch mehr Recht auf seiner Seite hat«, sagte Belle. »Sie wurde gekidnappt, sie ist rechtmäßig für die Ausstellung eingetragen, und Percy hat kein Recht, ihr den Zutritt zu verwehren.«


  »Wisst ihr«, sagte Winnifred, »das ergibt auf eine verrückte Art Sinn.«


  »Es ist lächerlich!«, verwahrte sich Pfennigfuchs unbehaglich.


  »Klingt für meine Ohren recht gut«, sagte Mallory, nahm Winnifred Flauschie ab und hielt den Drachen hoch. »Was mache ich jetzt, Belle?«


  »Richte sie auf eine Wand.«


  Mallory tat wie geheißen.


  »Jetzt sorge ich für einen klaren Klang«, verkündete Belle. Sofort füllte sich das Zimmer mit einem schrillen Pfeifen, das ungeheuer schmerzhaft war. Winnifred zuckte zusammen und ächzte. Mallory glaubte, ihm würden die Zahnfüllungen herausfallen. Dawkins benutzte seinen bevorzugten Abwehrmechanismus und wurde zum dritten Mal innerhalb von sechs Stunden ohnmächtig. Pfennigfuchs hielt sich die Ohren zu – und die erschrockene Flauschie öffnete das Maul und spuckte eine Feuerwand hervor. Nur Dugan schien ungerührt.


  »Jetzt richte sie auf Percy«, sagte Belle.


  Mallory hielt den kleinen Drachen dreißig Zentimeter vor Pfennigfuchs’ Gesicht.


  »So, Percy«, fuhr Belle fort, »fühlst du dich nach wie vor von deiner Rechtschaffenheit geschützt, oder ermöglichst du uns, zur Ausstellung zu gehen?«


  Pfennigfuchs’ Gesicht und Haltung wurden schlaff, als er seine Niederlage sah. Er wandte sich zur Tür um. »Sesam, öffne dich!«, psalmodierte er, und die Tür schwenkte nach innen auf.


  »Sesam, öffne dich?«, wiederholte Mallory. »Was ist denn daran so magisch? Ich hätte es jederzeit sagen können.«


  »Haben Sie aber nicht«, versetzte Pfennigfuchs. Er ging zu Dugan hinüber, der Dawkins zum dritten Mal an diesem Vormittag auf die Beine half. »Wird dein Boss hier auftauchen?«


  »Auf jeden Fall«, antwortete Dawkins. »Hier geht es um eine Menge Geld.«


  »Gut«, sagte Pfennigfuchs. »Ich bringe euch zur Ausstellung.«


  »Warum?«


  »Die Bedingungen haben sich geändert«, antwortete Pfennigfuchs, »und ich habe einige Wetteinsätze zu tätigen.«
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  Die erste Schwierigkeit bestand darin, an der scheinbar endlosen Reihe von Damen mittleren und fortgeschrittenen Alters vorbeizukommen, die für die Wrestling-Arena anstanden, jede mit einer glänzenden Hutnadel im Hut oder in der Hand. Die Bierverkäufer verkauften hier und dort ein Glas an vereinzelte männliche Kunden, während ein unternehmungslustiger Gesell einen Stand eröffnet hatte, der Sherry und Brandy für die Hutnadeldamen anbot und ein Bombengeschäft machte.


  Sie hatten gerade das dickste Gedränge hinter sich gebracht, als sie mit einem stämmigen, kahlköpfigen, bärtigen Mann zusammenstießen, der eine dunkle Brille und einen Mantel trug, dessen Kragen er hochgeklappt hatte. Seine Brille geriet beim Zusammenstoß ins Rutschen, und er packte sie schnell, wandte dem Eingang zur Wrestling-Arena den Rücken zu und setzte sich die Brille wieder richtig auf.


  »Verraten Sie mich bitte nicht!«, flüsterte er.


  »An wen?«, fragte Winnifred und sah sich nach einem potenziellen Feind um.


  Er deutete auf all die Frauen, die für Eintrittskarten anstanden. »An sie!«


  »Warum sollten die sich für Sie interessieren?«, hakte Winnifred nach.


  Er hob kurz die Sonnenbrille an. »Erkennen Sie es jetzt?«


  Sie sah verwirrt aus. »Nein.«


  »Was für eine Art Wrestling-Fan sind Sie denn?«, wollte er wissen.


  »Überhaupt keiner«, antwortete sie. »Wir sind unterwegs zur Eastminster-Ausstellung.«


  »Ich kenne ihn«, warf Pfennigfuchs ein. »Sie sind das Biest von Belgrad, stimmt’s?«


  »Früher mal«, antwortete der Mann. »Die politische Lage ändert sich jedoch fortlaufend. Ich war das Biest von Belgrad, das Biest von Borneo, das Biest von Beijing, das Brasilianische Biest … suchen Sie es sich aus, und ich war es mal.«


  »Und warum verstecken Sie sich?«, wollte Mallory wissen.


  »Ich habe seit Jahren keine Zeitung mehr gelesen«, erklärte der Mann. »Woher sollte ich wissen, dass irgendjemand, der sich das Biest von Bagdad nennt, heutzutage als guter Junge gilt? Ich bin vor zwei Wochen in den Ring gestiegen und habe dem Hübschen Henry ein Auge ausgedrückt – das Glasauge; wir sind Freunde, und ich möchte ihn ja nicht verletzen –, kaute auf seinem Ohr und warf einen Metallstuhl nach seiner Großmutter, die am Ring saß, nur die üblichen Sachen, wissen Sie? Der Ringmanager kam jedoch anschließend zu mir in die Garderobe und erklärte mir, wenn ich das Biest von Bagdad sein wollte, dürfte ich keine Augen mehr ausdrücken und nicht mehr beißen und treten, weil Bagdad heutzutage unser Freund ist. Also kämpfte ich letzte Woche auf faire Weise gegen das Mongolische Monster – und ich dachte, mein eigener Fanclub würde mich umbringen. Sie haben noch nie im Leben so viele blutrünstige kleine alte Damen gesehen!«


  Zwei ältere Damen in bedruckten Kleidern stimmten ein Geschrei an und bedrohten sich gegenseitig mit Hutnadeln; eine von ihnen erklärte ihre Loyalität zum Tollen Tschechen, während die andere immer wieder kreischte, dieser gehörte nicht in dieselbe Liga wie der Liebenswerte Lukas.


  »Mal sehen, ob ich das auch richtig verstanden habe«, sagte Winnifred, die sich bemühte, nicht auf die beiden alten Damen zu achten. »Ihre Fans sind sauer, weil Sie nicht gegen Regeln verstoßen haben?«


  »Oder irgendwelche Köpfe eingeschlagen«, sagte das Biest. »Sie begreifen nicht, dass alles nur gespielt ist, dass während einer x-beliebigen Woche nicht mehr als zwei oder drei Wrestler tatsächlich im Ring sterben. Na ja, okay, zu Halloween sind die Dinge ein wenig außer Kontrolle geraten, und wir alle dachten zu Thanksgiving, die Axt des Geifernden Gustav wäre nur eine Attrappe, aber wir sind nicht darauf aus, uns gegenseitig umzubringen – na ja, die Meisten von uns nicht –, und mein Fanclub möchte das einfach nicht akzeptieren.«


  »Aber Sie sind doch ein riesiger, muskulöser Kerl – also warum verstecken Sie sich vor einem Haufen kleiner alter Damen?«


  »Stellen Sie sich doch siebzig aufgebrachten Frauen entgegen, die Hutnadeln schwingen, und sehen mal, wie Ihnen das gefällt!«, sagte das Biest verbittert. »Außerdem möchten sie jetzt alle ihre Weihnachtsgeschenke zurück – das M-16, die Streckbank, die AK-47, das Schnappmesser, die Säureflasche, all die Sachen, die sie mich im Ring benutzen sehen wollten –, und um die Wahrheit zu sagen, habe ich das ganze Zeug verpfändet, um mehr Gedichtbände zu kaufen. Sie bringen mich um, wenn sie das erfahren!« Er riskierte einen Blick aufs Kassenhäuschen, wo einige Frauen ihn seltsam musterten. »Verraten Sie mich bitte nicht!«


  »Das tun wir nicht«, versprach ihm Mallory. »Aber was suchen Sie eigentlich hier, wenn Sie gar nicht antreten?«


  »Den Gehaltsscheck für den Kampf von letzter Woche abholen«, antwortete das Biest. »Dann geht es auf eine nette, abgelegene Insel mit Keats, Shelley, Frost und Milton. Ich gebe den Leuten ein oder zwei Jahre Zeit zu vergessen, und dann trete ich als der Vehemente Venezolaner wieder an … oder wäre das zu gebildet?«


  »Nur ein wenig«, fand Mallory.


  »Wie wäre es mit der Terror von Teheran?«


  »Sehen Sie sich einfach, ehe Sie Ihr Come-back feiern, ein oder zwei Nachrichtensendungen an, um mitzukriegen, auf wen wir gerade sauer sind«, empfahl ihm Mallory. »Dann finden Sie schon den richtigen Namen.«


  »Dort, wo ich hinfahre, haben sie nicht mal Elektrizität.«


  »Das klingt idyllisch«, bemerkte Winnifred. »Warum überhaupt zurückkehren?«


  »Ich vermisse den Ruhm.«


  »Ist es ruhmvoll, ein böser Bube zu sein?«, fragte Mallory.


  »Wenn ich den Anständigen Anselm auf die Matte geworfen habe und zehntausend kleine alte Damen kreischen ›Wirf ihn zum Fenster raus!‹ … na ja, das ist einzigartig.«


  »Ja, das denke ich auch«, sagte Winnifred angewidert.


  In diesem Augenblick ging eine kleine alte Dame an ihnen vorbei. Sie reichte dem Biest eine Notiz und setzte ihren Weg zum Kartenhäuschen fort. Er öffnete den Zettel, und ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus.


  »Was ist das?«, fragte Mallory.


  »Das war eine meiner Fans. Sie hat mich trotz des Mantels und der Sonnenbrille erkannt und mir ein Rezept für Nierenpastete zugesteckt.«


  »Das war sehr aufmerksam von ihr«, fand Winnifred.


  »Es ist für die Nieren des Heroischen Henry gedacht«, sagte das Biest. Er blickte sich um. »Wissen Sie, wenn sie mich erkannt hat, können es andere auch. Ich verdrücke mich lieber, ehe das geschieht.«


  Und damit ging er zum Ausgang.


  »Wie viel schlimmer kann eine Drachenausstellung sein?«, fragte Winnifred.


  Eine riesige Gorgone kam vorbei, geführt von einem kleinen grünen Elf, als sollte Mallorys Gruppe daran erinnert werden, dass viel mehr als nur Drachen antraten.


  »Folgen wir dem Elf«, sagte Mallory. »Er scheint zu wissen, wohin er geht.«


  Sie kamen an Goblins vorbei, die von Hot Dogs und Bier über Bleiglas bis zu Pulp-Magazinen aus zweiter Hand schier alles verkauften, dann an der Basketball-Arena (Mallory konnte dem Chor aus Buhrufen entnehmen, dass der Herzlose Hermann und die Manhattan Misfits erneut einen der üblichen grauenhaften Spielstarts hinlegten), am Pornokino, einer kaum besuchten Versammlung der DAR (Töchter der Armenischen Revolution) und erreichten schließlich die gewaltige Arena, die für die Eastminster-Ausstellung bereitgestellt worden war.


  Sie stellten sich hinter einer Gorgone, einer Chimäre und einem Greifen an und näherten sich langsam dem Eingang.


  »Haben Sie Ihre Zulassungspapiere dabei?«, fragte ein gelangweilter Mann in bunt gestreifter Jacke und Strohhut, die beide an einem verschneiten Februartag unpassend wirkten.


  »Das ist Mr Brodys Eintrag, Flauschie«, antwortete Mallory und deutete auf den Drachen. »Wir liefern sie nur ab.«


  »Niemand darf hier ohne Zulassungspapiere eintreten, Kumpel«, sagte der Mann. »Muss ich den Sicherheitsdienst rufen?«


  Percy Pfennigfuchs trat vor. »Lassen Sie mich das machen.«


  »Sie können einwenden, was Sie möchten«, sagte der Mann, »aber niemand darf hier ohne …«


  »Ich bin nicht wegen der Ausstellung hier«, sagte Pfennigfuchs und zückte seinen abgelaufenen Steuerprüferausweis. »Wir möchten Sie wegen Ihrer Sonderausgaben für wohltätige Zwecke ansprechen.«


  Der Mann wirkte auf einmal sehr nervös. »Das ist die Schuld meiner Frau«, sagte er. »Ich habe ihr immer wieder erklärt, dass Saks und Bloomingdale keine Wohltätigkeitsveranstalter sind.«


  »Reden wir über Ihre Gesundheitsausgaben«, sagte Pfennigfuchs.


  »Wenn ich auf dem Golfplatz nicht siebenhundert Dollar an meinen Arzt verliere, stellt er mir vielleicht absichtlich eine Fehldiagnose.«


  Pfennigfuchs starrte ihn einfach nur an, ohne ein Wort zu sagen.


  »Okay, okay, es waren nur fünfzig Mücken«, sagte der Mann, der auf einmal in Schweiß gebadet war. »Das Prinzip ist jedoch das Gleiche. Ich habe nur die falsche Zahl aufgeschrieben.«


  »Und wie steht es um Ihre Abzüge für Unterhaltungskosten?«


  »Mein Gott, wie sind Sie ihr auf die Spur gekommen?«, fragte der Mann.


  »Es ist meine Aufgabe, Sachen herauszufinden.«


  »Erzählen Sie meiner Frau nichts von ihr, oder sie bringt mich um!«


  »Wir setzen dieses Gespräch lieber in meinem Büro fort«, sagte Pfennigfuchs.


  »Gibt es keine Möglichkeit, das alles einfach zu vergessen? Wenn ich verspreche, es auch nie wieder zu tun?«


  Pfennigfuchs runzelte die Stirn. »In Ordnung«, sagte er. »Sie sind uns gegenüber im Vorteil. Wir haben es eilig. Gewähren Sie uns Eintritt, und ich ignoriere Ihre kleinen steuerlichen Fehltritte – dieses Mal!«


  »Danke, Sir«, sagte der Mann.


  Er bedankte sich immer noch bei Pfennigfuchs, als Mallorys Gruppe schon zwanzig Meter weit in der Arena war und an Striegeltischen, tragbaren Pferchen, Anpflockpfählen für die größeren Tiere und sogar einer riesigen Voliere für Banshees und Harpyien vorbeikam. Es roch nach Pflegelotionen, und das gelegentliche Schnattern und Zwitschern der Taschen- und Miniaturtiere wurde vom gelegentlichen Brüllen der Riesentiere übertönt.


  »Woher wussten Sie davon?«, fragte Winnifred, als Pfennigfuchs sie wieder einholte.


  »Wovon?«, fragte Pfennigfuchs.


  »Dass er bei seinen Ausgaben für Wohltätiges und Geschäftliches gemogelt hat?«


  »Tun das nicht alle?«


  »Ich hasse es zu stören«, warf Mallory ein, »aber wir scheinen von Gorgonen umzingelt zu sein – und mehr als eine davon macht einen abgemagerten und hungrigen Eindruck.«


  Winnifred deutete auf ein Schild, auf dem es Striegelzone hieß.


  »Es ist eine Ausstellung für alle Züchtungen«, ergriff Belle das Wort. »Sogar ich weiß das. Du musst einfach herausfinden, wo die Drachen sind.«


  »Dugan, du bist größer als wir alle«, sagte Mallory. »Siehst du sie?«


  »Wen soll ich sehen?«, fragte Dugan.


  »Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, sagte Mallory seufzend. Er näherte sich einer Frau mittleren Alters, die die Schnurrhaare einer riesigen Gorgone striegelte. »Verzeihen Sie, Ma’am«, sagte er, »aber können Sie mir sagen, wo ich hier die Drachen finde?«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Sie brauchen keine Drachen, junger Mann«, sagte sie entschieden. »Nicht wenn sie auch eine Gorgone von Champion Monstro haben könnten, gedeckt von Champion Behemoth. Wir erwarten, dass nächste Woche ein Gelege schlüpft, und nur elf Jungtiere davon wurden bislang verkauft.«


  »Ich weiß das Angebot zu schätzen«, sagte Mallory, »aber ich muss wirklich die Drachen finden.«


  »Sie haben das nicht zu Ende gedacht«, erklärte sie. »Drachen und Gorgonen kommen nicht miteinander aus. Wenn Sie einen Drachen haben, was fangen Sie dann mit Ihrer Gorgone an?«


  »Ich habe keine Gorgone.«


  »Ich habe Ihnen doch gerade erzählt, dass wir ein frisches Gelege erwarten. Mit fünfhundert Dollar gehört das zwölfte Jungtier Ihnen.«


  Mallory entschied, dass er seine Antwort niemals erhalten würde. »Danke, Ma’am«, sagte er und traf Anstalten weiterzugehen.


  »Warten Sie!«, rief ihm die Gorgonenausstellerin nach.


  »Haben Sie beschlossen, mir zu verraten, wo ich die Drachen finde?«


  »Ich brauche Ihre Adresse, damit ich weiß, wohin ich Ihre Gorgone liefern muss«, sagte sie. »Zahlen Sie bar, mit Scheck oder mit Kreditkarte?«


  »Ich möchte keine Gorgone.«


  »Sind Sie krank?«, fragte sie ungläubig. »Natürlich möchten Sie eine.«


  »Nein, danke.«


  »Aber ich habe dreihundertachtzehn Eier, die in sechs Tagen schlüpfen!«, klagte sie. »Was soll ich mit ihnen allen anfangen? Wissen Sie eigentlich, wie viel ein Gorgonenbaby frisst?«


  »Ich denke, ich verharre in diesem Punkt lieber in seliger Ahnungslosigkeit«, sagte Mallory und traf erneut Anstalten, seinen Weg fortzusetzen.


  Diesmal unternahm die Frau keinen Versuch, ihn aufzuhalten, und einen Augenblick später erreichten er und seine Begleiter die Zone, in der die Chimären gestriegelt wurden. Alle Aussteller außer einem drängten sich in einen winzigen Winkel dieser Zone und überließen den größten Teil des Platzes dem übrigen Aussteller, der sorgfältig die Nägel seiner Chimäre stutzte, während sie geduldig auf einem Striegeltisch stand.


  »Hallo Grundy«, sagte Mallory und trat vor, während seine Begleiter lieber auf Distanz zu dem Dämon blieben.


  »Du hast es also geschafft«, stellte der Grundy fest. »Aber schließlich wusste ich von Anfang an, dass du es schaffen würdest.« Er griff in die Luft und produzierte auf magischem Wege zehn Tausend-Dollar-Scheine. »Ich bin ein Dämon, der zu seinem Wort steht«, sagte er und reichte Mallory das Geld. »Ich sehe dich später am Nachmittag im Ring.«


  »Wie läuft das?«, wollte Mallory wissen. »Du hast eine Chimäre, ich habe einen Drachen. Schleichst du dich in den Ring für Drachen, oder schleiche ich mich in den Ring für Chimären? Und egal wie, wird es nicht jemand bemerken?«


  »Du warst noch nie auf einer Ausstellung, nicht wahr?«, fragte der Dämon.


  »Nein.«


  »Der Wettbewerb ist nach Arten gegliedert. Dann treten die verschiedenen einzelnen Zuchtsieger an, um …«


  »Ausstellungssieger zu werden?«, schlug Mallory vor.


  »Letztlich. Aber um den Wettbewerb weiter einzugrenzen, treten die Zuchtsieger an, um jeweils einen Gruppenbesten zu küren, und die Gruppenbesten bewerben sich um den Titel des Ausstellungssiegers.«


  »Was denn für Gruppen?«, fragte Mallory.


  »Da haben wir die Geflügelte Gruppe, die Feueratmergruppe, die Krallengruppe und so weiter.«


  »Und in welcher Gruppe tritt Flauschie an? Sie hat Flügel, sie hat Krallen, und sie speit Feuer.«


  »In der Feueratmergruppe«, antwortete der Grundy. »Die Flügel bewirken nicht viel, und die Krallen werden nicht im Kampf eingesetzt.«


  »Woher weißt du das alles?«, erkundigte sich Mallory.


  »Ich bin ein Sportsmann«, antwortete der Grundy würdevoll.


  »Du bist auch das Böse in Person.«


  »Stimmt«, räumte der Dämon ein.


  »Wo finde ich nun die Drachenzone?«, fragte Mallory, streckte die Hand aus, um Carmelita den Kopf zu streicheln, und zog sie gerade noch rechtzeitig zurück, ehe die Chimäre sie ihm abbeißen konnte.


  »Sie ist sehr nervös«, erklärte der Grundy. Er deutete auf eine Stelle in dreißig Meter Entfernung. »Ich vermute, dass du Flauschie selbst in den Ring führst?«


  »Ich stelle jetzt, wo ich bezahlt wurde, jemanden an«, antwortete Mallory. »Ich selbst kenne nicht mal die Regeln. Ich weiß verdammt sicher nicht, wie ich Flauschie im Ring führen sollte.«


  Der Grundy lächelte. »Dann solltest du es lieber schnell lernen.«


  »Wieso?«, fragte Mallory. »Ich habe dir doch gerade erklärt …«


  »Kein professioneller Betreuer wird dein Geld annehmen, John Justin Mallory.«


  »Warum denn nicht, zum Teufel?«, fragte Mallory und holte seine Brieftasche hervor. »Du hast mir doch keine gefälschten Scheine gegeben, oder?«


  »Nein.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Das Problem liegt darin, dass Flauschie die Favoritin ist«, antwortete der Grundy.


  »Na und?«, fragte Mallory.


  »Und deshalb möchte niemand der Betreuer sein, der mich besiegt«, erklärte der Grundy. »Man weiß, dass ich bei solchen Gelegenheiten schon … reizbar reagiert habe.« Er zögerte. »Als das zuletzt passierte, hatte New York noch sechs Stadtbezirke.«


  »Was weiß ich denn schon darüber, wie man einen Drachen vor dem Punktrichter führt?«


  »Dir bleiben noch zwei Stunden, um das zu lernen«, sagte der Grundy. »Ich schlage vor, dass du gleich loslegst.«


  »Ich denke, ich habe dich besser leiden können, als wir noch Todfeinde waren«, sagte Mallory.


  »Das sind wir immer noch«, entgegnete der Grundy. »Der Waffenstillstand besteht nur befristet, aber letztlich werde ich siegen.«


  »Das sehen wir noch.«


  »Der Tod gewinnt letztlich immer.«


  »Na ja, du gewinnst vielleicht letzten Endes«, sagte Mallory, »aber ich will verdammt sein, wenn du es heute schaffst.«


  »Das wirst du tatsächlich«, sagte der Grundy. »Verschwinde jetzt bitte. Ich muss noch mit Carmelita arbeiten.«


  Mallory wandte sich ab und gesellte sich wieder zu seiner Truppe.


  »Bist du verrückt?«, flüsterte Dawkins. »Er bringt Leute schon allein dafür um, dass sie ihn angeblickt haben.«


  »Nicht meinen Ritter«, sagte Belle. »Er ist nicht nur umwerfend, sondern fürchtet sich auch vor gar nichts.«


  »Haltet alle beide die Klappe«, verlangte Mallory. »Ich muss lernen, wie ich Flauschie im Ring präsentiere.«


  »Ich denke, ich verabschiede mich von Ihnen an dieser Stelle«, erklärte Pfennigfuchs. »Ich habe gerade gesehen, wie Harry der Buchmacher und Edelmut Milton die Arena betreten haben und zu ihren Plätzen gegangen sind, und ich habe einige Wetteinsätze zu tätigen.«


  Er traf Anstalten davonzugehen.


  »Warten Sie!«, sagte Dawkins. »Ich komme mit.« Er wandte sich an Mallory. »Ich habe dir das Leben gerettet und deinen Drachen gefunden. Du brauchst mich nicht mehr, oder?«


  »Nein, du hast nach all diesen Heldentaten eine Pause verdient«, sagte Mallory. Er wandte sich an Dugan. »Du bleibst.«


  »Du rechnest doch sicher nicht mit einem weiteren Angriff, John Justin«, sagte Winnifred.


  »Warum nicht? Brody ist nach wie vor auf freiem Fuß, und ihm bleiben noch zwei Stunden, um uns aufzuhalten, ehe wir antreten müssen.«


  »Ich vermute mal, das hat etwas für sich«, räumte sie ein.


  »Hab keine Angst«, sagte Belle. »Ich lasse dich nie im Stich.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie tröstlich das klingt«, sagte Mallory trocken.


  »Ich lasse dich im Stich«, warf Felina strahlend ein.


  »Ich dachte, das wolltest du schon vor ein paar Stunden«, erinnerte Mallory sie.


  »Ich vergesse es immer wieder«, entschuldigte sie sich.


  Sie kamen an den Seeschlangen vorbei, den Greifen, den Hydras, den Banshees, den Einhörnern, den sechsbeinigen Basilisken, den Baumwasserschlangen und all den anderen, bis sie eine Zone mit dichtem Gedränge erreichten, die den Drachen aller Größen vorbehalten schien. Mallory wich den Riesendrachen weiträumig aus und spazierte zu einer Sektion, die eindeutig für Mini- und Taschendrachen reserviert war.


  »Sie ist hinreißend«, fand ein geschniegelter junger Mann, der Flauschie aus der Distanz entdeckte und sich einen Weg zwischen den Striegeltischen bahnte, um sie aus der Nähe in Augenschein zu nehmen. »Viel Glück – obwohl sie so feminin wirkt, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie Probleme haben wird zu gewinnen.«


  »Sie wird mehr Schwierigkeiten haben, als Sie denken«, wandte Mallory ein. »Ich habe noch nie eine Ausstellung besucht, geschweige denn, dass ich im Ring angetreten wäre. Ich habe keine Ahnung, was von mir erwartet wird.«


  »Vielleicht gestatten Sie mir dann zu helfen.«


  Etliche Aussteller in der Nähe warfen ihnen mörderische Blicke zu, aber niemand sagte ein Wort, und der junge Mann ignorierte sie.


  »Ich vermute, dass wir Konkurrenten sind«, sagte Mallory. »Warum möchten Sie mir helfen?«


  »Sie sind John Justin Mallory, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Mein Vater hat Geld unterschlagen, um die Krankenhausrechnung meiner Mutter zu bezahlen. Sie hätten ihn den Bullen übergeben können. Stattdessen haben Sie ihm eine Nachtwächterstelle beim Prince of Whales vermittelt, damit er das Geld zurückzahlen und davonkommen konnte. Meine ganze Familie steht dafür in Ihrer Schuld.«


  »Wie kann man jemanden in den Knast bringen, weil er die Arztrechnung seiner Frau bezahlt?«, fragte Mallory achselzuckend.


  »Eine Menge Leute hätten genau das getan«, sagte der Mann. »Nebenbei: Ich heiße Murray.« Er trat an Winnifred heran, die gerade Flauschie hielt, nahm ihr sanft die Leine ab und führte den kleinen Drachen zu seinem eigenen Striegeltisch mit Gummifläche. »So«, sagte er, hob sie auf und platzierte sie auf dem Tisch. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  »Wo ist Ihr eigener Drache?«, erkundigte sich Mallory.


  »Gleich hier«, sagte der Mann und deutete zu einem feuerfesten Käfig unter dem Tisch. »Die einfachste Art, um sie sauber zu halten, nachdem sie bereits gestriegelt wurde.«


  »Ich hatte mich schon gefragt, was es mit all den Kisten und Käfigen auf sich hat, an denen wir vorbeigekommen sind«, bemerkte Mallory.


  Murray stöberte in einem Kasten voller Striegelzubehör herum, suchte heraus, was er brauchte, und legte es an der Tischkante zurecht.


  »Zuerst stutzen wir Schnurrhaare und Augenbrauen«, erläuterte er, nahm die Schere zur Hand und machte sich ans Werk. »Als Nächstes«, fuhr er fort, sobald er damit fertig war, »die Nägel.« Schnell und fachmännisch stutzte er sämtliche Zehennägel Flauschies.


  »Ihre Pfoten sind schmutzig«, stellte Murray fest. »Tatsächlich sieht sie am ganzen Körper so aus, als wäre sie bei einem Schneesturm auf der Straße gewesen.«


  »Na ja, bei leichtem Schneefall«, sagte Mallory.


  »Jeder Schnee wird in Manhattan in Minutenschnelle schwarz«, entgegnete Murray. Er hob eine Flasche auf. »Das hier ist ein Trockenshampoo; wir haben nicht genug Zeit, um Flauschie richtig einzuweichen. Sie können mir helfen, das hier einzureiben.«


  »Macht ihr das auch nichts aus?«


  »Ich habe noch nie einen Drachen gesehen, der eine Massage nicht lieben würde, und das wird sich genauso anfühlen.«


  Sie wurden fertig, und Murray setzte Flauschie auf dem Fußboden ab und reichte Mallory die Leine.


  »Okay, sie ist präsentabel«, sagte der Detektiv. »Was mache ich im Ring mit ihr?«


  »Zu verschiedenen Zeitpunkten wird der Punktrichter Sie auffordern, sie posieren zu lassen, sie laufen zu lassen und sie fliegen zu lassen.«


  »Fliegen?«, wiederholte Mallory.


  »Sie gehen um den Ring herum, und sie fliegt auf Schulterhöhe mit. Der Punktrichter schätzt dabei ihre Eleganz und Kraft ein. Beim Laufen trabt sie auf Ihrer Linken. Falls sie übermütig wird, galoppiert sie los; dann halten Sie sie zurück und veranlassen sie, erneut in Trab überzugehen. Das hilft dem Punktrichter, den Körperbau einzuschätzen.«


  »Findet man hier einen Übungsring?«, fragte Mallory.


  »Nein, aber Sie können gleich hier in der Striegelzone üben.«


  »Wie funktioniert das Posieren?«


  »Bringen Sie sie einfach dazu, auf allen vieren zu stehen und dabei einen wachsamen Eindruck zu machen. Sollten Sie etwas von ihrem Lieblingsfutter dabeihaben, locken Sie sie damit, womit ich sagen möchte: Zeigen Sie es, wenn Sie ihre Aufmerksamkeit wünschen. Der Punktrichter beurteilt dann ihre allgemeine Form und die Niedlichkeit ihres Ausdrucks.«


  »Niedlichkeit?«, fragte Mallory mit ungläubiger Miene. »Sie ist ein Drache.«


  »Aber ein schöner weiblicher Drache«, wandte Murray ein. »An irgendeiner Stelle ihres Auftritts wird der Assistent des Punktrichters etwas freisetzen – dabei wissen Sie vorher nicht, ob es eine Fledermaus sein wird, ein Insekt, eine Ratte oder gar ein mechanisches Spielzeug –, und die Drachendame wird dabei beurteilt, wie schnell und treffsicher sie es mit ihren Flammen erwischt.« Er zögerte. »Und letztlich wird der Punktrichter Sie auffordern, das Tier auf einen Tisch zu setzen, damit er den Körperbau mit den Händen abtasten und sich davon überzeugen kann, dass Sie den Feueratem nicht mit illegalen Brandbeschleunigern unterstützt haben.«


  »Okay. Was dann?«


  »Dann gibt der Punktrichter seine Wertung bekannt, und Sie ziehen entweder in die nächste Runde weiter oder gehen nach Hause.«


  »Klingt ganz einfach.«


  »Oh, das ist es«, pflichtete ihm Murray bei. »Die meisten Aussteller sind schon nach zehn oder zwölf Jahren richtig gut darin. Aber die meisten Aussteller gehen auch nicht mit Flauschie in den Ring.«


  »Sie wissen es also«, stellte Mallory fest.


  »Sie ist für heute angemeldet, und es kann keine zwei Drachen geben, die so aussehen wie sie.« Er senkte vertraulich die Stimme. »Darum hat niemand sonst Hilfe angeboten, die Sie so eindeutig brauchten. Alle denken, dass sie vielleicht selbst gewinnen können, wenn Sie Flauschie präsentieren.« Er brach ab und betrachtete den kleinen Drachen bewundernd. »Sie ist so gut, dass sie auch mit Ihnen gewinnt.«


  »Danke, denke ich«, sagte Mallory. »Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe dankbar, vor allem, wenn man bedenkt, dass wir Konkurrenten sind.«


  »Nicht unmittelbar. Flauschie ist ein Taschendrache, meine Minerva ein Minidrache. Wir treffen frühestens in der Gruppe aufeinander, und sollte es dazu kommen, bedeutet es, dass jeder von uns schon Zuchtbester geworden ist.«


  »Okay«, sagte Mallory. »Ich übe mit ihr gleich hier. Wo finde ich den Ring?«


  »Die Ringe sind nummeriert«, erklärte Murray. »Taschendrachen treten in Ring 4 an.«


  Mallory bedanke sich erneut bei ihm und machte sich mit Flauschie an die Arbeit. Zum Traben brachte er sie recht leicht, aber er brauchte fast fünfzehn Minuten, um auszutüfteln, wie er sie dazu bewegte, neben ihm herzufliegen. Dann suchte er einen Imbissstand auf und kaufte ein Schokoladenplätzchen, einen Hot Dog und etwas Zuckerwerk, aber nichts davon interessierte den kleinen Drachen.


  »Dugan«, sagte er, »wir haben nicht genug Zeit, damit du das Gebäude verlassen könntest, aber klappere mal die Verkäufer ab, und sieh nach, ob du nicht irgendwo elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen findest. Ich habe nur ein halbes Dutzend davon und keine Ahnung, wie viele ich noch im Ring brauche. Ich denke, wir haben höchstens noch zwanzig Minuten Zeit, bis wir im Ring antreten müssen.«


  »Bist du sicher?«


  »Dass ich die Plätzchen brauche? Verdammt, ja!«


  »Ich meine, bist du sicher, dass ich gehen soll?«


  »Ja.«


  Dugan zuckte die Achseln. »Du bist der Boss.«


  Er machte sich an Mallory vorbei auf den Weg zum Ausgang, und während er das tat, fiel ein Schuss. Die Leute schrien, die Drachen zischten, die Gorgonen brüllten, und Mallory sah sich in der Menge nach dem Schützen um. Winnifred holte ihre Magnum hervor und tat es ihm gleich.


  »Ist es okay, wenn ich auch mehr Bestatterkitt besorge?«, fragte Dugan.


  »Du gehst nirgendwohin!«, verlangte Mallory. »Hilf mir, den Attentäter zu finden.«


  »Sei vorsichtig!«, flüsterte Belle.


  »Es ist der Typ mit den Hörnern«, gab Dugan bekannt.


  »Schnapp ihn dir!«


  Der Zombie ging los, und die Menge teilte sich vor ihm wie das Rote Meer, bis er Brody gegenüberstand. Er schlug diesem die Waffe aus der Hand und packte ihn mit der gewaltigen Pranke am Hals.


  »Was jetzt?«, fragte Dugan.


  »Bring ihn her.«


  Dugan schleifte Brody durch den Saal, bis sie vor Mallory standen.


  »Wo hat dich die Kugel getroffen?«, erkundigte sich Mallory.


  »In der Wade«, antwortete Dugan.


  »Sie haben also nicht versucht, mich umzubringen«, sagte Mallory zu Brody. »Sie haben auf Flauschie gezielt.«


  »Der Schuss ist versehentlich losgegangen«, behauptete Brody.


  »Und Sie gehen zufällig ins Gefängnis«, entgegnete der Detektiv.


  »Nein!«, protestierte Brody.


  »Sie sollten dankbar sein«, sagte Mallory. »Wenn man bedenkt, wem Sie Geld schulden, möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken, wenn der Entlassungstermin gekommen ist.«


  Zwei der Sicherheitsleute des Garden bahnten sich einen Weg durch die Menge und erreichten bald Mallory.


  »Ist das der Kerl mit der Waffe?«, fragte einer von ihnen.


  »Ja«, sagte Mallory. »Nehmen Sie ihn in Gewahrsam. Ich erstatte heute Abend oder morgen Anzeige.« Als sie Brody Handschellen anlegten, hob Mallory eine Hand. »Nur eine Sekunde.«


  Sie blickten ihn neugierig an, während er die Hand in Brodys Tasche steckte und ein halbes Dutzend elefantenförmige Schokoladen-Marshmallowplätzchen hervorholte, die er sich anschließend selbst in die Tasche steckte. »Okay, er gehört Ihnen.«


  »Du warst großartig!«, fand Belle. »Ich werde immer ganz heiß und erregt, wenn du so kraftvoll auftrittst.«


  »Drachen zu den Ringen bitte!«, sagte jemand über Lautsprecher. »Taschendrachen in Ring 4, Minidrachen in Ring 5, große Drachen in Ring 6. Die Bewertung beginnt in drei Minuten.«


  Mallory hatte sich gerade auf den Weg zum Ring gemacht, als sich ihm ein aufgebrachter Aussteller näherte.


  »Sind Sie der Typ, der hier mit einem Katzenwesen aufgetaucht ist?«


  »Was ist damit?«, fragte der Detektiv.


  »Kommen Sie sie holen! Sie frisst gerade die Fische weg, mit denen wir die Schlangen ködern.«


  »Winnifred?« Mallory drehte sich zu seiner Partnerin um.


  »Ich kümmere mich darum, John Justin«, antwortete sie und nahm Kurs auf die Striegelzone der Seeschlangen. »Konzentriere du dich auf die Ausstellung.«


  »Danke.«


  »Ich möchte ja nun nicht, dass du nervös bist«, sagte Belle, als sie am Ring eintrafen. »Denke nicht mal darüber nach, dass du gar nicht weißt, was vor sich geht, und dich mit den Vorgängen im Ring überhaupt nicht auskennst. Mach dir keine Sorgen, nur weil diese Vorgänge für die meisten Betreuer zur zweiten Natur geworden sind. Vergiss, dass Flauschie nicht mal weiß, wer du bist, und sich unter deiner Führung kaum wohlfühlen kann. Der Punktrichter spricht vermutlich Englisch, obwohl ich weiß, dass einer der populärsten Drachenbewerter nur Sanskrit spricht.«


  »Halt die Klappe!«, verlangte Mallory.


  »Was für eine Reaktion!«, beklagte sich Belle. »Ich habe nur versucht, deine Nerven zu beruhigen.«


  »Das war gar nicht nötig, bis du angefangen hast zu reden.«


  »Nur zu, verletze meine Gefühle«, sagte Belle. »Nur weil ich dich liebe und nur das Beste für dich möchte. Sag einfach jedes herzlose Wort, das du möchtest. Als ob ich mir was daraus mache.«


  »Aufruf zum Ring!«, verkündete eine Stimme über die Lautsprecher. »Alle Taschendrachen bitte in den Ring!«


  Der Ringrichter verglich alle Teilnehmer mit seinem Verzeichnis. Als Mallory an ihm vorbeiging, hielt er ihn auf. »Verzeihen Sie, Sir«, sagte er, »aber wussten Sie schon, dass Ihre Brust schluchzt?«


  »Sie wird auf Ausstellungen sehr emotional«, antwortete Mallory.


  »Sie sollte sich mal mit meinem Rheumatismus verabreden«, sagte der Ringrichter. »Die beiden hätten vermutlich viel miteinander zu besprechen.«


  Dann gab er Mallory ein Armband mit einer Nummer, und der Detektiv betrat den Ring. Als er mit Flauschie den Ring abschritt, kam er an Harry dem Buchmacher vorbei, der in der ersten Reihe saß, flankiert von Edelmut Milton und Gently Gently Dawkins.


  »Schön zu sehen, dass du es geschafft hast«, sagte Harry. »Eine Zeit lang fürchtete ich schon, Brody würde mich eine halbe Million Dollar kosten, mehr oder weniger. Aber jetzt sind du und Flauschie hier, und es ist alles prima.«


  Während Mallory über den Ring hinweg zu den Ausstellern und Drachen blickte, die aussahen, als täten sie das schon ihr Leben lang, jagte ein einzelner Gedanke durch seinen Kopf: Was zum Teufel mache ich jetzt?
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  Der Punktrichter, ein kleiner Mann im Frack, stand in der Mitte des Rings und war schließlich von elf Taschendrachen umgeben. Sie standen auf der Matte, die die Umgrenzung des Rings bildete.


  »Bitte zweimal um den Ring führen«, sagte er. Die übrigen Betreuer, zumeist Menschen, aber auch ein Elf und ein Troll, versetzten ihre Drachen in Trab, und Mallory und Flauschie folgten ihnen. Mallory konnte einen Drachen nicht vom anderen unterscheiden, aber sogar er konnte feststellen, dass sich Flauschie elegant und graziös fortbewegte, sodass ihre Füße kaum den Boden zu berühren schienen.


  »Okay, jetzt posieren!«, verlangte der Punktrichter.


  Mallory blickte zur Drachenführerin neben ihm hinüber und sah, dass sie niederkniete und die Pfoten ihres Drachen genau dorthin setzte, wo sie sie haben wollte. Er wollte schon ihrem Beispiel folgen, da stellte er fest, dass Flauschie die Füße genau so platziert hatte, wie es die Betreuerin bei ihrem Drachen gemacht hatte.


  Andere Betreuer gewannen die Aufmerksamkeit ihrer Drachen durch verschiedene Köder: tote Mäuse, gekochte Leber, Bonbons, was immer das jeweilige Tier am meisten interessierte. Mallory blickte zu Flauschie hinab: sie schien gar nicht fähig, falsch zu stehen oder unbeholfen zu laufen, aber sie zeigte nicht das geringste Interesse am den Vorgängen oder an ihrer Umgebung. Er holte ein elefantenförmiges Schokoladen-Marshmallowplätzchen aus seiner Hosentasche und warf es ihr zu. Sie stieß kurz ein sehr kultiviertes, damenhaftes Brüllen aus, schlang das Plätzchen herunter und blickte aufmerksam zu ihm hinauf, bereit für ein weiteres Leckerchen. Mallory sah, dass der Punktrichter jetzt von einem Drachen zum anderen ging und nacheinander jeden betrachtete. Er wartete, bis sich der Richter Flauschie näherte, und holte ein weiteres Plätzchen aus der Tasche. Sie zitterte förmlich vor Aufregung, als der Punktrichter sie erreichte.


  Mallory wartete, bis der Mann zum nächsten Drachen weitergegangen war. Da er sich schmerzlich der Tatsache bewusst war, dass ihm nur fünf Plätzchen verblieben und Flauschie nichts anderes fraß, steckte er das Plätzchen, das er in der Hand hielt, in die Tasche zurück.


  Der Punktrichter rief einen Drachen und seinen Betreuer zu einem Ende des Rings. »Jetzt einmal durch den Ring und dann im Flug zurück«, lautete seine Anweisung.


  Der Betreuer trabte los, und der Drache trabte neben ihm her. Als sie das andere Ende des Rings erreicht hatten, drehte er sich um und sagte: »Auf!« Und der Drache flog neben der linken Schulter des Betreuers her, bis sie erneut vor dem Punktrichter standen.


  »Der Nächste!«, rief der Punktrichter.


  Mallory war der vierte in der Reihe. Als alle Augen auf dem Drachen ruhten, der gerade trabte und flog, flüsterte er Flauschie zu: »Auf!« Sie starrte ihn nur an. Ein Versuch mit dem Befehl »Flieg!« führte zum gleichen Ergebnis. Er hatte es mit einem halben Dutzend anderer Worte probiert, als der Richter ihn aufrief.


  »Hinüber und zurück wie die anderen!«, lautete dessen Anweisung.


  Mallory trabte langsam durch den Ring, und Flauschie lief im Tritt an seiner Seite. Er hoffte, dass es eine ausreichend eingefleischte Routine war, damit sich Flauschie automatisch in die Luft schwang, sobald er das andere Ende erreichte und sich auf den Rückweg machte. Sie tat es jedoch nicht.


  Verzweifelt holte er ein weiteres Plätzchen hervor und hielt es ihr auf Schulterhöhe hin. Flauschie flog empor, schnappte es ihm aus der Hand und flog dann den Rest des Weges.


  Dann folgten die Einzeluntersuchungen auf dem Tisch, dann die Prüfung der Stärke und Genauigkeit des Feueratems, und schließlich trat der Punktrichter einen Schritt zurück, nahm das Feld nachdenklich in Augenschein und deutete auf Flauschie.


  »Die Zuchtbeste!«, verkündete er.


  Donnernder Applaus folgte, was den kleinen Drachen nicht im Mindesten zu bekümmern schien, und dann überreichte der Punktrichter die Trophäe an Mallory.


  »Ich weiß nicht, was mit ihrem üblichen Betreuer ist, dem kleinen Gremlin«, sagte der Punktrichter leise, »aber Sie sollten lieber verdammt schnell besser werden, wenn Sie die Gruppe gewinnen möchten.«


  »Machen Sie bloß nicht meinen Lover schlecht!«, warf Belle hitzig ein.


  Mallory bat den Punktrichter mit einem Lächeln um Nachsicht und führte Flauschie zurück zu den Striegeltischen, wo er den Drachen Winnifred übergab und die Trophäe auf Murrays Tisch stellte.


  »Gute Arbeit, Mallory!«, lobte Harry der Buchmacher, der von seinem Platz am Ring herübergeschlendert kam. »Jetzt tu das noch zwei weitere Male.«


  »Sei nicht zu optimistisch«, mahnte Mallory. »Sie hat ungeachtet meiner Bemühungen gewonnen. Ich wusste gar nicht, was ich dort tat.«


  »Das ist mir im Grunde nicht entgangen«, wandte Harry ein.


  »Wie ich sehe, hast du deinen Magier mitgebracht«, sagte Mallory. »Ich hoffe, du erwartest nicht, er könnte dem Grundy in irgendeiner Form zur Last fallen.«


  »Edelmut Milton?«, fragte Harry. »Er weiß es besser, als sich gegen den Grundy zu stellen oder ihn überhaupt in irgendeiner Form zu ärgern.«


  »Weshalb ist er dann hier? Er ist doch bestimmt kein Fan von Drachenausstellungen.«


  »Er hat mich begleitet, weil Brody bis vor wenigen Augenblicken auf freiem Fuß war, und irgendwie habe ich nicht geglaubt, der Grundy würde nur einen Finger krümmen, um ihn aufzuhalten, falls Brody hier nach ein wenig Vergeltung strebte. Ich bin nicht umsonst Quotenmacher, und meine Entscheidung lautet: Falls er gegen irgendjemanden auf der Welt einen Groll hegt, bist du ein Favorit mit einer Quote von eins zu fünf.«


  »Ich habe dir übrigens deine beiden Lakaien zurückgeschickt«, bemerkte Mallory. »Wo bleibt mein Samurai-Goblin?«


  »Er bewacht noch immer Jeeves in Joey Chicagos Kneipe«, antwortete Harry. »Sein Auftrag endet zum gleichen Zeitpunkt wie die Ausstellung. Er kann dann sein Glück suchen, wo immer er möchte, und ich denke tatsächlich darüber nach, ihm eine Beschäftigung anzubieten.«


  Murray und sein Minidrache kehrten in diesem Augenblick zu den Striegeltischen zurück und hatten einen Trophäe dabei, die genauso aussah wie Mallorys.


  »Na ja, ich lasse euch jetzt in Ruhe, damit ihr euch auf die kommenden Schlachten vorbereiten könnt«, sagte Harry und traf Anstalten, zu seinem Platz zurückzukehren. »Nebenbei solltet ihr die Banshee im Auge behalten! Man munkelt, dass sie einen sehr wirkungsvollen Betreuer angestellt haben.« Er wartete nicht auf eine Antwort und ging weiter.


  »Glückwunsch an Sie und Minerva zu Ihrem Sieg«, sagte Mallory.


  »Glückwunsch auch an Sie«, sagte Murray und deutete auf Mallorys Trophäe.


  »Was passiert jetzt?«


  »Ein paar Zuchtlinien sind noch nicht mit ihrem Wettbewerb fertig. Anschließend geht es mit der Gruppenkonkurrenz weiter«, erklärte Murray. »Ich habe die Konkurrenten gesehen. Mit denen müssten Sie mühelos fertig werden.«


  »Ich wünschte nur, ich hätte gewusst, was zum Teufel ich dort genau tat«, sagte Mallory.


  »Sie haben doch gewonnen, oder?«


  »Wenn ich auf Man o’War säße, könnte ich sogar ein billiges Vollblüterrennen gewinnen«, wandte Mallory ein. »Aber die Belmont Stakes zu gewinnen ist schon etwas anderes.« Er zögerte. »Ich weiß gar nichts über Drachen, aber ich weiß, dass aller Augen auf Flauschie ruhten, und sie schien ungeachtet meiner Unwissenheit und Unerfahrenheit alles richtig zu machen. Jetzt muss sie jedoch mit einem ganzen Haufen Zuchtbester fertig werden; damit sind wir von einem Rennen für Nachwuchsvollblüter nach Belmont weitergezogen.« Er blickte sich um. »Wohin zum Teufel ist sie verschwunden?«


  »Die fette Tussi übt mit ihr«, antwortete Felina und deutete zu der Stelle hinüber, wo Winnifred Flauschie an der Leine führte.


  »Wir brauchen beide nicht«, warf Belle ein. »Wir haben einander. Nichts anderes ist wichtig.«


  »Beziehungsprobleme?«, fragte Murray lächelnd.


  »Nicht so, wie sie sonst jemand hätte«, antwortete Mallory mit einer Grimasse.


  Die Lautsprecher wurden lebendig. »Die Gruppenkonkurrenz beginnt in fünf Minuten. Die Gruppe der Feueratmer ist als Erstes an der Reihe.«


  »Wir könnten genauso gut zum Ring gehen«, sagte Murray und zog leicht an Minervas Leine.


  »Ich begleite Sie«, sagte Mallory. »Felina, sag Winnifred, sie solle Flauschie zum Ring führen.«


  »Vielleicht«, antwortete sie.


  »Ich möchte es mal anders formulieren: Felina, sag Winnifred, sie solle Flauschie zum Ring führen, oder ich füttere dich nie wieder.«


  »Ich bin schon unterwegs!«, sagte Felina und stürmte los.


  »Man muss einfach wissen, was sie motiviert«, stellte Mallory fest, als er an Murrays Seite zum Ring hinüberging.


  Winnifred stieß dort zu ihnen und reichte Flauschies Leine Mallory. Dann beugte sie sich vor und flüsterte: »Ich habe das Wort herausgefunden.«


  Er starrte sie verständnislos an. »Damit sie fliegt«, fuhr Winnifred fort, »musst du einfach ›Himmel‹ sagen.«


  »Danke«, sagte Mallory und nahm ihr die Leine ab. Er wandte sich an Murray. »Viel Glück.«


  »Glück wird nicht reichen«, gab Murray zu bedenken. »Flauschie ist so viel besser als die anderen.«


  Sie betraten den Ring. Mallory fühlte sich diesmal wohler, und fünfzehn Minuten und zwei Plätzchen später hatte Flauschie die Gruppe der Feueratmer gewonnen. Als Mallory den Ring verließ, eine größere Trophäe in der Hand als zuvor, begegnete er dem Grundy, der gerade mit Carmelita den Ring betrat, um sich der Konkurrenz in der Krallengruppe zu stellen.


  »Ich sehe dich bald«, versprach ihm der Dämon.


  KAPITEL 33


  17:07 UHR BIS 17:41 UHR


  »Wie viele Tiere bewerben sich überhaupt um den Ausstellungssieg?«, erkundigte sich Mallory bei Murray, als sie wieder bei den Striegeltischen eintrafen. Hier herrschte inzwischen beträchtlich weniger Betrieb, da die meisten der unterlegenen Tiere und deren Betreuer das Ausstellungsgelände verlassen hatten.


  »Zu Beginn des Tages vielleicht zweitausend«, antwortete Murray. »Sobald die Gruppensieger aufeinandertreffen, noch fünf: Geflügelt, Krallen, Feueratem, Wasseratem und Sonstige.«


  Mallory widerstand der Versuchung zu fragen, wie eine beinlose wasseratmende Seeschlange durch den Ring traben konnte.


  Winnifred beschloss, erneut mit Flauschie zu üben, was nach Mallorys Schlussfolgerung mehr Winnifred half als dem Drachen. Murray machte sich daran, seine Sachen einzupacken, obwohl er wie die meisten unterlegenen Aussteller plante, das Finale um den Ausstellungssieg zu verfolgen. Mallory spazierte zu einem nahen Kiosk hinüber und bestellte sich ein Old Peculier. Er trank das Ale schlückchenweise, während die übrigen Gruppen ihre Konkurrenz abschlossen, und als er fertig war, erfolgte der Aufruf über die Lautsprecher, dass die fünf Gruppensieger für das Finale im Ring erwartet wurden.


  Winnifred wartete mit Flauschie am Ring, und Mallory nahm die Konkurrenten in Augenschein. Der Grundy näherte sich mit Carmelita dem Ring. Die Gruppensiegerin der Wasseratmer war eine Seeschlange, die sehr nach einer einen Meter achtzig langen Version des Ungeheuers von Loch Ness aussah; sie trug einen mit Wasser gefüllten durchsichtigen Helm und schlängelte sich am Ende einer Leine zum Ring, die bemerkenswert nach einem Stück Seetang aussah. Der Sieger der Sonstigen erwies sich als eine zehnbeinige stachelige Monstrosität, die in ihrer Zuneigung zu aller Welt fast wie ein kleines Hündchen wirkte. Schließlich tauchte auch der Sieger aus der Gruppe der Geflügelten auf, und die Zuschauer schnappten kollektiv nach Luft.


  Das Luftholen war keine Reaktion auf die Banshee, die die Gruppe gewonnen hatte, sondern auf die Betreuerin am anderen Ende des Stricks, der die Banshee daran hinderte, zu den Dachsparren hinaufzufliegen. Es war Bubbles La Tour, Star der Bühne, der Leinwand, der Mittelseite und zahlreicher Verfahren aufgrund Sittlichkeitsvergehen, und die meisten männlichen Zuschauer am Ring glotzten mit offenen Mäulern und blinzelten nicht einmal mehr.


  »Man sollte gar nicht glauben, dass sie in so vielen Richtungen gleichzeitig aus ihrer Kleidung kippen kann«, bemerkte der Grundy gegenüber Mallory.


  Sogar der Punktrichter stierte sie gebannt an.


  »Das wird schwieriger, als ich dachte«, brummte Mallory.


  »Was hat dieses Luder mir denn voraus?«, beklagte sich Belle.


  »Soll ich es aufzählen?«


  »Nur zu, kränke mich!«, sagte Belle. »Brich mir das Herz! Achte mal darauf, ob es mich interessiert!«


  »Sei still«, verlangte Mallory. »Es ist auch so schon schwer genug, sich zu konzentrieren.«


  »Prima! Ich hoffe, dass du mit Miss Wonderbra sehr glücklich wirst!«


  »Betreten Sie den Ring«, sagte der Punktrichter, der auf einmal wieder zu sich kam.


  Die fünf Gruppensieger betraten den Ring. Die Menge und der Punktrichter ignorierten vier von ihnen.


  »Bitte einmal um den Ring traben«, sagte der Punktrichter.


  Die fünf Gewinner und Betreuer trabten um den Ring. Niemand schenkte den Tieren oder vieren der Betreuer irgendeine Beachtung.


  Der Punktrichter wischte sich Speichel vom Kinn und näherte sich Bubbles La Tour. »Würden Sie bitte noch einmal um den Ring traben?«, fragte er. »Ich halte so lange Ihre Banshee fest, damit sie Ihnen nicht in die Quere kommt.«


  »Jetzt mal langsam!«, beschwerte sich die Betreuerin der Seeschlange.


  »Seien Sie still!«, verlangte der Punktrichter.


  »Das ist nicht fair!«


  »Sie sind disqualifiziert!«, blaffte der Punktrichter sofort.


  »Was?«


  »Sie haben mich schon verstanden«, fuhr der Punktrichter fort. »Verlassen Sie meinen Ring.«


  Die Frau drehte sich auf den Fersen um und führte ihre Schlange hinaus. »Morgen früh hören Sie von meinem Anwalt!«, versprach sie ihm.


  »Verdammte Nervensäge!«, brummte der Punktrichter.


  Mallory blickte sich um und sah, wie Harry der Buchmacher etwas in Edelmut Miltons Ohr flüsterte.


  Du solltest dir lieber etwas ausdenken, ehe es zu spät ist, dachte der Detektiv. Er erklärt sie zur Ausstellungssiegerin, sobald sie noch zweimal Luft geholt hat.


  Edelmut Milton murmelte jetzt vor sich hin und zeichnete ein mystisches Symbol in die Luft – und auf einmal trug Bubbles La Tour keine tief ausgeschnittene Bluse und keinen hoch ausgeschnittenen Minirock mehr, sondern steckte vom Hals bis zu den Fußknöcheln in einem langen, weiten Großmutterkleid.


  »Hat mir die Mühe erspart«, sagte der Grundy.


  »Warum hast du es nicht vorher schon gemacht?«, fragte Mallory, der direkt neben ihm stand.


  »Ich möchte nicht, dass man mir nachsagt, ich hätte Zauberei eingesetzt, um zu gewinnen«, entgegnete der Dämon.


  »Du hast es aber ganz schön spannend gemacht.«


  Der Grundy schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn mit Stummheit geschlagen, ehe er sie zur Gewinnerin erklärt hätte. Das hier ist eine Sache zwischen dir und mir, John Justin Mallory.«


  »Du meinst, zwischen Flauschie und Carmelita.«


  Der Grundy zuckte die Achseln. »Das läuft aufs Gleiche hinaus.«


  Der Punktrichter zeigte keinerlei Interesse mehr an Bubbles oder ihrer Banshee, und es wurde deutlich, dass er nicht entscheiden konnte, ob der Gewinner der Kategorie Sonstige entweder monströser oder putziger hätte sein sollen, aber eindeutig fand er, dass ihm das gewisse ungreifbare Etwas fehlte. Schnell spitzte sich die Konkurrenz auf Flauschie und Carmelita zu, wie alle es von vornherein gewusst hatten. Die beiden Tiere mussten traben, sie mussten posieren, sie wurden begutachtet, sie wurden auf jedes Herz und jede Niere geprüft, die sie hatten, und endlich ließ der Punktrichter sie Seite an Seite Aufstellung beziehen und trat ein Stück weit zurück, um sie zu betrachten.


  Es war deutlich, dass er im Begriff stand, seine Entscheidung zu fällen, und Mallory griff in die Tasche, um ein weiteres elefantenförmiges Schokoladen-Marshmallowplätzchen hervorzuholen und Flauschie damit eine weitere lebhafte Pose zu entlocken – und stellte fest, dass er das letzte Plätzchen verbraucht hatte, damit sie hochsprang und um den Ring flog. Verzweifelt grub er in den übrigen Taschen, fand aber nichts.


  Carmelita stand auf den Zehenspitzen und hechelte nach einer kleinen, zappelnden Schlange, die der Grundy dicht vor sie hielt, und Mallory wurde klar, dass er verlieren würde.


  Da schrie eine vertraute Stimme: »Mallory – fang auf!«


  Er blickte auf und sah, wie Gently Gently Dawkins etwas nach ihm warf. Er fing es und stellte fest, dass es ein elefantenförmiges Schokoladen-Marshmallowplätzchen war.


  »Ich hatte vergessen, dass ich es hatte«, erklärte Dawkins mit schuldbewusstem Lächeln.


  Mallory hielt dem Taschendrachen das Plätzchen hin, und Flauschies Reaktion war elektrisierend: Sie starrte es mit hungriger Gier an, der ganze Körper angespannt und wachsam. Der Punktrichter warf einen letzten prüfenden Blick auf beide und deutete anschließend auf Mallory und den Drachen. »Ausstellungssieger!«, verkündete er.


  Der Grundy trat an Mallory heran. »Ich schlage dich nächstes Jahr!«, stellte er in kalter Wut fest.


  »Ich fürchte, nein«, sagte Mallory. »Flauschie und ich ziehen uns aus dem Ausstellungsgeschäft zurück.«


  »Das kannst du nicht tun!«, blaffte der Grundy, und seine Augen loderten.


  »Da achte mal drauf«, sagte Mallory und traf Anstalten, zu den Striegeltischen zurückzukehren.


  »John Justin Mallory!«, schrie ihm der Grundy nach, während die Zuschauermenge nach Luft schnappte. »Von dieser Minute an liegen wir aufs Neue im Streit!«


  »Bis du mich wieder mal brauchst«, sagte Mallory, ohne sich umzudrehen oder auch nur stehen zu bleiben.


  EPILOG


  ABEND, 15. FEBRUAR


  Ein wenig Verwirrung herrschte in der Frage, was mit Flauschie geschehen sollte.


  Drachen waren im Gefängnis nicht erlaubt, und ohnehin ging man allgemein davon aus, dass Brody keinen Anspruch mehr auf Flauschie hatte. Jeeves sah einer geringfügigen Strafe wegen Beihilfe entgegen und konnte sie ebenfalls nicht nehmen. Es kam sogar der Vorschlag auf, sie dem Grundy zu übergeben, der über die nötigen Mittel verfügte, sie weiter auf Ausstellungen zu bringen, aber Mallory entschied, dass man befürchten musste, der Dämon könnte seine Wut an ihr austoben, und legte sein Veto ein.


  Winnifred beschloss, dass sie und Mallory den kleinen Drachen zurück ins Büro mitnehmen sollten, bis sie eine Idee hatten, was mit ihm anzufangen war. Da nahm Flauschie die Sache selbst in die Hand und weigerte sich rundheraus, sich von ihrer Quelle für Schokoladen-Marshmallowplätzchen zu trennen, und noch ehe es Zeit fürs Abendessen wurde, hatte Gently Gently Dawkins ein Haustier.


  Winnifred suchte ihre Wohnung auf, um ihren Singvogel zu füttern. Felina hörte Kreaturen in einer nahen Gasse herumhuschen und entschied, ein paar Stunden zu investieren und neue Freunde zu finden und zu fressen, und Mallory schnappte sich in einem örtlichen Schmuddelimbiss ein Sandwich und kehrte ins Büro zurück.


  »Hier also wohnen wir«, sagte Belle, als er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  Mallory wurde klar, dass er das Mobiltelefon in seiner Tasche ganz vergessen hatte.


  »Zeitweise«, sagte er, zog sie hervor und hielt sie hoch. »Das ist die Küche, das mein Schreibtisch, das Winnifreds Schreibtisch, das hier unser Zauberspiegel Immergrün, das …«


  »Vergiss das alles«, sagte Belle. »Wo ist das Schlafzimmer?«
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  ANHANG 1


  DIE PIRSCH NACH DEM DRACHEN

  VON OBERST WINNIFRED CARRUTHERS


  Rede vor den Enthusiasten Blutigen Sports von Lower South Manhattan


  Ehe ich beginne, möchte ich deutlich herausstreichen, dass der wahre Sportsmann seiner Beute nicht nur eine echte Chance zu entkommen einräumt, sondern ihr auch ermöglicht, ihrerseits zum Raubtier zu werden. Infolgedessen sind meine Ausführungen nur für jene gedacht, die auf die Pirsch nach Riesendrachen gehen, also solche, die mehr als zweieinhalb Meter Schulterhöhe erreichen, eine Flamme von mehr als 150 Grad Celsius Hitze erzeugen und sich auf einer Flughöhe von mehr als zweitausend Fuß bewegen.


  Welches ist nun, höre ich Sie fragen, die beste Waffe auf der Drachenjagd?


  Falls sie ein christlicher Heiliger sind, ist ein verzaubertes Schwert mehr als ausreichend. Sollten Sie jedoch eher wie wir anderen sein, müssen Sie zunächst mal Ihre Beute identifizieren, um zu wissen, wie Sie sie am besten ködern.


  Der auf Bäumen lebende Drache des Ituri-Regenwaldes ernährt sich zum Beispiel fast ausschließlich von Okapis und Schimpansen. Der robuste namibische Drache frisst junge Dickhäuter, besonders das Flusspferd und das Spitzmaulnashorn.


  Hier in New York ist die Lieblingsbeute des wild lebenden Drachen der Trunkenbold, gefolgt von der nicht an der Leine geführten deutschen Dogge. Beide müssten Ihren Drachen innerhalb weniger Minuten anlocken, besonders bei Tageslicht.


  Nun ziehe ich von jeher die tierstoppende Wirkung der .550er Nitroexpress vor, besonders mit Bleispitzgeschossen. Der Giftpfeil funktioniert zumeist auch, ist aber einfach nicht waidgerecht und soll damit hier nur kurz erwähnt werden. Das Amulett von Kobassen wird einen Drachen genug abbremsen, um ihm mit einer Klinge den Todesstoß zu versetzen, die von einem Magier des fünften Kreises oder höher gesegnet wurde.


  Falls Sie sich dem Drachen auf Nahkampfdistanz stellen möchten – was im Falle von Drachen die Reichweite des Feueratems umfasst –, benötigen Sie Schutz vor intensiver Hitze und Feuer. Mein Vorschlag lautet, mal Alastair Baffles Emporium der Wunder aufzusuchen und eine Tube mit der Salbe zu kaufen, die auch Bühnenzauberer, Akrobaten und Feuertänzer benutzen, um sich vor den Flammen zu schützen, mit denen sie arbeiten. Ohne diese Salbe setzen Sie am besten auf einen Asbest-Bodysuit mit -Helm.


  Ich habe schon Möchtegern-Draufgänger gesehen, die Drachenfeuer mit Wasser zu löschen versuchten, völlig uneingedenk der Tatsache, dass der durchschnittliche Sechstonnen-Drache seine hundertdreißig Liter Wasser pro Tag trinkt und es nicht verschmäht, darin zu baden. Im Grunde löscht man Drachenfeuer am besten, indem man dem Tier etwas zu fressen hinwirft. Besonders gern mögen sie Spanferkel, Käsebliny und Schokoladen-Marshmallowplätzchen … und es ist eine wenig bekannte Tatsache, dass Drachen ihr Futter nicht gut durch mögen oder auch nur medium. Füttern Sie einen hungrigen Drachen, und sie brauchen sich keine Gedanken mehr um sein Feuer zu machen, bis er seine Mahlzeit verdaut hat.


  Sobald der Drache erlegt ist, wird es Zeit, die Beute zu verteilen. Ich hatte nie etwas für Drachensteaks übrig, aber das Fleisch am Schwanzansatz ist besonders bei jungen Drachen nahezu nicht von Kalbfleisch zu unterscheiden, und diesen Teil sollten Sie für sich reservieren, während Sie den Rest an Ihre Trolle verteilen. Drachenschnurrhaare sind in den seltenen Fällen, bei denen sie noch nicht vor Ihrer Begegnung mit dem Tier verbrannt sind, als religiöses Artefakt begehrt, und Sie sollten sie stets rupfen und Ihren Gewehrträgern (oder Schwertträgern) und Abdeckern geben.


  Und was ist nun, wenn Sie Ihren Drachen durch den Central Park, die Wildnis an der Ninth Avenue und durch die Park-Avenue-U-Bahn verfolgt haben, nur um herauszufinden, dass er gerade mal einen Meter fünfzig Schulterhöhe erreicht oder eine Drachin ist, der eine Brut aus Babydrachen folgt?


  Das ist der Grund, warum Sie stets eine Wasserpistole mitführen sollten, die mit dokumentenechter, selbstleuchtender Tinte gefüllt ist. Mit ihrer Hilfe können Sie dem Tier Ihre Initialen auf die linke Schulter spritzen. Sie dienen dann als Signal für alle anderen Mitglieder der Enthusiasten Blutigen Sports von Lower South Manhattan, dass Sie die Abschussrechte an diesem Drachen für sich beanspruchen und nur auf sportlichere Bedingungen warten, um dessen Leben zu beenden. Nun werden Polizei und Militär diesen Anspruch wahrscheinlich nicht beachten, besonders nicht, wenn der Drache eine reizende, panische, halbnackte Frau angreift, was die Art Mensch scheint, die Drachen vorzugsweise attackieren, aber unter normalen Umständen wird der Drache als unangreifbar eingestuft bleiben, bis Sie erneut Jagd auf ihn machen. (In der Tat hat eine religiöse Sekte – der Kult des Unangreifbaren Drachen – ihr Entstehen ganz allein dieser Praxis zu verdanken. Das Gleiche gilt allerdings für den Kult der Reizenden, Panischen, Halbnackten Frau, aber dieser braucht uns hier nicht weiter zu beschäftigen.)


  Sobald Sie Ihren Drachen tatsächlich erledigt haben, überprüfen Sie, ob es sich um ein Weibchen handelt, und sollte dies der Fall sein, so suchen Sie gewissenhaft nach dem Nest, da ein Gelege Dracheneier gewöhnlich bei Sammlern einen genügend hohen Preis erzielt, um Ihre nächste Safari zu finanzieren.


  Also machen Sie Ihre Waffen bereit, stellen Sie Ihr Team aus Trollen zusammen, achten Sie darauf, Ihre mystischen Schutzvorkehrungen sorgsam auf den neuesten Stand zu bringen, packen Sie Ihre Brandsalben ein, und Waidmanns Heil!


  ANHANG 2


  OFFIZIELLER STANDARD FÜR DRACHEN

  WIE VOM AMERIKANISCHEN DRACHENCLUB FESTGESCHRIEBEN


  Allgemeiner Charakter:


  Der Drache ist eine sanftmütige, liebevolle Kreatur, außer wenn er wütend wird, was im Ganzen zu oft geschieht. Er ist übertrieben loyal; seine Loyalität schwankt vielleicht von einem Augenblick zum nächsten, aber er empfindet stets Loyalität zu jemandem oder etwas. Das Tier zeichnet sich durch einen hinterlistigen Humor aus und hat Spaß an Feuerwerken. Der Amerikanische Drachenclub (DCA) existiert seit 1873 und hat bislang nie etwas entdeckt, was einer dieser tapferen Kreaturen Angst gemacht hätte, abgesehen von größeren und gefährlicheren Artgenossen.


  Kopf:


  Der Drachenkopf ist kegelstumpfförmig und verfügt über einen vorstehenden Okzipitalknochen, scharfe Zähne (sämtliche Drachen sind Fleischfresser, außer denen, die es nicht sind), weite Nüstern, die außergewöhnlich heißen Rauch verströmen und dies zuzeiten zielgenau tun, und (gewöhnlich) einen leichten Überbiss.


  Augen:


  Die weit auseinanderstehenden Augen sind rund und treten in den unterschiedlichsten Farben auf, darunter Braun, Grün, Dunkelbraun, Mauve und Magenta. Die meisten Drachen verfügen über ein phänomenales Sehvermögen und können damit ein Beutetier oder einen attraktiven Angehörigen des anderen Geschlechts (oder zuzeiten desselben Geschlechts, je nach Drache) über mehr als eine Meile Entfernung erkennen.


  Ohren:


  Ja. Zwei (2).


  Feueratem:


  Das Drachenfeuer weist eine Temperatur von mehr als 150 Grad Celsius auf (110 Grad Celsius bei Taschendrachen; 120 Grad Celsius bei Minidrachen), hat eine Reichweite vom Einfachen bis Doppelten der Körperlänge des Drachen und benötigt niemals frischen Brennstoff.


  Hals:


  Der ungefähr 50% der Körperlänge beanspruchende Hals weist bei den besten Exemplaren einen edlen Schwung auf. Offiziell gilt, dass der Kopf an einem Ende des Halses sitzt und der Rumpf am anderen Ende.


  Rumpf:


  Der Rumpf des Drachen ist mit Schuppen bedeckt – von der echsenhaften Variante, nicht von der, die einem aus den Haaren fällt. Die Muskulatur strahlt ein Gefühl von schierer Kraft aus, außer bei krankhaft fettleibigen Tieren (ja, sogar Drachen fressen zu viel). Der Widerrist liegt etwas höher als die Hüften; der Schwanz schleift beim Gehen zumeist über den Boden, und eine Andeutung von Kamm zieht sich mittig über den Rücken, was die meisten Reiter entschieden unbequem finden und eine kleine Hand voll von ihnen sexuell stimuliert.


  Flügel:


  Die Drachenflügel haben eine Spannweite von etwa der Länge des Rumpfes. Bei manchen Arten (dem Westküstendrachen, dem Patagonischen Drachen und besonders dem Albanischen Drachen) sind die Flügel nur noch in rudimentärer Form vorhanden. Bei anderen – wie dem Beverly-Hills-Drachen und dem South-Beach-Drachen – dienen die ausgebreiteten Schwingen dazu, Angehörige des anderen Geschlechts anzulocken. (Man ist geneigt, vom schwächeren Geschlecht zu sprechen, aber unter Drachen findet man keine schwächeren Geschlechter.) Der Drache kann weite Entfernungen im Flug zurücklegen, zieht es aber wie jede vernünftige Kreatur vor, zu gleiten und sich vom Wind tragen zu lassen.


  Beine:


  Die bevorzugte Anzahl beträgt vier. Die Krallen sind lang und können nicht eingezogen werden. Sogar ein verärgerter Taschendrache kann Ihnen das Gesicht herunterreißen, falls er sich nicht gleich entschließt, es zu schmelzen, also führen Sie immer seinen Lieblingshappen in der Tasche mit, und halten Sie sein Lieblingsspielzeug in Griffweite.


  Gangart (Traben):


  Der Drache läuft vorne und hinten zweispurig und vermittelt den Eindruck absoluter Grazie, sofern er nicht zufällig über irgendetwas stolpert.


  Gangart (Fliegen):


  Der Drache ist ein eleganter Flieger. Die kleineren, leichteren Arten schweben auf warmen Aufwinden, aber die größeren schlagen mit ihren unglaublich mächtigen Schwingen und erreichen dabei eine enorme Geschwindigkeit, während sie zugleich die Luftströmungen für alle Insekten, Vögel und dreisitzigen Propellerflugzeuge stören.


  Schwanz:


  Der Drache benutzt seinen Schwanz, der an der Spitze die größte Breite erreicht, als Seitenruder beim Fliegen, fürs Gleichgewicht beim Gehen und als Waffe gegen Angriffe von hinten.


  Färbung:


  Die häufigste Farbe ist Grün, aber lohfarben, grau, schokoladenfarben und lakritzfarben sind akzeptabel. Punktabzug gibt es für rote, purpurne oder bunte Drachen, und weiße Drachen mit oder ohne Nimbus werden disqualifiziert.


  Größe:


  Drachen treten in einer Vielzahl von Größen auf. Dazu gehören Taschendrachen (unter 12 Zoll Schulterhöhe), Minidrachen (12 bis 15 Zoll an den Schultern), Standarddrachen (15 bis 60 Zoll an den Schultern), Großdrachen (1,50 bis 2,50 Meter an den Schultern) und Riesendrachen (mindestens 2,50 Meter Schulterhöhe).


  ANHANG 3


  ODE AN JJM

  VON BELLE


  Meine Liebe gleicht einem goldenen Telefon!


  Auf welche Weise liebe ich dich? Gestatte mir, es durchzuzählen:


  1. Mit Leidenschaft.


  ABC2. Ewig.


  DEF3. Sinnlich.


  GHI4. Romantisch.


  JKL5. Intellektuell.


  MNO6. Körperlich.


  PQRS7. Verbal.


  TUV8. Vorbehaltlos.


  WXY9. Intensiv.


  *. Wild.


  0+. Unermüdlich.


  #. Mit läutenden Glocken.


  ANHANG 4


  Percy Pfennigfuchsens größte Fälle


  1979: Findet Jimmy Hoffa. (1980: Verliert Jimmy Hoffa.)


  1983: Sagt vor dem Kongress aus. Unterbreitet den Vorschlag einer Verbrauchssteuer aufs Ausatmen.


  1988: Gewährt dem Nachlass Al Capones eine Rückzahlung von 1 Dollar und 7 Cent aufgrund Überbegleichung der Einkommenssteuer für 1928.


  1992: Bei Rückgang der Staatseinnahmen schlägt er eine Amnestie für die Tabakindustrie vor, verbunden mit einer Steuer für Nichtraucher.


  1998: Verweigert Monica Lewinsky die Anerkennung als Sonderausgabe auf Präsident Bill Clintons Lohnsteuerjahresausgleich.


  2001: Prüft die Bilanzen der Filme Krieg der Sterne, Titanic, Vom Winde Verweht und Jurassic Park und gelangt zu dem Schluss, dass frühere Ermittlungen inkorrekt verlaufen waren, dass Hollywood recht hat und alle vier Filme noch rote Zahlen schreiben (auch wenn sich Vom Winde Verweht langsam dem Übergang in die Gewinnzone nähert).


  2002: Aufgrund seiner Hollywood-Ergebnisse wirbt ein Konsortium aus Science-Fiction- und Fantasy-Verlegern Pfennigfuchs vom Finanzamt ab, um sie gegen eine Klage empörter Schriftsteller zu verteidigen.


  2005: Vertritt eine Sammelklage des Gemeinsamen Cook County Friedhofs- und Wählerbundes gegen die Erbschaftssteuer.


  2009: Entlastet Rod Blagojevitch, Gouverneur von Illinois, von allen Korruptionsvorwürfen.


  2009: Tritt eine Stelle als Steuerberater für alle Mitglieder des Kabinetts Obama an, gegenwärtige, künftige und gescheiterte.


  ANHANG 5


  REZEPT FÜR ELEFANTENFÖRMIGE
SCHOKOLADEN-MARSHMALLOWPLÄTZCHEN VON
GENTLY GENTLY DAWKINS


  1. Man nehme einen Elefanten. Vorzugsweise einen toten.


  2. Man schrumpfe ihn auf die Größe eines Tischtennisballs. (Damit ist ein guter alter amerikanischer Tischtennisball gemeint, keiner dieser eckigen tasmanischen.)


  3. Man kennt zahlreiche Möglichkeiten, einen Elefanten zu schrumpfen:


  A. Man könnte versuchen, einen sehr großen Schraubstock aufzutreiben.


  B. Man könnte den Elefanten nass machen und dann in einem Waschsalon in einen gewerblichen Trockner stecken. Ich muss gestehen, dass ich das noch nie mit einem Elefanten probiert habe, aber meine Anzughemden und Pyjamas schrumpfen dort stets.


  C. Wenn alles andere scheitert, wird Edelmut Milton, Morris der Magier, Zaubersänger Solly und sonst einer von zahlreichen ortsansässigen Magiern einen Elefanten für dich schrumpfen. (Vorsicht: Versuche nicht, sie mit Falschgeld zu bezahlen. Sie schrumpfen Betrüger und Schuldner kostenlos.)


  4. Man nehme eine Tüte mit Marshmallows. Man stecke den Elefanten in eines der Marshmallows. Die anderen stecke man in die Tüte zurück oder schicke sie mir, Gently Gently Dawkins, wohnhaft in Joey Chicagos Three-Star Tavern.


  5. Man besorge Schokolade und erhitze sie in einem kleinen Kochtopf. Sollten entweder Kochschokolade oder Kochtopf nicht greifbar sein, improvisiere man. Man könnte z. B. eine Tafel Schokolade über ein brennendes Streichholz halten.


  6. Man gieße die Schokolade über das Marshmallow mit dem Elefanten darin. Mit Hilfe eines Taschenmessers (oder eines Skalpells, wenn kein Taschenmesser greifbar ist) schneide man von dem Plätzchen (inzwischen ist es eines) unter einer Lampe alles weg, was nicht nach einem Elefanten aussieht.


  7. Man wiederhole den Vorgang so oft wie gewünscht oder bis einem die Elefanten ausgehen.


  8. Man esse.


  9. Man halte stets wachsam Ausschau nach Freunden und Verwandten des Elefanten.


  



  Oder wenn man es richtig eilig hat, kauft man sich eine Tüte kommerzieller Exemplare in Seymour Noodniks Lebensmittelmarkt. Und wenn welche übrig bleiben, vergesst nicht, wer den Vorschlag gemacht hat.


  ANHANG 6


  DIE TODE VON DEAD END DUGAN


  #1: Verstorben am 2. November 1992 an verdorbenem Chili in Ming Toy Epsteins koscherem Fünf-Sterne-Restaurant. Bestattet in Hymen O’Banyons Fünf-Sterne-Pizzeria und -Leichenhalle in der Bronx.


  #2: Verstorben am 4. September 1995 an 24 Schüssen, 19 davon durchs Herz, abgefeuert vom Feinen Fred Garabaldi. Bestattet auf dem Friedhof Unserer Lieben Frau der Beschämenden Leidenschaften in Brooklyn.


  #3: Von Shifty Malone am 5. März 1999 von der Brooklyn Bridge geschubst. Leiche geborgen von der Mächtigen Mordred, einem britischen Passagierschiff, am 29. Januar 2002 im Kanal vor England. Ohne militärische Ehren auf See bestattet.


  #4: Am 17. August 2004 im Rahmen eines Beziehungsstreits mit Fifi Schwartz 43-mal mit einem Fleischermesser gestochen. (»Ich war wohl … etwas gereizt«, so ihre erfolgreiche Verteidigung vor Gericht.) Bestattet hinter der Kapelle der Unerwarteten Erscheinungen auf Staten Island.


  #5: Von einer oder mehreren unbekannten, sehr verärgerten Personen am 19. Juli 2006 14-mal erschossen, 11-mal niedergestochen, von einer Giftschlange gebissen, vom Wachhund angegriffen, mit dem Lastwagen überfahren, verbrannt und vergiftet. Bestattet auf dem Friedhof der Moschee des Roten Todes in Teaneck, New Jersey, dem Friedhof Unserer Lieben Frau der Ewigen Enttäuschung in Queens und dem Sag Niemals Stirb Mausoleum im Central Park.


  ÜBER DEN AUTOR


  Locus, das Fachmagazin für Science-Fiction, führt eine Liste der Gewinner bedeutender Science-Fiction-Preise auf seiner Website. Mike Resnick nimmt dort den derzeit vierten Platz in der Allzeit-Rangliste ein und steht damit noch vor Isaac Asimov, Sir Arthur C. Clarke, Ray Bradbury und Robert A. Heinlein. Er hat von allen Autoren, lebenden wie toten, für Science-Fiction-Kurzgeschichten die meisten Preise gewonnen.


  Mike wurde am 5. März 1942 geboren. Er verkaufte seinen ersten Artikel 1957, die erste Kurzgeschichte 1959 und das erste Buch 1962.


  Von 1959 bis 1961 besuchte er die Universität Chicago, gewann als Mitglied der Fechtmannschaft drei Auszeichnungen, begegnete Carol und heiratete sie. Die gemeinsame Tochter Laura wurde 1962 geboren und wurde später selbst Schriftstellerin, und sie gewann zwei Preise für ihre romantischen Romane und den Campbell Award 1993 als bester neuer Science-Fiction-Autor.


  Mike und Carol entdeckten das Science-Fiction-Fandom 1962 und besuchten 1963 ihren ersten Worldcon, und nach fünfzig eigenen SF-Büchern betrachtet sich Mike weiterhin als Fan und schreibt häufig Artikel für Fanzines. Er und Carol nahmen in den 1970ern in von Carol entworfenen Kostümen an fünf Worldcon-Kostümwettbewerben teil und gewannen viermal den Titel.


  Mike schuftete von 1964 bis 1976 anonym, aber einträglich und verkaufte in dieser Zeit mehr als zweihundert Romane, dreihundert Kurzgeschichten und zweitausend Artikel, fast alle unter Pseudonym und zumeist unter der Rubrik »für Erwachsene«. Er arbeitete als Herausgeber für sieben verschiedene Boulevardzeitungen und außerdem für drei Herrenmagazine.


  1968 wandten sich Mike und Carol ernsthaft der Zucht und Ausstellung von Collies zu, eine Beschäftigung, die sie bis 1981 weiterführten. In dieser Zeitspanne gingen Zucht und/oder Ausstellung von siebenundzwanzig Championcollies auf ihre Arbeit zurück, und sie waren mehrere Jahre lang die führenden Züchter und Aussteller des Landes.


  Diese Tätigkeit brachte sie dazu, 1976 das Briarwood Pet Motel in Cincinnati zu erwerben, die zweitgrößte Luxus- und Pflegeherberge für Haustiere im ganzen Land. Diese Aufgabe nahm sie in den folgenden Jahren völlig in Anspruch. 1980 arbeiteten bereits einundzwanzig Angestellte für die Hundepension, und Mike fand wieder Freiraum für seine alte Liebe, die Science-Fiction, wenn auch mit einem weit langsameren Tempo als bei seiner früheren Schriftstellerei. 1993 verkaufte das Paar die Pension.


  Mikes erster Roman dieser »zweiten Karriere« war The Soul Eater, wenig später gefolgt von Birthright: The Book of Man, Walpurgis III, der vierbändigen Serie »Tales of the Galactic Midway«, The Branch, der vierbändigen Serie »Tales of the Velvet Comet« und Adventures, alles erschienen bei Signet. Seinen Durchbruch erzielte Mike mit dem internationalen Bestseller Santiago, der 1986 bei Tor erschien. In der Folge publizierte Tor Stalking the Unicorn, The Dark Lady, Ivory, Second Contact, Paradise, Purgatory, Inferno, den Zweiteiler Bwana/Bully! und die Anthologie Will the Last Person to Leave the Planet Please Shut Off the Sun? Mikes jüngste Tor-Titel waren A Miracle of Rare Design, A Hunger in the Soul, The Outpost und The Return of Santiago.


  Selbst mit reduzierter Geschwindigkeit ist Mike einfach zu produktiv für einen einzelnen Verlag, und so veröffentlichte Ace in den 1990ern Soothsayer, Oracle und Prophet, brachte Questar Lucifer Jones heraus, Bantam die Locus-Bestseller-Trilogie The Widowmaker, The Widowmaker Reborn und The Widowmaker Unleashed und Del Rey Kirinyaga: A Fable of Utopia sowie Lara Croft, Tomb Raider: The Amulet of Power. Zu Mikes aktuellen Publikationen gehören A Gathering of Widowmakers für Meisha Merlin, Dragon America für Phobos, Lady with an Alien, A Club in Montmarte und The World behind the Door für Watson-Guptill sowie The Alternate Teddy Roosevelts und Kilimanjaro für Subterranean Press.


  Angefangen mit Shaggy B.E.M. Stories im Jahr 1988 entwickelte sich Mike außerdem zu einem Herausgeber von Anthologien (und wurde 1994 und 1995 für den Best Editor Hugo nominiert). Die Liste seiner publizierten Anthologien enthält achtundvierzig Einträge, darunter Alternate Presidents, Alternate Kennedys, Sherlock Holmes in Orbit, By Any Other Fame, Dinosaur Fantastic und Christmas Ghosts, dazu kürzlich Stars, gemeinsam herausgegeben mit Superstar-Sängerin Janis Ian, und The Dragon Done It, gemeinsam herausgegeben mit dem Bestsellerautor Eric Flint.


  Mike hat schon immer die »Fachverlage« unterstützt und zahlreiche Bücher und Sammlungen in begrenzten Editionen bei Verlagen wie Phantasia Press, Axolotl Press, Misfit Press, Pulphouse Publishing, Wildside Press, Dark Regions Press, NESFA Press, WSFA Press, Obscura Press, Farthest Star und anderen publiziert. Kürzlich war er eine Zeit lang Herausgeber der Science-Fiction-Reihe von BenBella Books, und 2006 wurde er leitender Herausgeber von Jim Baen’s Universe.


  Mike interessierte sich zu Beginn seiner Laufbahn nie dafür, Kurzgeschichten zu schreiben, und er produzierte zwischen 1976 und 1986 nur sieben davon. Dann machte etwas Klick, und er schrieb und verkaufte seit 1986 mehr als zweihundert Storys; inzwischen verwendet er mehr Zeit auf Kurzgeschichten als auf Romane. Die meistgelobten Werke seiner ganzen Karriere sind die Texte der Kirinyaga-Serie, mit bislang siebenundsechzig bedeutenden und weniger bedeutenden Preisen und Nominierungen die meistgeehrte Story-Serie in der Geschichte der Science-Fiction.


  Mike ging auch dazu über, kurze Sachtexte zu verfassen. Er verkaufte die vierteilige Reihe »Forgotten Treasures« an The Magazine of Fantasy and Science Fiction, war zwölf Jahre lang als regelmäßiger Kolumnist für Speculations (»Ask Bwana«) tätig, publiziert derzeit in jeder Ausgabe des SFWA Bulletin (»The Resnick/Malzberg Dialogues«) und verfasste eine vierzehntägige Kolumne für das inzwischen eingestellte, viel beklagte GalaxyOnline.com.


  Carol war von jeher Mikes nie genannte Mitarbeiterin in Sachen Science-Fiction, aber in den zurückliegenden Jahren haben die beiden zwei Drehbücher verkauft – Santiago und The Widowmaker, beruhend auf Mikes gleichnamigen Büchern –, und Carol wird diesmal als Coautorin erwähnt.


  Mikes Leser wissen von seiner Faszination für Afrika und wie oft er für seine Science-Fiction davon Gebrauch gemacht hat. Mike und Carol blicken auf zahlreiche Safaris zurück und haben Kenia (viermal) sowie Tansania, Malawi, Simbabwe, Ägypten, Botswana und Uganda besucht. Mike hat die Reihe »Library of African Adventure« für St. Martin’s Press herausgegeben, arbeitet derzeit an der Herausgabe der Resnick Library of African Adventure und zusammen mit Carol an der Resnick Library of Worldwide Adventure für Alexander Books.


  Seit 1989 hat Mike fünf Hugo Awards gewonnen (für »Kirinyaga«, »The Manamouki«, »Seven Views of Olduvai Gorge«, »The 43 Antarean Dynasties« und »Travels with My Cats«) sowie einen Nebula Award (für »Seven Views of Olduvai Gorge«); nominiert wurde er für einunddreißig Hugos, elf Nebulas, einen Clarke (britisch) und sechs Seiun-sho (japanisch). Gewonnen hat er einen Seiun-sho, einen Prix Tour Eiffel (französisch), zwei Prix Ozones (französisch), zehn HOMer Awards, einen Alexander Award, einen Golden Pagoda Award, einen Hayakawa SF Award (japanisch), einen Locus Award, drei Ignotus Awards (spanisch), einen Xatafi-Cyberdark Award (spanisch), einen Futura Award (kroatisch), einen El Melocoton Mechanico (spanisch), zwei Sfinks Awards (polnisch) und einen Fantastyka Award (polnisch); mehrfach belegte er erste Plätze bei Umfragen: sechsmal im Science Fiction Chronicle Poll, dreimal im Scifi Weekly Hugo Straw Poll und fünfmal im Asimov’s Readers Poll. 1993 erhielt er den Skylark Award für seine Lebensleistung auf dem Gebiet der Science-Fiction, und sowohl 2001 wie 2004 wurde er auf Fictionwise.com zum Autor des Jahres gekürt.


  Seine Werke wurden ins Französische, Italienische, Deutsche, Spanische, Japanische, Koreanische, Bulgarische, Ungarische, Hebräische, Russische, Lettische, Litauische, Polnische, Tschechische, Niederländische, Schwedische, Rumänische, Finnische, Dänische, Chinesische und Kroatische übersetzt.


  Kürzlich wurde er zum Gegenstand von Fiona Kelleghans umfangreichen Werk Mike Resnick: An Annotated Bibliography and Guide to His Work. Adrienne Gormley bereitet derzeit eine zweite Ausgabe vor.
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